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Kräftige Regenschauer peitschten gegen das Fenster. Das Wasser lief an den Scheiben herab und tropfte vom Dachvorsprung auf die Tische draußen. Heftige Windböen ließen die nackten Äste der Pappeln über die Hauswände kratzen.

William Wisting saß an einem der Fenstertische und starrte hinaus. Festgeklebtes Herbstlaub wurde von den feuchten Gehwegen losgerissen und mit dem Wind fortgetrieben.

Draußen im Regenwetter stand ein Umzugswagen. Ein junges Paar lud ein paar große Pappkartons ein und eilte zurück in den Hauseingang.

Wisting mochte Regen. Wieso genau, wusste er nicht, aber irgendwie schien er alles abzudämpfen. Bei Regen konnte er die Schultern entspannen und sein Pulsschlag beruhigte sich.

Weiche Jazztöne mischten sich unter das Geräusch des Niederschlags. Wisting drehte sich zum Tresen. Die Flammen der vielen Kerzen warfen zuckende Schatten auf die Wände. Suzanne lächelte zu ihm herüber, streckte die Hand nach dem Regal an der Wand aus und drehte die Musik etwas leiser.

Das länglich geformte Lokal war nicht völlig leer. Drei junge Männer saßen an einem Tisch vor dem Tresenende. Das intim und gleichermaßen urban wirkende Café war für viele Studenten der neu eröffneten Abteilung der Polizeihochschule zu einem Stammlokal geworden.

Wisting drehte sich wieder zum Fenster. Zum Goldenen Frieden verkündete ein bogenförmiger Schriftzug mit seitenverkehrten und vereisten Buchstaben. Galerie und Kaffeebar.

Das war immer Suzannes Traum gewesen. Wie lange sie ihn schon geträumt hatte, wusste er nicht. An einem kalten Winterabend hatte sie ihr Buch beseitegelegt und erzählt, es handele von einem Fährmann auf dem Hudson River. Sein ganzes Leben war er zwischen New York und Jersey hin- und hergefahren, immer wieder. Tag für Tag, Jahr für Jahr. Eines Tages dann hatte er eine große Entscheidung getroffen. Er hatte das Schiff gewendet und es mit vollem Tempo aufs Meer hinausgesteuert, auf das große Meer, von dem er sein ganzes Leben lang geträumt hatte. Am nächsten Tag hatte Suzanne das Café gekauft.

Sie hatte ihn gefragt, was sein Traum sei, aber er hatte nicht geantwortet. Nicht weil er nicht wollte, sondern weil er nicht wusste, welchen Traum er hatte. Er mochte sein Leben so, wie es war. Er war Polizist und hatte nicht den Wunsch, dass irgendetwas anders sein sollte. Seine Arbeit als Ermittler gab ihm das Gefühl, etwas Wichtiges und Bedeutsames zu tun.

Er griff nach seiner Kaffeetasse, zog die Sonntagszeitung zu sich heran und warf einen erneuten Blick in die herbstliche Dämmerung. Normalerweise saß er ganz hinten im Lokal, wo er von anderen kaum bemerkt wurde. Doch bei diesem Wetter waren nicht so viele Menschen unterwegs. Er konnte in Frieden am Fenstertisch sitzen, ohne dass einer der Passanten ihn erkannte und hereinkam, um sich mit ihm zu unterhalten. Nach einer Weile hatte er sich daran gewöhnt, auf der Straße angesprochen zu werden. Immer häufiger hatte er sich überreden lassen, in einer Talkshow im Fernsehen aufzutreten und über einen der Fälle zu sprechen, an denen er gearbeitet hatte.

Einer der jungen Männer am Tisch vor dem Tresen hatte zu ihm hingesehen, als er hereingekommen war, und die anderen angestoßen. Wisting hatte auch ihn erkannt. Er war einer der Polizeistudenten. Zu Beginn des Semesters war Wisting eingeladen worden, einen Vortrag über Ethik und Moral zu halten. Der junge Mann war einer von denen, die in der ersten Reihe gesessen hatten.

Wisting zog die Zeitung noch näher heran. Auf der Titelseite waren Tipps zum Abnehmen, ein Wetterbericht, der noch mehr Regen ankündigte, und ein Artikel über Intrigen bei einer Realityshow im Fernsehen. Die Sonntagszeitungen brachten nur selten ganz aktuelle Nachrichten. ›Konservendosenstoff‹, so nannte Line die Sachen, die Tage und Wochen in der Redaktion gelegen hatten, bevor sie gedruckt wurden.

Seit fast fünf Jahren war seine Tochter jetzt Journalistin bei VG. Ein Beruf, der zu ihrer Neugier und dem kritischen Bewusstsein passte, über das sie verfügte. Sie hatte verschiedene Abteilungen durchlaufen, arbeitete zurzeit jedoch für die Kriminalredaktion. Mitunter geschah es, dass die Redaktion, zu der sie gehörte, über Fälle berichtete, an denen Wisting arbeitete. Das versetzte ihn in eine Doppelrolle, die er allerdings gut zu handhaben wusste. Was ihm an der Berufswahl seiner Tochter weniger gefiel, war der Gedanke, dass sie bei diesem Job mit allen Grausamkeiten des Alltags konfrontiert wurde. Wisting war seit einunddreißig Jahren Polizist. Das hatte ihm nicht nur Einblick in alle erdenklichen Formen der Brutalität und Verdorbenheit gewährt, sondern auch zahlreiche schlaflose Nächte beschert. Er wünschte sich, dass seine Tochter von so etwas verschont bliebe.

Wisting überblätterte die Kommentarspalten und durchstöberte die aktuellen Meldungen. Er rechnte nicht damit, einen Artikel von Line zu finden. Erst vor dem Wochenende hatte er mit ihr gesprochen und wusste daher, dass sie ein paar Tage freihatte.

Im Laufe der Zeit war es ihm immer wichtiger geworden, aktuelle Nachrichten mit Line zu erörtern. Es war ihm nicht leichtgefallen, das zuzugeben, aber die Unterhaltungen mit Line hatten etwas daran geändert, wie er seine eigene Rolle als Polizist begriff. Sie hatte einen unvoreingenommenen Blick auf ihn und seine Berufsgruppe, der ihn mehr als nur einmal dazu gebracht hatte, ein paar starre Ansichten über sich selbst zu hinterfragen. Spätestens bei seinem Vortrag vor Polizeistudenten, als er darüber gesprochen hatte, wie wichtig es für die Sicherheit und das Vertrauen der Menschen war, dass die Polizei mit Integrität, Anständigkeit und gutem Benehmen auftrat, war ihm klar geworden, dass Lines Ansichten einen wertvollen Aspekt darstellten. Er hatte versucht, seinen zukünftigen Kollegen zu erklären, wie wichtig die Grundwerte für die Rolle der Polizei waren. Dass es hierbei um Sachlichkeit und Objektivität ging, um Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit sowie eine stetige Suche nach der Wahrheit.

Als er zur TV-Programmübersicht ganz hinten in der Zeitung kam, standen die Studenten vom Tisch auf. Sie blieben vor der Tür stehen und knöpften sich die Jacken zu. Der größte von ihnen blickte zu Wisting herüber. Wisting lächelte und grüßte mit einem Nicken.

»Heute frei?«, fragte einer der beiden anderen.

»Einer der Vorteile, wenn Sie erst mal so lange dabei sind wie ich«, erwiderte Wisting. »Arbeit von acht bis vier und an den Wochenenden frei.«

»Danke übrigens für den tollen Vortrag.«

Wisting nahm seine Kaffeetasse. »Freut mich, dass Sie das sagen.«

Der Student wollte noch etwas hinzufügen, doch Wistings Telefon klingelte. Er zog es hervor, sah, dass Line anrief, und nahm das Gespräch an.

»Hallo Papa«, sagte sie. »Hat dich irgendwer von der Zeitung angerufen?«

»Nein«, sagte Wisting und nickte den drei Studenten zu, die auf dem Weg nach draußen waren. »Warum sollten sie? Ist was passiert?«

Line antwortete nicht sofort.

»Ich bin gerade in der Redaktion«, erklärte sie schließlich.

»Hast du nicht frei?«

»Doch, aber ich war beim Training und hab nur mal kurz vorbeigeschaut.«

Wisting trank einen Schluck Kaffee. In seiner Tochter erkannte er viel von sich selbst wieder. Die Wissbegier und den Wunsch, immer dort zu sein, wo die Dinge passierten.

»Morgen wird was über dich in der Zeitung stehen«, sagte Line. Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: »Aber diesmal bist du es, hinter dem sie her sind. Sie wollen dich fertigmachen.«
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Line hörte den Atem ihres Vaters im Hörer. Ziellos zog sie den Mauszeiger über den Bildschirm. Der Artikel über ihren Vater war bereit zum Publizieren. Sein Gesicht prangte auf der Titelseite.

»Es geht um den Cecilia-Fall«, erklärte sie.

»Den Cecilia-Fall?«, wiederholte Wisting am anderen Ende der Leitung.

Seine Stimme klang zögernd. Das war einer der Fälle, über die er nie hatte sprechen wollen. Eine schwierige und schmerzhafte Sache.

»Cecilia Linde«, präzisierte Line, wusste aber genau, dass ihr Vater keine Auffrischung seiner Erinnerung benötigte. Damals war er ein junger Ermittler gewesen, und die Sache hatte zu den meistdiskutierten Mordfällen des Jahrzehnts gehört.

Sie hörte ihren Vater schlucken und vernahm das Geräusch einer Tasse, die auf den Tisch gestellt wurde.

»Ja, und?«, sagte er schließlich.

Line blickte vom Bildschirm auf. Der Redaktionsleiter erhob sich vom Newsdesk und ging auf die Treppe zu, die in die darüberliegende Etage führte. Es war Zeit für die abendliche Redaktionssitzung, auf der die letzten Feinheiten für die morgige Ausgabe abgestimmt wurden und entschieden werden sollte, was auf die Titelseite kam. Der Artikel über ihren Vater füllte zwei ganze Seiten und sollte offenbar auf der Titelseite beginnen. Der Mord an Cecilia Linde war den Lesern immer noch gut in Erinnerung und würde sich auch jetzt noch, siebzehn Jahre später, gut verkaufen.

»Haglunds Anwalt hat einen Antrag bei der Wiederaufnahmekommission eingereicht«, erläuterte Line, nachdem der Redaktionsleiter gegangen war.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.

Der Nachrichtenchef schob einen Stapel Papiere zusammen und folgte dem Redaktionsleiter in die Sitzung. Line überflog den Artikel noch einmal. Eigentlich erhielt er mehr Fragen als Antworten und sie begriff, dass diese Sache als unterhaltsamer Feuilletonstoff gehandelt werden würde, nicht nur in ihrer Zeitung.

»Ein Privatdetektiv hat an dem Fall gerbeitet«, fuhr sie fort.

»Was hat das eigentlich mit mir zu tun?«, fragte Wisting, doch Line hörte an seiner Stimme, dass er genau wusste, was nun passieren würde.

Damals, vor siebzehn Jahren, hatte ihr Vater die Ermittlungen geleitet. Inzwischen war er zu einem profilierten Polizeibeamten herangereift. Ein bekanntes Gesicht, das zur Verantwortung gezogen werden konnte und es einfacher machte, die Tagesordnung zu bestimmen.

»Sie behaupten, es hätte manipulierte Beweise gegeben«, erklärte Line.

»Welche Beweise?«

»Die DNA-Probe. Sie glauben, die Polizei hätte sie gefälscht.«

Line konnte ahnen, wie sich die Finger ihres Vaters um die Kaffeetasse auf dem Tisch vor ihm krallten.

»Und womit begründen sie das?«, wollte er wissen.

»Der Anwalt hat die Beweisstücke erneut analysieren lassen und glaubt, dass die Zigarettenkippe, auf der die Probe gefunden wurde, vertauscht war.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Der Anwalt meint, er könne es beweisen, und hat die ganze Dokumentation an die Wiederaufnahmekommission geschickt.«

»Ich verstehe nicht, wie er da was beweisen will«, murmelte Wisting.

»Sie haben auch einen neuen Zeugen«, fuhr Line fort. »Er kann Haglund ein Alibi geben.«

»Und wieso hat der Zeuge dann damals nicht ausgesagt?«

»Das hat er«, sagte Line und schluckte. »Er soll angeblich damals angerufen und mit dir geredet haben, aber dann sei nichts mehr passiert.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

»Ich muss jetzt ins Abendmeeting«, sagte Line. »Aber irgendwer wird dich noch anrufen und um eine Stellungnahme bitten. Du solltest dir genau überlegen, was du sagst.«

Wisting schwieg weiter.

Line ließ den Blick auf dem Bildschirm ruhen. Das Foto ihres Vaters nahm fast den ganzen Platz ein. Sie hatten ein Bild gewählt, das ihn in dieser Talkshow vor fast einem Jahr zeigte. Die Studiokulissen waren leicht wiederzuerkennen und betonten auf subtile Weise, dass es sich um einen bekannten Ermittler handelte, dem nun ein Gesetzesbruch vorgeworfen wurde.

Auf dem Bild war sein dichtes schwarzes Haar leicht in Unordnung geraten. Ein verkniffenes Lächeln spielte um seinen Mund und die Falten in seinem Gesicht verrieten, dass er schon einiges erlebt hatte. Seine dunklen Augen blickten bedächtig in die Kamera. In der Fernsehsendung war er als rechtschaffener und erfahrener Polizist aufgetreten, aber auch als fürsorglicher und rücksichtsvoller Ermittler mit einem ausgeprägten Sinn für gesellschaftliches Engagement. Morgen würde ihn die Bildunterschrift in den Augen der Leser völlig anders erscheinen lassen. Sein Blick könnte als kalt, sein verkniffenes Lächeln als falsch aufgefasst werden. Die Macht der Medien würde zu Ohnmacht führen.

»Line?«

Sie hielt den Hörer dichter ans Ohr.

»Ja?«

»Das ist alles nicht wahr. Nichts von dem, was sie sagen, ist wahr.«

»Ich weiß, Papa. Das brauchst du mir nicht zu sagen, aber ungeachtet dessen wird es morgen in der Zeitung stehen.«
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In den Redaktionsräumen hatte sich abendliche Stille ausgebreitet. Die Meldungen der ausländischen Nachrichtenkanäle huschten über die stummen Fernsehbildschirme, nur unterbrochen von einzelnen, leise geführten Telefonaten und dem Geräusch geübter Finger, die über Tastaturen flogen.

Line wollte sich gerade aus dem Computer ausloggen, als der Redaktionsleiter vom Abendmeeting zurückkam. Er hieß Joakim Frost, wurde aber von allen nur Frosten genannt.

Er blickte über die Redaktionsräume, bevor er zu ihr herüberkam. Sein Blick war kalt, so als würde er durch sie hindurchsehen. Es wurde gemunkelt, dass er seine Stellung als Redaktionsleiter gerade deswegen bekommen hätte, weil er außerstande war, die menschlichen Tragödien hinter den Schlagzeilen zu sehen. Sein Mangel an Empathie hatte ihm mit anderen Worten also die passende Qualifikation verschafft.

»Tut mir leid«, sagte er und schien offenbar davon auszugehen, dass sie den vorbereiteten Artikel über ihren Vater gelesen hatte. »Eigentlich wollte ich dich anrufen und informieren, aber jetzt bist du ja hier.«

Line nickte. Sie wusste, dass er den Artikel maßgeblich vorangetrieben hatte, und kannte ihn zu gut, um jetzt eine Diskussion darüber zu beginnen. Er war ein standhafter Verfechter der kommerziellen Interessen der Zeitung. Für ihn ging es darum, Leitartikel zu produzieren, und sie hatte keinerlei Interesse, ihn jetzt womöglich über eine freie und unabhängige Presse schwafeln zu hören. Außerdem wäre er wohl ohnehin nicht an ihren Gegenargumenten interessiert. Frosten war jetzt schon fast vierzig Jahre bei der Zeitung. In seinen Augen war sie noch immer eine unbedeutende Anfängerin.

»Das ist eine Sache, die wir nicht aufhalten können«, sagte er.

Line nickte wieder.

»Hast du mit deinem Vater gesprochen?«

»Ja.«

»Und was sagt er?«

»Dazu wird er selbst einen Kommentar abgeben.«

Frosten nickte. »Er hat natürlich das Recht, sich zu äußern.«

Line gestattete sich ein schiefes Grinsen. Eine Erwiderung auf Beschuldigungen zu geben, die auf der Titelseite erschienen, war kaum einen feuchten Dreck wert. Außerdem war es ein hoffnungsloses Unterfangen, kurz vor Drucklegung der Zeitung am Telefon auf eine Sache einzugehen, an der die ganze Redaktion gearbeitet hatte.

»Hör zu, Line«, fuhr Frosten fort. »Ich verstehe, dass das nicht einfach ist. Das war es auch für mich nicht, aber bei dieser Sache geht es um weitaus mehr als Gedanken und Gefühle. Es ist sehr wichtig, dass die Presse als kritischer Beobachter auftritt. Das hier ist eine Sache von allgemeinem und nationalem Interesse.«

Line stand auf. Seine Argumente waren scheinheilig und konnten nur mühsam überdecken, was ihm wirklich wichtig war: die Höhe der verkauften Auflage. Die Integrität der Zeitung konnte sicherlich auch bewahrt werden, ohne eine Sensationsausgabe mit ihrem Vater als Hauptperson zu fabrizieren. Die Sache musste doch überhaupt nicht an eine bestimmte Person gebunden sein. Genauso gut hätten die Vorwürfe an die Polizei als Organisation und öffentliche Behörde gerichtet sein können. Aber so etwas würde sich natürlich nicht so gut verkaufen.

»Wenn du Zeit für dich brauchst, kannst du gern ein paar Tage freinehmen«, bot ihr der Redaktionsleiter an. »Meinetwegen kannst du auch erst zurückkommen, wenn das alles vorbei ist.«

»Nein, danke.«

»Ich glaube, das hätte alles noch viel hässlicher werden können, wenn wir da jemand anderen rangelassen hätten.«

Line schaute weg. Der Gedanke an das Gesicht ihres Vaters auf der Titelseite der morgigen Zeitung verursachte ihr Übelkeit.

»Lass es gut sein«, bat sie.

»Line!«

Der Ruf kam vom Nachrichtenchef. Er stand mit einer der Abendreporterinnen zusammen, riss ein Blatt von ihrem Notizblock ab und kam mit schnellen Schritten näher.

»Ich weiß, du hast frei und es passt bestimmt ganz schlecht. Aber könntest du vielleicht eine Sache übernehmen?«

Line kam gar nicht zum Nachdenken, sondern fragte nur automatisch: »Um was geht’s denn?«

»Mord in Gamlebyen in Fredrikstad. Wir haben zwar noch keine Bestätigung von der Polizei, aber wir haben einen Tipp von jemandem bekommen, der neben einer blutigen Leiche steht.«

Line spürte, wie die Neuigkeit sie elektrisierte und gleichzeitig beruhigte. Es waren genau solche Sachen, mit denen sie gern arbeitete. Darin war sie gut. Sie hatte einen Riecher, um an Quellen heranzukommen, und eine ganz eigene Fähigkeit entwickelt, diese anzuzapfen und zu analysieren, sodass sie wusste, welche sie verwenden konnte und welchen eher nicht zu trauen war.

Frostens Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Er ruft uns vom Tatort an?«

»Erst die Polizei, dann uns.«

»Falsche Reihenfolge, aber okay. Wer besorgt uns denn Fotos?«

»In zehn Minuten ist ein Freelancer zur Stelle, aber wir brauchen einen Reporter.«

Joakim Frost drehte sich zu Line. »Wenn du keine freien Tage nehmen möchtest, dann solltest du jetzt besser aufbrechen«, sagte er und ging mit schnellen Schritten zu seinem Schreibtisch.

Line betrachtete seinen Rücken und begriff, dass es wohl wesentlich angenehmer für ihn und die anderen wäre, wenn sie die nächsten Tage in der Østfold-Provinz verbrächte, als hier in der Redaktion zu hocken.

Der Nachrichtenchef reichte ihr einen Zettel mit Namen und Telefonnummer des Anrufers, der die Leiche gefunden hatte. »Das könnte sehr interessant sein«, sagte er und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Die Titelseite geht erst in vier Stunden in Druck.«
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Der Journalist rief kurz vor zehn an. Wisting verstand seinen Namen nicht, begriff aber sehr wohl, dass er für Verdens Gang arbeitete.

»Wir bringen morgen etwas über den Cecilia-Fall«, setzte er an. »Rechtsanwalt Sigurd Henden hat einen Antrag bei der Wiederaufnahmekommission eingereicht.«

»Aha.«

»Wir hätten gerne Ihre Stellungnahme zu den Vorwürfen, dass Sie die Beweise gefälscht haben, die zu Rudolf Haglunds Verurteilung führten.«

Wisting räusperte sich und fragte mit fester Stimme: »Wie war Ihr Name bitte?«

Der Journalist zögerte und Wisting bekam den Verdacht, dass er sich absichtlich so undeutlich vorgestellt hatte.

»Eskild Berg.«

Wisting räusperte sich erneut. Es musste sich um einen gewöhnlichen Nachrichtenjournalisten handeln und nicht um einen der Leute aus der Kriminalredaktion, mit denen er normalerweise sprach, wenn es etwas gab. Er glaubte, seinen Namen schon einmal gelesen zu haben, konnte sich aber nicht erinnern, dass er bereits mit ihm zu tun gehabt hatte.

»Wie lautet Ihre Stellungnahme zu den Vorwürfen, dass Sie Beweise gefälscht haben?«, wiederholte der Journalist.

Wisting spürte einen unangenehmen Schauer über Nacken und Rücken kriechen, schaffte es aber, seine Stimme ruhig zu halten. »Ich kann das nur schwer kommentieren …«, erwiderte er, »… da ich den Inhalt der Beschuldigungen nicht kenne.«

»Rechtsanwalt Henden behauptet, er könne beweisen, dass Rudolf Haglund aufgrund gefälschter Beweise verurteilt wurde.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Sie waren doch verantwortlich für die Ermittlungen?«

»Das ist richtig.«

»Und stimmen die Vorwürfe? Wurden Beweise gefälscht?«

Wisting schwieg, während er sich im Kopf eine Antwort zurechtlegte. Der Journalist konnte wohl kaum erwarten, eine Bestätigung der Vorwürfe zu bekommen, war aber anscheinend darauf aus, ihm einen Kommentar zu entlocken.

»Mir sind die Hintergründe der Behauptung Hendens nicht bekannt«, sagte er langsam, damit der Journalist mitschreiben konnte. »Und ebenso wenig ist mir bekannt, dass es irgendwelche Unregelmäßigkeiten bei den Ermittlungen gegeben hat.«

»Es soll auch einen Zeugen geben, dem es verwehrt wurde, eine Aussage zu machen«, fuhr der Journalist fort. »Einen Zeugen, der sich zugunsten Haglunds äußern wollte.«

»Das ist mir ebenfalls nicht bekannt, aber wenn dem so ist, dann bin ich sicher, dass sich die Kommission damit beschäftigen wird.«

»Aber finden Sie nicht, dass das hier ziemlich heftige Anschuldigungen gegen Sie als zuständigen Ermittlungsleiter sind?«

Offenbar versuchte der Journalist, persönliche Reflexionen aus ihm herauszuholen.

»Sie können gerne zitieren, was ich eben gesagt habe«, entgegnete Wisting. »Mehr habe ich heute Abend nicht hinzuzufügen.«

Der Journalist machte noch zwei neue Versuche, kam aber nicht weiter. Wisting legte auf. Er wusste, dass seine Äußerungen ohnehin nicht das Interessanteste an der Sache waren. Er hatte großes Verständnis für die Rolle der Presse als Wachhund. Schließlich war es ihre Aufgabe, Politiker, Machtmenschen und öffentliche Organe zu kritisieren und im Auge zu behalten. Die Presse sollte das Recht verteidigen und Betrug und Unrecht aufdecken. Das waren Prinzipien, die er gerne teilte. Jetzt allerdings schien ihm, dass das Recht sich gegen ihn selbst wendete.

Wistings Blick traf wieder auf die regennasse Fensterscheibe. Gedankenverloren starrte er sein eigenes Spiegelbild an. Das schummrige Licht verwischte die Konturen in seinem Gesicht und machte ihn zu einem Fremden.

Er kannte Rechtsanwalt Henden aus verschiedenen Zusammenhängen. Zwar war er während des Prozesses vor siebzehn Jahren nicht Haglunds Verteidiger gewesen, arbeitete aber als anerkannter und profilierter Anwalt in einer der größten und renommiertesten Kanzleien des Landes und hatte Erfahrungen aus seiner Tätigkeit als Staatssekretär und persönlicher Berater im Justizministerium gesammelt. Wann immer Wisting mit ihm zu tun gehabt hatte, war er ordentlich und korrekt aufgetreten. Er veranstaltete kein Schauspiel für die Zuschauerbänke und hatte für gewöhnlich solide Karten in der Hand, wenn er sich gegenüber den Medien äußerte.

Wisting wusste, dass Henden an dem Fall arbeitete. Vor zwei Monaten hatte der Anwalt darum gebeten, ein paar Dokumente ausleihen zu dürfen. Manchmal geschah es, dass Journalisten, Privatdetektive oder Rechtsanwälte die Polizei zum Öffnen der Archivschränke bewegen konnten, aber nur selten oder fast nie führte das zu irgendwelchen Konsequenzen.

Sigurd Henden war nicht der Typ Anwalt, der Briefe oder Anträge nur deswegen formulierte, um sich bei seinen Mandanten einzuschmeicheln. Er arbeitete auf hohem professionellem Niveau und musste in den alten Falldokumenten etwas gefunden haben, durch das er eine Wiederaufnahme des alten Mordverfahrens bewirken konnte. Wisting allerdings wusste nicht, was das sein könnte, und spürte eine gewisse Beunruhigung.

Suzanne riss ihn aus seinen Gedanken.

»Hilfst du mir mal?«, fragte sie und öffnete den Geschirrspüler. Der heiße Dampf traf ihr Gesicht, sodass sie einen Schritt zurücktreten musste.

Wisting erhob sich, lächelte ihr zu und trat hinter den Tresen, um die Gläser aus der Maschine zu räumen.

Suzanne ging zur Tür, schloss ab und drehte das Geschlossen-Schild so herum, dass es nach außen zeigte. Dann machte sie sich daran, die Kerzen auszublasen.

Wisting öffnete den Mund, um Suzanne von Cecilia Linde zu erzählen, wusste jedoch nicht, wo er beginnen sollte, und machte ihn wieder zu.
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Der Regen prasselte auf die Frontscheibe, als Line die Tiefgarage verließ. Das Wasser lief in langen Streifen an den Fenstern hinab und verwischte die Welt außerhalb des Wagens.

Während der ersten Kilometer auf der Autobahn dachte sie nur an ihren Vater und die Ungewissheit, mit der er derzeit leben musste. Sie fühlte sich hilflos, so, als hätte sie ihn verraten.

Sie blickte auf den Beifahrersitz, sah den Zettel mit den Notizen des Nachrichtenchefs und spürte, wie sich andere Gedanken in ihrem Kopf zu formen begannen. Zwar hatte sie keine Möglichkeit zu verhindern, dass der Artikel über ihren Vater gedruckt wurde, konnte es aber vielleicht schaffen, ihn von der Titelseite zu verdrängen. Dabei kam es allerdings ganz darauf an, was sie aus der Sache machen könnte, zu der sie jetzt unterwegs war.

Die ersten Stunden nach einem Mordfall waren sowohl für Journalisten als auch die Polizei besonders wichtig. Sie trat etwas fester aufs Gaspedal, zog ihr Handy hervor und wählte die Nummer des Fotografen, der schon vor Ort war. Sein Name war Erik Fjeld. Ein kleiner, rundlicher und rothaariger Typ mit einer dicken Brille. Schon zwei Mal hatte sie mit ihm zusammengearbeitet.

»Was weißt du?«, fragte sie und kam gleich zur Sache.

»Mittlerweile wurde ein größeres Gebiet abgesperrt«, erklärte er. »Aber als ich herkam, war hier fast niemand.«

»Wissen wir, wer ermordet wurde?«

»Nein, und ich glaube auch nicht, dass die Polizei es weiß.«

Line schaute auf die Uhr. Die Deadline war um Viertel nach eins. Demnach hatte sie ungefähr drei Stunden. Sie hatte schon Titelseiten in kürzerer Zeit geliefert, aber es kam mehr auf den Fall als auf sie selbst an. Immer seltener erschienen Mordfälle auf den Titelseiten der Zeitungen. Das Interesse an derartigen Neuigkeiten sank, wenn die Onlinezeitungen schon über Fälle berichteten, während die Papierzeitungen noch im Druck waren. Da musste es schon etwas ganz Besonderes an einem Fall geben oder eine journalistische Perspektive, die von keiner anderen Zeitung so gebracht wurde.

»Aber es ist ein Mann?«, fragte sie, während sie an den Scheibenwischern vorbei auf die regennasse Fahrbahn schaute, die im Scheinwerferlicht der Autos glänzte.

»Ja, angeblich um die fünfzig.«

Line verzog das Gesicht. Das klang wie ein Fall, aus dem nur schwer etwas zu machen war. Junge Frauen brachten fette Schlagzeilen. So war es einfach. Und die Chancen, dass es sich bei dem Toten um einen Prominenten handelte, standen auch nicht besser. Auf die Schnelle fielen Line nur zwei bekannte Personen ein, die aus Fredrikstad kamen. Roald Amundsen und der Filmregisseur Harald Zwart. Amundsen war fast schon hundert Jahre tot und Zwart hielt sich bestimmt nicht mal in Norwegen auf.

»Hast du eine Adresse oder eine Autonummer?«, fragte sie weiter.

»Sorry, nichts dergleichen.«

»Sind schon viele von der Presse da?«, wollte sie wissen.

»Nur die Lokalpresse. Demokraten und Fredriksstad Blad und dann noch ein Fotograf, der gewöhnlich für Scanpix arbeitet.«

»Was hast du an Bildern?«

»Ich bin frühzeitig hier gewesen«, erklärte der Fotograf. »War ganz dicht dran und konnte eine gute Serie machen. Der Tote wird zugedeckt. Sein Hund steht neben ihm und reckt den Hals. Tolle Beleuchtung mit Reflexionen von den Blaulichtern. Absperrband und Uniformen im Hintergrund.«

»Hund?«

»Ja, sieht so aus, als wäre er mit dem Hund draußen gewesen und dann überfallen worden.«

Line merkte, dass die Informationen ihre Stimmung aufhellten. Da draußen gab es eine Menge Hundebesitzer.

»Was für ein Hund ist das?«

»Irgend so was Langhaariges. Erinnert ein bisschen an Labbetuss im Kinderfernsehen, wenn du den noch kennst. Nur nicht so groß.«

Line grinste. Sie erinnerte sich an Labbetuss.

»Warte mit den Hundebildern, bis ich da bin«, sagte sie. »Aber schick alles andere rüber. Für die Internetausgabe brauchen sie in der Redaktion bestimmt was anderes als Leserfotos.«

»Die wollen bestimmt auch die Bilder von dem Hund«, wandte der Fotograf ein. »Die sind ziemlich gut.«

»Warte noch damit«, wiederholte Line. Sie brauchte die Bilder für ihren eigenen Aufmacher. Wenn die besten Bilder schon online zu sehen waren, reduzierte sich der Wert ihrer eigenen Arbeit.

Nachdem der Fotograf nichts mehr einzuwenden hatte, beendete Line das Gespräch. Dann warf sie einen Blick in den Rückspiegel und sah in ihre eigenen blauen Augen. Sie war ungeschminkt und hatte nach dem Besuch im Trainingsraum nicht mal ihr Haar richten können.

Ihr schien, als hätte sich innerhalb der letzten Stunde alles um sie herum auf den Kopf gestellt. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich abends aufs Sofa zu legen und einen guten Film herauszusuchen. Doch stattdessen fuhr sie jetzt mit leicht überhöhter Geschwindigkeit auf der E 6 in Richtung Østfold.

Nachdem sie an der Ausfahrt nach Vinterbro vorbeigekommen war, wechselte sie die Spur und griff nach dem Zettel mit der Nummer des Mannes, der die Zeitung angerufen hatte. Eigentlich hätte sie sich für ein Interview mit ihm verabreden sollen, doch dafür war es jetzt zu spät. Sie musste es am Telefon probieren.

Es klingelte lange, bevor jemand abnahm. Der Mann war von seinem Erlebnis offenbar ziemlich mitgenommen. Seine Stimme stockte beim Sprechen.

Line beugte sich vor, legte den Zettel aufs Lenkrad und steuerte mit dem Unterarm, während sie Stichwörter aufschrieb. Seine Geschichte gab nicht mehr her, als sie ohnehin schon wusste.

Der Anrufer hatte sich auf dem Heimweg befunden, als er auf den toten Mann gestoßen war.

»Das Blut floss noch aus ihm heraus«, erklärte er. »Aber ich konnte nichts tun. Sein Gesicht war völlig eingeschlagen.«

Line fuhr angeekelt zusammen. Doch fließendes Blut würde eine hervorragende Schlagzeile abgeben und könnte vielleicht dazu beitragen, den Fall näher an die Titelseite heranzubringen. Wie jemand umgebracht wurde, war immer ein wichtiger Punkt.

»Er wurde also totgeschlagen?«, fragte sie, um ganz sicher zu sein.

»Jaja.«

»Wissen Sie, womit er erschlagen wurde?«

»Nein.«

»Da lag nicht vielleicht irgendwas auf dem Boden? Eine Schlagwaffe oder so?«

»Nein … Also das hätte ich sicher bemerkt, wenn da ein Baseballschläger oder so was rumgelegen hätte. Aber es kann ja auch ein Stein oder etwas anderes gewesen sein.«

»Dann müssen Sie ihn ja gefunden haben, gleich nachdem es passiert ist«, fuhr Line fort und spielte auf das frische Blut an. »Haben Sie sonst irgendjemanden gesehen?«

Einen Augenblick war es still, so als dächte der Mann nach.

»Nein, ich war da ganz allein«, erwiderte er. »Ich und der tote Mann. Und sein Hund.«

Auch nach einigen anderen Fragen hatte Line nichts in der Hand, was sie weiterverwenden konnte. Sie beendete das Gespräch und spürte widersprüchliche Gefühle in sich aufkeimen.

In der Hoffnung, den Artikel über ihren Vater von der Titelseite zu verdrängen, jagte sie blutigen und bestialischen Details hinterher. Um ihre eigenen Bedürfnisse zu stillen, wünschte sie sich nahezu, dass einem anderen Menschen möglichst viel Leid zugefügt worden war. Das waren Gedanken, in denen sie sich kaum wiederfinden konnte.

Vor ihr auf der Straße wirbelte ein Lastwagen Wasser von der regennassen Fahrbahn auf. Sie überholte ihn und wählte dann die Nummer der Auskunft.

Normalerweise dienten die Redaktionsmitarbeiter als eine Art Bodentruppe, wenn sie selbst irgendwo unterwegs mit einem Fall beschäftigt war. Ein Team, das sie laufend darüber informierte, was die Onlinezeitungen schrieben, und das aus eigenem Antrieb Informationen überprüfte und Dinge recherchierte, bei denen sie Unterstützung haben wollte. Jetzt allerdings hatte sie keine Lust, mit irgendjemandem im Haus zu sprechen.

Eine Frau mit schläfriger Stimme fragte, womit sie helfen könne. Line bat sie um die Nummer einer Tankstelle in Gamlebyen in Fredrikstad. Gerüchte über irgendwelche Geschehnisse in einer Kleinstadt hatten die Tendenz, sich schnell zu verbreiten. Schon oft hatte sie die Erfahrung gemacht, dass Tankstellen, die auch abends und nachts geöffnet hatten, Orte waren, an denen über alles Mögliche gesprochen wurde.

Line wurde mit der Tankstelle Statoil Ostseite verbunden. Das Mädchen am anderen Ende der Leitung schien jung zu sein. Line stellte sich vor und nahm den Zettel mit den Stichwörtern des Nachrichtenchefs zur Hand.

»Ich arbeite für VG und bin unterwegs, um über den Mord in der Heibergs gate zu schreiben«, erklärte sie und überprüfte noch einmal den Straßennamen auf dem Blatt vor ihr. »Haben Sie davon gehört?«

Line merkte, wie das Mädchen ein Kaugummi in ihrem Mund beiseiteschob, bevor sie antwortete.

»Ja, hier sind schon ein paar Leute gewesen und haben darüber gesprochen.«

»Hat jemand gesagt, wer der Tote ist?«

»Nein.«

»Es soll sich um einen Mann handeln, der seinen Hund ausgeführt hat.«

»Da gibt’s viele, die am Wallgraben mit ihrem Hund rumlaufen.«

»Er hat einen langhaarigen Hund«, bohrte Line weiter. »So einen wie Labbetuss. War er vielleicht mal an der Tankstelle?«

»Labbetuss?«

Das Mädchen am Telefon war offensichtlich zu jung und Line sparte sich weitere Erklärungen.

»Der Ermordete soll zwischen fünfundvierzig und fünfzig sein«, fuhr sie stattdessen fort.

»Ich glaube nicht, dass ich den schon mal gesehen habe«, sagte das Mädchen nach einigem Zögern. »Zumindest nicht heute, aber ich kann mich gerne mal ein bisschen für Sie umhören.«

»Gut. Könnten Sie meine Nummer notieren und mich anrufen, falls Sie etwas hören? Wir bezahlen auch für verwertbare Informationen.«

Normalerweise erwähnte sie das Honorar für Lesertipps nicht, wenn sie mit Leuten sprach. Aber es konnte ein entscheidender Faktor sein, der die Leute veranlasste zurückzurufen.

»In Ordnung«, erwiderte das Mädchen. »Ist das die Nummer, die hier im Display steht?«

Um sicherzugehen, dass es die richtige war, gab Line ihre Nummer durch und wiederholte die Bitte um Rückruf.

»Übrigens komisches Wetter, um da draußen rumzulaufen«, kommentierte das Mädchen. »Es gießt schon den ganzen Abend wie aus Eimern.«

Line gab dem Mädchen recht, dachte aber nicht weiter darüber nach.

Der nächste Anruf galt der Taxizentrale. Der Mann am Telefon sprach mit einem breiten, aber charmanten Akzent, etwas nasal und mit starker Betonung auf den L-Lauten. Er konnte ihr nicht helfen, verband sie aber mit einem Taxi, das im Tornesveien stand, ganz in der Nähe des Tatorts.

»Haben Sie vielleicht gehört, um wen es sich handeln kann?«, fragte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte.

Der Fahrer schien sichtlich bemüht, konnte ihr aber auch nicht weiterhelfen.

»Aber abends laufen hier immer ’ne Menge Ausländer rum«, erklärte er. »Einer unserer Fahrer wurde letzten Sommer in Gudeberg mit einem Messer bedroht und ausgeraubt.«

»Ich glaube, darüber habe ich was gelesen«, erwiderte Line, ohne sich wirklich erinnern zu können.

Der Fahrer versprach ihr, sich bei Kollegen und Bekannten umzuhören. Line gab ihre Telefonnummer durch und erwähnte, dass brauchbare Tipps honoriert würden.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 22:19. Bis jetzt hatte sie nichts Verwertbares. Bis zur Deadline blieben weniger als drei Stunden.
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Als Line über die Bogenbrücke fuhr, die das Zentrum Fredrikstads mit Gamlebyen verbindet, war die Deadline noch eine halbe Stunde nähergerückt. Sie kannte sich in der Stadt nicht aus und ließ sich vom Navigationsgerät leiten, das an der Frontscheibe haftete.

Die Heibergs gate lag in einer gut situierten Wohngegend. Auf beiden Seiten der Straße gab es großzügige Grundstücke mit Villen, gepflegten Obstgärten und weiß gestrichenen Lattenzäunen.

An der Einfahrt zu einer Sportanlage war die Straße abgesperrt. Ein Streifenwagen stand quer auf der Fahrbahn und ein Absperrband trennte ein leidlich großes Areal vom Rest der Umgebung ab. Der Wind ließ das rot-weiße Plastikband hin- und herflattern. Vor der Absperrung standen ein paar Autos und zwei Personen unter einem Schirm.

Line fuhr auf den Parkplatz vor der Sporthalle, brachte den Wagen zum Stehen und spähte in die grauen Regenschleier. Saugte die ersten Eindrücke in sich auf. Zwei strategisch aufgestellte Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit und den Regen mit ihren kräftigen Lichtstrahlen. Über die Stelle, bei der es sich offenbar um den Tatort handelte, war ein großes Zelt gespannt worden. Es zog sich bis über den Gehsteig und den Fahrradweg, die parallel zu dem abgesperrten Straßenabschnitt verliefen. Im künstlichen Licht konnte Line die Kriminaltechniker in ihren obligatorischen weißen, sterilen Overalls erkennen. Sie liefen umher und legten potenzielles Beweismaterial in mit Merkzetteln versehene Plastiktüten.

Zwei Männer in Regenkleidung mit NRK-Logo auf dem Rücken waren damit beschäftigt, Ausrüstungsgegenstände aus einem weißen Lieferwagen von der Lokalredaktion zu räumen.

Line beugte sich zum Rücksitz hinüber, kramte in ihrer Tasche und zog eine Regenjacke heraus. Sie brauchte eine Weile, bis sie sie übergestreift hatte, und stieg dann aus dem Wagen. Wind und Regen umtosten sie.

Von einem anderen Auto auf dem Parkplatz wurden Lichtsignale in ihre Richtung abgegeben. Mit schnellen Schritten lief Line zu dem wartenden Wagen hinüber. Sie erkannte Erik Fjeld hinter dem Lenkrad und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Die Fußmatte war mit leeren Flaschen, Würstchenpapier und anderem Müll übersät. Es raschelte, als sie die Beine ausstreckte.

»Irgendwas Neues?«, wollte sie wissen.

»Danke, ich find’s auch schön, dich wiederzusehen«, sagte Erik Fjeld und lächelte sie an.

Sie erwiderte sein Lächeln und begriff, dass der Fotograf nichts anderes getan hatte, als hier zu warten. »Kann ich die Bilder sehen?«, fragte sie.

Erik Fjeld stellte den Fotoapparat auf Wiedergabemodus und hielt ihr das Display entgegen.

Das Bild war besser, als sie sich vorgestellt hatte. Die Leiche war mit einer hellblauen Plane zugedeckt worden, aus der nur ein Paar Gummistiefel herausragten. Am Kopfende des toten Mannes saß sein Hund. Die Regentropfen glitzerten in seinem feuchten, zerzausten Fell. Er hielt den Kopf etwas schräg, was ihm ein missmutiges und verwundertes Aussehen verlieh. Gleichzeitig war seine Schnauze hochgereckt und der Mund geöffnet. Man konnte sein Heulen förmlich hören.

Line nickte zufrieden. Es war ein ergreifendes Bild. Der schwarze Asphalt im Vordergrund eignete sich perfekt dazu, von den Redakteuren mit Überschrift und Text versehen zu werden.

»Wo ist der Hund jetzt?«, fragte Line und blickte auf. Atemdunst und Kondenswasser hatten die Innenseite der Frontscheibe beschlagen lassen. Sie beugte sich vor und wischte mit dem Handrücken eine Sichtöffnung frei.

»Da kam ein Wagen von Falck und hat ihn abgeholt.«

»Von Falck?«

»Das ist die Firma, die sich hier in der Stadt um streunende Hunde kümmert. Ich glaube, alle waren froh, als sie ihn mitgenommen haben. Es tat richtig weh, ihn heulen zu hören.«

Plötzlich kam Line ein Gedanke. Sie öffnete die Tür, sodass sich die Innenbeleuchtung einschaltete.

»Wo haben sie ihn hingebracht?«

»Den Hund?«

»Ja. Wo ist er jetzt?«

»Na, ich nehme an, der ist jetzt in deren Aufnahmestation. Im Tomteveien in Lisleby.«

Bevor er zu Ende gesprochen hatte, war Line aus dem Wagen gesprungen.

»Wo willst du hin?«

»Ich will mir seinen Hund ansehen.«

»Soll ich mitkommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Warte hier. Die Leiche wird sicher bald abtransportiert. Davon müssen wir Bilder haben. Ich melde mich, wenn ich dich brauche.«

Sie knallte die Autotür zu, lief zu ihrem eigenen Wagen hinüber und gab den neuen Straßennamen in das Navigationsgerät ein. Die Adresse lag auf der anderen Seite der Glomma, gleich außerhalb des Zentrums. Elf Minuten Fahrtzeit, verkündete das elektronische Display. Nach neuneinhalb Minuten war sie da.

Ein Kranwagen stand mit laufendem Motor vor dem großen Gebäude, dessen Verkleidung aus grauen Stahl- und Aluminiumplatten bestand. Der Fahrer rollte einen Halteriemen zusammen und legte ihn in ein Fach unter die Ladeplane. Er blickte auf, als Line neben ihm anhielt.

Sie stieg aus dem Auto und lächelte ihn an. »Sind Sie von der Firma, die sich hier um entlaufene Hunde kümmert?«, fragte sie und fuhr mit der Hand durch ihre bereits zerzauste Frisur.

»Vermissen Sie einen?«, fragte der Mann und zog seine Arbeitshandschuhe aus.

»Eigentlich nicht«, gab Line zurück. »Aber ich wollte wissen, ob ich mir vielleicht den Hund ansehen könnte, den Sie aus der Heibergs gate abgeholt haben.«

Abwartend blieb sie im orangefarbenen Lichtschein stehen, der von den kräftigen Lampen an der Hauswand rührte.

Der Mann musterte sie vom blonden Kopf bis zu den Schuhspitzen. Als er wieder aufsah, ließ er den Blick in Brusthöhe verweilen und nickte. »Der Hund von dem, der ermordet wurde?«

Line nickte, nannte ihren Namen und erklärte, für wen sie tätig war. Erfahrungsgemäß gab es jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wurden die Leute abweisend, wenn sie hörten, dass sie Journalistin war, oder sie traf auf jemanden, der eine positive Einstellung zu der Zeitung hatte, für die sie arbeitete. Jemanden, der die Zeitung jeden Tag mit einer Kaffeetasse neben sich las und sich freute, am Inhalt der nächsten Ausgabe mitwirken zu können.

Der Mann vor ihr strich mit der Hand über sein regenfeuchtes Haar. »Wollen Sie mit reinkommen und mal Guten Tag sagen?«, fragte er und blickte dabei auf die Garagenanlage hinter sich.

Line lächelte und folgte dem Mechaniker in eine Halle, wo zahlreiche Fahrräder von der Decke herabhingen.

»Fundsachen«, erklärte der Mann und machte eine ausladende Geste. »Drillo ist da drinnen.« Er zeigte auf eine Tür am anderen Ende der Halle.

»Drillo?«, fragte Line.

»Ja, so nennen wir ihn«, erwiderte der Mann mit einem Lächeln. »Ist ja genauso ein Hund wie der von Drillo.«

Das stimmte, dachte Line. Der Mann, der die bekannte Fußballmannschaft trainierte, hatte einen langhaarigen Hund, genau wie der, den sie auf dem Foto gesehen hatte. Soweit sie wusste, stammte auch der Trainer aus Fredrikstad. Es gab also noch einen Prominenten in der Stadt.

Der Mann schob die Tür auf, die in den angrenzenden Raum führte. Dieser war schwach beleuchtet und bestand aus vier Verschlägen mit Gittern und Drahtnetz vor den Türen.

Der Hund im ersten Verschlag war ein Deutscher Schäferhund mit grauen Barthaaren und leerem Blick. Seine matten Augen blinzelten kurz auf, bevor er den Kopf wieder auf die Pfoten sinken ließ.

Im letzten Verschlag saß der Hund, den die Mannschaft in der Falck-Station bereits auf den Namen Drillo getauft hatte. Sein düsterer Blick folgte aufmerksam allen Bewegungen im Raum. Seine Augen glichen Glasaugen, die durch Line hindurchzusehen schienen, sie aber gleichzeitig direkt fixierten.

Line trat ganz dicht an das Gitter heran. Der Hund stand auf und kam zu ihr, ruhig und abwartend. Line legte die flache Hand auf das Drahtnetz. Der Hund sah sie an und schnüffelte ein bisschen, ohne jedoch mit dem Schwanz zu wedeln.

Der Mann stellte sich hinter Line. »Wollen Sie näher ran?« Er wartete ihre Antwort nicht ab und zog den Splint heraus, der die Drahtnetztür verschloss.

Line ging hinein. Der Hund setzte sich und blickte sie erwartungsvoll an.

»Hallo, mein Großer«, sagte Line und kraulte ihn unter dem Kinn. Dann hob sie die Ohren des Hundes an und untersuchte sie. »Wissen Sie, ob er einen Chip trägt?«, fragte sie und drehte sich zu dem Mann im Overall.

Der Mann verzog das Gesicht. »Auf die Idee ist bisher überhaupt noch niemand gekommen«, sagte er und lief zu einem Schrank hinüber. »Aber wir haben hier irgendwo so ein Lesegerät.«

Bevor Line Kriminalreporterin geworden war, hatte sie einmal einen ausführlichen Artikel über die Identitätskennzeichnung von Hunden geschrieben. Dafür gab es zwei Möglichkeiten. Entweder eine Tätowierung auf der Innenseite des Ohrs oder eine elektronische Kennzeichnung mit einem Mikrochip, den der Tierarzt mit einer Spritze in die linke Halsseite oder oberhalb der linken Schulter injizierte. Dieser Chip enthielt eine Registrierungsnummer, über die man im Internet den Halter ausfindig machen konnte.

»Hier ist es«, sagte der Mann und zog einen Apparat hervor, der wie eines dieser Geräte aussah, mit denen Ladenangestellte den Strichcode der Waren ablasen.

Line versuchte, den Mikrochip zu ertasten, der gleich unter der Haut liegen musste, fand aber nichts. Der Mann trat neben sie und führte das Lesegerät am Hals des Hundes auf und ab.

Plötzlich erklang ein schwaches Signal und eine fünfzehnstellige Nummer erschien im Display. 578097016663510.
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»Lass sie brennen«, bat Wisting.

Suzanne stand über den hintersten Tisch gebeugt und wollte gerade die letzte Kerze ausblasen, als Wisting sie unterbrach. Fragend sah sie ihn an.

»Setz dich mal hin«, sagte er und trat auf den Tisch zu.

Suzanne blickte ihn verständnislos an, setzte sich aber. Die Kerzenflamme beleuchtete ihr Gesicht. Die Pupillen ihrer walnussbraunen Augen waren von hellgrauen Sprenkeln umkränzt, die ähnlich wie Quarzkristalle wirkten und das Licht zurückwarfen.

Wisting schloss die Augen und konzentrierte sich, bevor er ihr gegenüber Platz nahm. Als Suzanne es dem Fährmann auf dem Hudson River gleichgetan hatte, war es Wisting vorgekommen, als würde sie ihm davonsegeln. Nachdem sie das Café eröffnet hatte, das lange in ihrem Kopf herumgespukt war, schien es ihm, als wäre sie zu einer anderen Frau geworden als der, die er in sein Leben gelassen hatte. Am ehesten ging es dabei vielleicht darum, dass sie keinen Anteil mehr an seinem Leben nahm. Das Café war für sie das Wichtigste geworden und verlangte ihr einiges ab. Sechs Tage pro Woche war es geöffnet, jeden Tag zwölf oder vierzehn Stunden. Fast die ganze Summe, die ihr nach dem Verkauf ihres Hauses und ihrem Einzug bei Wisting geblieben war, hatte sie in das Café investiert. Zeit allerdings war die wichtigste Investition. Zwar beschäftigte sie ein paar Aushilfen, erledigte das meiste jedoch selbst, einschließlich Putzen und Buchhaltung. Als sie zusammenzogen, hatte sie eine Leere und einen Mangel ausgefüllt, die nach Ingrids Tod entstanden waren. Jetzt war viel von dieser Leere zurückgekehrt und nur selten hatten sie Zeit, miteinander zu reden. Meist gab es nur ein paar kurze Stunden, so wie jetzt nach Geschäftsschluss.

Wisting streckte seine Hände über die Tischplatte und verschränkte sie mit Suzannes. Er war unsicher, wo er anfangen sollte. Noch immer konnte ihm der Cecilia-Fall schlaflose Nächte bereiten, aber nur selten sprach er darüber.

»Vor siebzehn Jahren verschwand ein Mädchen namens Cecilia Linde«, setzte er an.

»Ich kann mich daran erinnern«, unterbrach ihn Suzanne und blickte in dem leeren Café umher, so als wäre sie ungeduldig. »Damals bin ich gerade hierhergezogen. Sie war die Tochter von Johannes Linde.«

Wisting nickte. Johannes Linde war ein umtriebiger Immobilieninvestor und Geschäftsmann, der Mitte der Achtzigerjahre durch die Gründung eines eigenen Modelabels bekannt geworden war. Jeder zweite Jugendliche war mit einem von diesen unförmigen Canes-Pullovern herumgelaufen. Seine Tochter hatte auf den zahlreichen Werbeplakaten als Fotomodell posiert.

»Sie hatten draußen bei Rugland ein Landhaus«, fuhr Wisting fort. »Dahin fuhren sie jeden Sommer. Johannes, seine Frau und die beiden Kinder Cecilia und Casper. In jenem Sommer war Cecilia zwanzig. Eines Nachmittags, am Samstag, dem 15. Juli, verschwand sie einfach.«

Die Kerze auf dem Tisch flackerte. Das Wachs lief in dünnen Streifen am Kerzenstumpf herab und bildete schnell trocknende Pfützen auf der Tischdecke. Suzanne blickte ihn weiter an und wartete auf eine Fortsetzung.

»Kurz nach zwei machte sie sich auf zu einer Joggingtour«, erläuterte Wisting. »Kurz vor sieben meldete sie ihr Vater als vermisst.«

Ein Windstoß brachte das Haus zum Ächzen. Der Regen prasselte gegen die Fenster.

»Es war der Sommer, in dem es so heiß war«, erinnerte sich Wisting wie nebenbei. »Cecilia Linde trainierte fast täglich. Sie lief lange Touren, hatte aber keine feste Route. Es gibt da draußen ein Gewirr aus Wanderwegen und schmalen Pfaden, das sie gerne erforschte, und manchmal konnte sie zwei Stunden am Stück unterwegs sein. Die Suchaktion wurde dadurch ziemlich erschwert. Ihre Familie glaubte, sie hätte sich vielleicht den Fuß verrenkt oder wäre gestürzt und hätte sich dabei verletzt. Aber es war noch nicht die Zeit, in der alle ein Handy hatten, und demnach hätte sie auch nicht einfach anrufen und um Hilfe bitten können. Lindes suchten sie in der näheren Umgebung, doch als sie sie nicht fanden, riefen sie die Polizei. Ich war der Erste von der Fahndungsabteilung, der mit der Familie sprach, und so wurde es meine Aufgabe, sie zu finden.«

Wisting schloss für einen Moment die Augen. Vor siebzehn Jahren hatte er eng mit Frank Robbek zusammengearbeitet. Er war ein Jahr jünger als Wisting und hatte die Polizeischule kurz nach ihm beendet. Sie hatten gut harmoniert, doch während der Cecilia-Sache war irgendetwas geschehen. Robbek hatte sich zurückgezogen und mit anderen Fällen beschäftigt. Weder Wisting noch die Kollegen tadelten ihn deswegen. Denn sie alle wussten, was er durchmachte, und dass Cecilias Verschwinden ein persönliches Leid für ihn darstellte.

»Wir suchten den Abend und die ganze Nacht hindurch«, fuhr Wisting fort und schob die Gedanken an Frank Robbek beiseite. »Immer neue Mannschaften kamen hinzu. Hundestaffeln, Zivilschutz, Rotes Kreuz, Pfadfinder, Nachbarn und andere Freiwillige. Als es hell wurde, kam ein Helikopter zum Einsatz. Manchmal war Cecilia nach ihrer Joggingtour noch schwimmen gegangen, also wurde der Suchradius bis zum Meer hin ausgeweitet.«

»Ihr habt sie nach zwei Wochen gefunden«, erinnerte sich Suzanne.

»Zwölf Tage«, bestätigte Wisting. »Man hatte sie draußen bei Askeskogen irgendwo an den Straßenrand geworfen, aber schon lange davor hatten wir begriffen, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war.«

»Und wieso?«

Wisting löste seine Finger aus der Verschränkung mit Suzannes Händen. »Sie war verschwunden«, sagte er. »Aber niemand verschwindet einfach nur so.«

Er räusperte sich, wie um das zu lösen, was die Erinnerungen an die alte Ermittlung anscheinend zurückhielt.

»Es gab viele, die sie gesehen hatten«, fuhr er fort. »Nachdem sich die Nachrichten verbreitet hatten, meldeten sich Zeugen. Wanderer, Hüttenbewohner, Jugendliche und Bauern. Erst war sie in westliche Richtung gelaufen, hinunter nach Nalumstranda. Dann war sie dem Küstenweg nach Osten und bis zum Gumserød-Hof gefolgt. Dort endeten alle Spuren.«

Wisting erinnerte sich an die Karte, die an seiner Bürowand gehangen hatte, mit all den roten Markierungen, die jeden Ort kennzeichneten, an dem Zeugen sie gesehen hatten. Von Punkt zu Punkt hatten sie eine Linie ziehen können, ungefähr wie bei einem Malen-nach-Zahlen-Spiel in irgendeinem Zeichenheft, und waren so dem Lauf ihrer schicksalhaften Joggingtour gefolgt.

»Am Dienstagmorgen, drei Tage nach Cecilias Verschwinden, tauchte Karsten Brekke im Polizeipräsidium auf. Wie alle anderen hatte er über die Sache gelesen. Die Zeitungen hatten diese Reklamefotos für die Canes-Pullover verwendet, als sie die Vermisstenmeldung auf die Titelseiten setzten.«

»Und hatte er sie gesehen?«, fragte Suzanne.

»Nein, aber er hatte denjenigen gesehen, von dem wir annehmen mussten, dass es sich um den Mörder handelte«, erwiderte Wisting. »Brekke war auf einem Traktor über die Landstraße nach Stavern hineingefahren. An der Kreuzung, wo der Weg vom Gumserød-Hof auf den Helgeroaveien trifft, hatte er einen Opel Rekord mit Rostflecken stehen sehen. Der Kofferraum war offen und ein Mann lief auf dem Kiesweg hin und her.«

Wisting konnte sich noch immer an die Beschreibung erinnern, die sie bekommen hatten. Von seinem Traktor aus hatte Karsten Brekke genügend Zeit gehabt, um den fremden Mann zu beobachten.

Weißes T-Shirt und Jeans. Breites Gesicht mit kräftigem Kinn. Dicht zusammenstehende Augen und eine von Falten zerfurchte Stirn, so als hätte er sich um irgendetwas Sorgen gemacht. Das Wichtigste allerdings waren zwei kleine Details. Der Mann hatte eine gebrochene Nase und in seinem Mundwinkel hatte eine Zigarette gehangen.

Wisting hatte die Kriminaltechniker zu der Zufahrt zum Gumserød-Hof geschickt. Sie hatten nur darauf gewartet, mit irgendetwas arbeiten zu können, und durchkämmten die ganze Gegend an der Wegkreuzung. Neben allen Sachen, die sie in den Asservatenbeuteln mitbrachten, waren drei Zigarettenkippen.

»Da wurde doch auch noch was anderes gefunden«, warf Suzanne ein. Offenbar erinnerte sie sich an immer weitere Einzelheiten des Falls. »War das nicht ein Kassettenrekorder oder so was?«

»Cecilias Walkman«, bestätigte Wisting und musste daran denken, wie sich die Zeiten im Laufe der vergangenen Jahre geändert hatten. Heutzutage wurde die Musik drahtlos auf hosentaschengroße Mobiltelefone geladen, die eigentlich ziemlich avancierte Computer waren. Damals musste man noch ein Tonband abspielen.

»Wir bekamen das Gerät am selben Nachmittag herein«, fuhr Wisting fort. »Cecilia hörte beim Laufen immer Musik. Das hatte in den Zeitungen gestanden. Zwei kleine Mädchen hatten den Walkman im Straßengraben an der Landstraße 302 gefunden, nahe der Einfahrt zum Schloss Fritzøehus.«

»Das ist ja fast auf der anderen Seite der Stadt.«

»Das nicht unbedingt, aber eben auch kein logischer Fundort im Verhältnis zur Laufstrecke und dem Zigarettenmann.«

»Zigarettenmann?«

»So haben ihn die Zeitungen getauft, nachdem sie erfuhren, dass man ihn beobachtet hatte. Und so haben wir ihn dann auch genannt.« Wisting strich mit der Hand über die Tischplatte. »Aber genug davon. Es gab keinen Zweifel, dass es sich um Cecilias Walkman handelte.«

Er schluckte. Mit jedem Wort kamen immer mehr Details aus dem alten Fall an die Oberfläche. Eine gelbe Kassette der Firma AGFA. Neunzig Minuten Spielzeit.

»Sie hatte ihre Initialen draufgeschrieben«, fuhr Wisting fort. »CL, und den Namen der Sendung, die sie im Radio aufgenommen hatte. Poprush.«

Wisting schluckte erneut und sah, wie sich Suzanne auf ihrem Stuhl unruhig hin- und herbewegte. Sie erinnerte sich an den Fall und wusste, was er als Nächstes berichten würde. Die Schlagzeilen waren voll davon gewesen, nachdem sich die Neuigkeiten erst einmal verbreitet hatten.

»Die Kriminaltechniker hatten noch immer nicht viel zu tun und untersuchten den Walkman nach Fingerabdrücken. Aber sie fanden nur die Abdrücke einer einzigen Person.«

»Cecilias.«

Wisting nickte und schluckte noch mal.

»Der Walkman lag drei Tage in meinem Büro, bis ich überhaupt auf den Gedanken kam, das Band abzuspielen.«
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In einem der Büroräume der Falck-Station standen vier Personen zusammen. Die verschmutzten Overalls der Männer neben Line rochen nach Öl und Metall. Alle Anwesenden waren gleichermaßen begierig herauszufinden, wer der tote Hundebesitzer war.

Einer der jüngeren Angestellten wusste, auf welcher Internetseite man in einer Datenbank nach gekennzeichneten Haustieren suchen konnte. Die Computertastatur vor ihm war durch viele Stunden Büroarbeit mit schmutzigen Arbeitshänden braun geworden. Er brauchte eine Weile, um sich einzuloggen.

Line schaute auf die Uhr. Sie zeigte 23:27. Sie gab sich noch eine Stunde, um alle Informationen einzuholen, bevor sie der Redaktion mitteilen könnte, wie viel Material sie hatte. Danach würde sie eine knappe halbe Stunde bekommen, um den Fall zu Papier zu bringen.

»So«, sagte der junge Mann, als er bereit war. »Haben Sie die Nummer?«

Er schrieb mit einem Finger und gab jede Zahl, die Line aus der Ziffernfolge vorlas, nacheinander einzeln ein. Anschließend drückte er auf Enter und dann dauerte es nur einen kurzen Augenblick, bevor die Antwort auf dem Bildschirm aufleuchtete.

Jonas Ravneberg, W. Blakstads gate 78, 1630 Gamle Fredrikstad.

Line hatte schon ihren Notizblock gezückt und schrieb eilig alles auf. Dann sah sie wieder auf die Uhr. Sie hatte siebenundzwanzig Minuten gebraucht, um den vermeintlichen Namen des Mannes herauszufinden, der erschlagen worden war. Nichts an diesem Namen kam ihr bekannt vor.

»Wissen Sie, wer das ist?«, fragte Line in die Runde.

Die Männer schüttelten den Kopf.

Lines Hoffnung, es auf die Titelseite zu schaffen, sank beträchtlich. »Okay«, sagte sie und stopfte den Notizblock in ihre Handtasche. »Dann haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Der Regen hatte zugenommen, und obwohl sie sich auf dem Weg zum Auto ihre Jacke über den Kopf zog, wurde sie schnell klitschnass.

	Sie setzte sich hinter das Lenkrad, startete den Wagen und gab W. Blakstads gate 78 in ihr Navi ein. Während das Gerät auf eine Satellitenverbindung wartete, suchte Line den Namen des Mannes, zu dem die Adresse gehörte, im Internet. Abgesehen von einem Eintrag im öffentlich zugänglichen Steuerverzeichnis gab es keine Treffer. Bescheidene Einkünfte. Kein Vermögen.

	Die W. Blakstads gate lag dreizehn Minuten entfernt. Line beugte sich zu dem kleinen Bildschirm vor und sah auf der Karte, dass die Adresse nur einen Steinwurf von der Stelle entfernt lag, wo der tote Mann gefunden worden war.

Nachdem sie losgefahren war, rief sie erneut die Auskunft an. Um sich mit der möglichen Situation schon vorher vertraut zu machen, wollte sie wissen, welche Telefonanschlüsse unter der Adresse registriert waren. Gab es vielleicht eine Frau, Kinder oder irgendwelche Mitbewohner?

	»Eine W. Blakstads gate 78 kann ich in Fredrikstad nicht finden«, erklärte die Frau am anderen Ende der Leitung.

»Und wie sieht es mit Jonas Ravneberg aus?«

Die Antwort erfolgte fast unmittelbar: »Kein Jonas Ravneberg.«

Ohne sich zu bedanken, legte Line auf und wählte die Nummer des Fotografen.

»Erik.«

»Hast du vielleicht schon mal was von einem Jonas Ravneberg gehört?«

Der Fotograf wiederholte den Namen und schien eine Weile zu überlegen, so als wolle er seine Hilfsbereitschaft unterstreichen. »Nein … Nie gehört«, antwortete er schließlich. »Wer soll das sein?«

»Das ist der Hundebesitzer.«

»Das Mordopfer?«

	»Das wissen wir noch nicht, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß. Er wohnt in der W. Blakstads gate.«

»Das ist gleich hier vorne. Fährst du dahin?«

»Bin unterwegs.«

Die Scheibenwischer bewegten sich hektisch über die Frontscheibe. Line saß vornübergebeugt hinter dem Lenkrad und blickte angestrengt auf das unscharfe Straßenbild vor ihr. Sie war gespannt, ob die Polizei den Namen und die Adresse schon herausgefunden hatte.

»Was ist bei dir los?«, wollte sie wissen.

»Nichts. Willst du immer noch, dass ich hier auf den Leichenwagen warte?«

»Ja. Ich rufe dich an, wenn ich Bilder brauche.«

Gerade als sie auflegte, kam eine SMS herein. Es war der Nachrichtenchef. Wann kannst du liefern? wollte er wissen, gefolgt von Du hast ein Zimmer im Quality Hotel Nygata. Bevor sie antworten konnte, kam eine weitere Meldung: Alles okay mit dir?

Eine Stunde. Circa. lautete ihre Antwort. Dann schickte sie eine Message hinterher: Kannst du einen Jonas Ravneberg überprüfen? Familie, Arbeit …

Die vom Navigationsgerät empfohlene Strecke war noch immer von einem Wagen der Spurensicherung blockiert. Line musste zurück auf die Landstraße und dann von der entgegengesetzten Seite in das Wohngebiet hineinfahren.

	Auf der einen Seite der W. Blakstads gate lagen einige weiß verkleidete Reihenhäuser. Auf der anderen Seite zog sich eine Rasenfläche bis zum Wallgraben hinunter, der parallel zu der Straße verlief. Hinter dem Wallgraben konnte sie zwischen den kahlen Bäumen das Scheinwerferlicht am Tatort erkennen.

Jedes dieser kleinen Gebäude war von einem weißen Lattenzaun umgeben. Nummer 78 war das letzte Haus in der Reihe.

Sie wunderte sich, dass niemand von der Polizei hier aufgetaucht war. Das konnte zwei Dinge bedeuten. Entweder war sie auf der falschen Spur oder sie lag der Polizei um Längen voraus.

Sie verlangsamte die Fahrt und blickte zu dem Haus hinüber, konnte aber nichts Auffälliges bemerken. Am Ende der Straße fuhr sie auf einen großen kiesbedeckten Platz. Auf einer kleinen Anhöhe gegenüber ragte eine alte Festung in den nächtlichen Himmel.

Die Reihenhauswohnung hatte zwei Stockwerke. In allen Fenstern brannte Licht, sogar in den schmalen Kellerfenstern. Line blieb sitzen und versuchte, irgendwelche Bewegungen auszumachen. Das Haus wirkte gepflegt und ordentlich und hatte einen separaten Bereich für die Mülltonnen. Auf der anderen Straßenseite stand ein roter Mazda. Line setzte ihren Wagen in Bewegung, fuhr an dem geparkten Auto vorbei und merkte sich das Kennzeichen, das sie daraufhin per SMS ans Straßenverkehrsamt schickte, um den Halter ausfindig zu machen.

Die Antwort kam, noch bevor sie wieder wenden konnte: Jonas Ravneberg.

Sie fuhr zurück zu dem Kiesplatz und wartete ein paar Minuten. An der Wohnzimmerwand konnte sie den oberen Teil einer Landschaftsmalerei erkennen und im anderen Fenster Teile der Kücheneinrichtung. Die einfache schmiedeeiserne Zaunpforte schwang im Wind hin und her. Das Haus wirkte vollkommen verlassen.

Gerade als sie die Autotür öffnete, kam die Antwort des Nachrichtenchefs. Unverheiratet. Keine Kinder. Eltern tot. Frührentner. Nichts im Textarchiv, keine Fotos. Mordopfer?

Unbestätigt, antwortete sie und stieg mit eingezogenen Schultern aus dem Wagen.

Der starke Niederschlag hatte nachgelassen und sich in einen feinen Nieselregen verwandelt. Die Luft war kühler geworden. Ein Windstoß fuhr durch die schwarzen blattlosen Bäume.

Line schüttelte sich und ging hinüber zu der Reihenhausanlage.

Falls der Mann wirklich keine Angehörigen hatte, machte das die ganze Sache in vieler Hinsicht einfacher. Gleichzeitig wurde Line immer neugieriger zu erfahren, wer Jonas Ravneberg eigentlich war. Ausgehend von ihren Recherchen wirkte er ziemlich unbedeutend. Aber trotzdem hatte ihn jemand ums Leben gebracht. Wie es momentan aussah, wirkte der Mord zufällig, wie ein unvorhergesehener Überfall. Das könnte einen guten Ansatz für die Reportage abgeben. Bevor sie zu schreiben anfing, musste sie drei Dinge tun, wie ihr einfiel. Einen kurzen Blick in das Haus werfen, von der Polizei eine Bestätigung der Identität des Opfers bekommen und mit den Nachbarn reden.

Line schob die Eingangspforte auf. Am Zaunpfosten daneben war ein Schild mit der Aufschrift Hier wache ich und dem Bild eines Hundes befestigt. Die wackligen Steinplatten vor den Stufen ließen sich nur mit Vorsicht überqueren.

Line blieb auf der untersten Treppenstufe stehen. Die Außenbeleuchtung warf einen matten Lichtschein auf den Eingangsbereich. Die Einbruchspuren am Türrahmen waren trotzdem gut erkennbar. Zersplittertes Holz stand in allen Richtungen ab.

Sie verharrte auf der untersten Stufe, zog ihr Handy hervor und wählte die Nummer der Polizei. Es dauerte eine Weile, bis sich die Einsatzzentrale meldete. Sie nannte ihren Namen, zögerte aber, bevor sie weitersprach.

»Wissen Sie schon, wer der Ermordete ist?«, fragte sie.

»Das kann ich nicht kommentieren.«

Line blickte sich um und lief die Stufen hinauf bis zur Tür. »Hatte er nicht vielleicht eine Brieftasche oder etwas anderes dabei, was ihn identifizieren könnte?«

»Haben Sie mich nicht verstanden?«, fragte die Stimme am anderen Ende. »Dazu können wir nichts sagen.«

Line ignorierte den Mann einfach: »Ich glaube, ich weiß, wer er ist.«

Keine Antwort.

	»Jonas Ravneberg. Achtundvierzig Jahre. Wohnt in der W. Blakstads gate 78.«

»Heißt das, dass Sie jetzt da draußen vor der Tür stehen?«

»Ja, aber hier ist vor mir schon jemand gewesen …« Sie hielt mitten im Satz inne.

Ein Schatten bewegte sich hinter dem kleinen, geriffelten Fenster in der Eingangstür.
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Suzanne stand vom Tisch auf, durchquerte das schwach beleuchtete Lokal und trat hinter den Tresen. Sie holte eine halb volle Weinflasche heraus, nahm ein Glas und sah Wisting fragend an.

Er nickte, woraufhin sie nach einem zweiten Glas griff. Ihm gefiel diese schlichte Art, mit der sie zum Ausdruck brachte, dass ihr etwas an ihm lag. Genauso war sie gewesen, als er sie kennengelernt hatte.

Der dunkelrote Wein funkelte im Schein der Kerze. Wisting umfasste das Glas mit beiden Händen und ließ seinen Blick darauf ruhen.

Die Erinnerung wurde wieder lebendig. Er sah vor sich, wie er die Play-Taste an Cecilia Lindes Walkman drückte, und konnte wieder hören, wie es raschelte, als sich das Tonband spannte.

»Das Band begann mitten in einem Song«, erklärte Wisting und drehte das Glas zwischen den Händen. Es war eines der Stücke, die in jenem Sommer auf der Hitliste gestanden hatten. Ein dunkelhäutiger Sänger namens Seal. Kiss from a rose. Noch immer wurde es manchmal im Radio gespielt. Der Klang der groben und gleichzeitig doch weichen Stimme verursachte ihm jedes Mal Unbehagen.

»Dann brach die Musik ab und die Stimme von Cecilia war zu hören«, fuhr Wisting fort.

Er schloss die Augen und ließ die schiere Verzweiflung in ihrer fast kraftlosen Stimme Revue passieren. Wie entschlossen und klar sie geklungen hatte. Er und Frank Robbek hatten sich das Band gemeinsam angehört. Danach hatte sich Frank immer mehr aus dem Fall zurückgezogen. Es war zu viel für ihn geworden.

»Sie sagte ihren Namen, wo sie wohnte, wer ihre Eltern waren und welcher Tag es war«, fuhr Wisting fort. »Montag, der 17. Juli.«

»Montag?«, fragte Suzanne. »Sie ist doch an einem Samstag verschwunden.«

»Als sie am zwölften Tag nach ihrem Verschwinden gefunden wurde, war sie nur wenige Stunden tot.«

Suzanne erinnerte sich und nickte. »Er hat sie gefangen gehalten.«

»Wir haben das Versteck nie gefunden, aber wir glauben, dass er vielleicht mehrere hatte und sie von einem zum anderen brachte, und dass Cecilia es dabei irgendwie schaffte, eine Nachricht nach draußen zu schmuggeln.«

»Was hat sie gesagt?«

Wisting konnte sich an jedes einzelne Wort erinnern. Nüchtern und methodisch hatte sie berichtet, was ihr widerfahren war.

Am Samstag, dem 15. Juli, wurde ich von einem Mann gekidnappt, als ich draußen beim Joggen war. Es passierte an der Kreuzung beim Gumserød-Hof. Er hatte ein altes weißes Auto. Ich liege jetzt im Kofferraum. Alles ging so schnell. Ich konnte ihn nicht mal richtig erkennen, aber er roch unangenehm nach Rauch und irgendwas anderem. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Er trug ein weißes T-Shirt und eine Jeans. Dunkles Haar. Kleine schwarze Augen und buschige schwarze Augenbrauen. Schiefe Nase.

Wisting schob das Weinglas zwischen den Händen hin und her, ohne daraus zu trinken. Die nüchterne Sprechweise der flüsternden Stimme hatte es so wirken lassen, als sei die Aufnahme gestellt gewesen, als hätte Cecilia vorgelesen, was sie sagen sollte. Erst zum Ende hin war die Stimme abgebrochen und in ein Schluchzen übergegangen. Dann war die Aufnahme vorbei, genauso abrupt, wie sie angefangen hatte. Ein begeisterter Radiomoderator hatte Hey hey hey und Balalaika gerufen, bevor er das nächste Stück ankündigte.

»War das alles?«

Wisting schüttelte den Kopf. »Die Aufnahme dauerte eine Minute und dreiundvierzig Sekunden«, erklärte er. »In dieser Zeit kann man einiges sagen. Sie berichtete, dass der Wagen eine Stunde herumgefahren war, bevor er anhielt, sie aber mehrere Stunden im Kofferraum gelegen hatte. Als der Mann die Klappe endlich wieder öffnete, befand sie sich in einer großen dunklen Garage. Er blendete sie mit einer Taschenlampe und zwang sie, sich eine Kapuze über den Kopf zu ziehen. Dann musste sie aus der Garage hinaus, über einen Hof und in einen Keller hinuntergehen. Dort war sie dann zwei Tage, bevor sie wieder in den Wagen verfrachtet wurde. Während sie hin- und hergeführt wurde, konnte sie ihre Füße durch die Kapuzenöffnung sehen und glaubte, dass sie auf einem Bauernhof war.«

»Wie konnte sie die Aufnahme überhaupt machen?«

»Ihr Walkman lag die ganze Zeit im Kofferraum, und so konnte sie die Nachricht draufsprechen. Wo er mit ihr hinwollte oder wie sie den Walkman aus dem Wagen schmuggeln konnte, wissen wir nicht.«

Suzanne zögerte. »Hat er denn irgendwas mit ihr gemacht da unten in dem Keller?«

»Er hat sie bloß angestarrt.«

»Angestarrt?«

»Der Kellerraum, in dem sie sich befand, hatte weiße Wände und ein helles Licht an der Decke. Oben an der Wand war ein kleines Guckloch. Da hat er gestanden und sie beobachtet.«

Die Kerze auf dem Tisch flackerte und der Docht ertrank im flüssigen Wachs. Der blaue Qualm schwebte zitternd zur Decke hinauf.

Was Wisting nachts wachhalten konnte, war nicht nur der Gedanke an das, was Cecilia Linde im Laufe jener zwölf Tage durchgemacht hatte, sondern auch die Erinnerung an das andere Mädchen. Ellen. Das im Jahr zuvor verschwunden war.
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	Der Schatten hinter dem geriffelten Glas hatte eine menschliche Form. Er verschwand wieder und Line konnte gerade einen Schritt zurücktreten, bevor die Eingangstür zur W. Blakstads gate 78 aufgestoßen wurde. Das Türblatt traf sie mitten ins Gesicht. Sie fiel nach hinten, stürzte die Treppe hinunter und spürte warmes Blut aus der Nase quellen. Ihr Handy schlitterte über die Steinplatten vor den Stufen.

Die Gestalt in der Türöffnung stürmte heraus. Line konnte einen kurzen Blick auf ihn werfen, bevor er über ihre Beine stolperte und auf ihr landete. Der Mann war schwarz gekleidet und hatte sich eine Skimaske über den Kopf gezogen. Beinahe instinktiv griff Line nach einem seiner Beine und hielt ihn fest. Sie wälzten sich herum. Der Mann versuchte, sie abzuschütteln, und schlug mit geballten Fäusten auf sie ein. Line drehte sich weg, um die Schläge mit dem Rücken abzufangen, was ihr große Schmerzen verursachte, sie aber nicht zum Loslassen bewegen konnte.

Die Schläge hörten auf. Der Mann stemmte sich hoch und zog Line mit sich. Sie blickte auf und sah ihn nach einem eisernen Rechen greifen, der an der Hauswand lehnte. Er hob ihn an, schwang ihn über den Kopf und schlug zu. Die Zacken des Rechens trafen sie auf Oberschenkel und Hintern. Sie schrie auf und ließ den Mann los.

Der Maskierte schleuderte ihr den Rechen entgegen, stürzte an ihr vorbei und rannte durch die Eingangspforte hinaus. Line stand auf und sah ihn über den Platz laufen, wo sie den Wagen stehen gelassen hatte, und dann weiter auf die alte Festung zurennen. Dann verschwand er in der Dunkelheit.

Sie blieb vornübergebeugt stehen und stützte die Hände auf den Knien ab. Spürte das Herz in der Brust schlagen und den Geschmack von Blut im Mund. Vor ihr im Kies lag etwas, was das matte Straßenlicht reflektierte. Sie beugte sich hinunter und hob es auf.

Es war ein blaues Spielzeugauto mit schwarzem Dach, ungefähr so groß wie eine Streichholzschachtel. Ein Modellauto mit beweglichen Teilen. Der Kofferraumdeckel stand offen. Line klappte ihn mit dem Zeigefinger zu und steckte das Auto in die Tasche. Dann fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Lippen und wischte das Blut ab, das inzwischen aufgehört hatte, aus ihrer Nase zu laufen. Ein paar sehr rationale Gedanken formten sich in ihrem Kopf.

VG-Journalistin von mutmaßlichem Mörder angegriffen.

Das war eine Schlagzeile. Ein Hauptartikel. Auch wenn der vielleicht nicht auf die Titelseite gehörte, würde die Zeitung auf keinen Fall die Sache mit ihrem Vater in derselben Ausgabe bringen können, in der berichtet wurde, was mit ihr geschehen war. Das wäre eine zu merkwürdige Häufung an Sensationen. Frosten würde wohl genötigt sein, den Artikel mit den Beschuldigungen gegen ihren Vater aufzuschieben, womöglich so lange, bis die Behauptungen entkräftet werden konnten und die Sensation ausblieb.

Line blickte sich nach ihrem Handy um. Das Display leuchtete, und sie sah, dass die Verbindung mit der Polizei noch immer bestand.

»Hallo?«, rief sie in den Hörer. In der Ferne hörte sie Polizeisirenen.

»Sind Sie noch dran?«, fragte der Mann am anderen Ende der Leitung. Sein Tonfall klang jetzt völlig anders als noch bei der abweisenden Antwort vor zwei Minuten. »Was ist passiert?«

»Er war hier«, erläuterte Line und spürte, dass sie zu zittern begann.

»Wer?«

»Der Mörder.«

Es konnte niemand anderes sein. Im selben Moment ging ihr die Gefährlichkeit der Situation richtig auf. Der Mann, dem sie eben begegnet war, hatte erst zwei Stunden zuvor einen anderen Menschen erschlagen.

Line blickte auf die Uhr. 23:55. Achtzig Minuten bis zur Deadline.
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Wisting blickte zur Uhr über dem Tresen. Es war fünf vor zwölf. Er ahnte nicht, was der kommende Tag bringen würde, wusste aber, dass er möglichst ausgeruht sein sollte. Gleichwohl hatte es keinen Sinn, ins Bett zu gehen. Die Gedanken würden ihn ohnehin viele Stunden wachhalten.

Suzanne wirkte müde und erschöpft, aber nicht desinteressiert, so wie sie manchmal sein konnte, wenn er von seiner Arbeit erzählte. Wie damals, als sie sich begegnet waren, hatte sie ein neugieriges Leuchten in den Augen.

»Der Täter hieß Rudolf Haglund«, sagte Wisting und nahm den ersten Schluck Wein. »Er bekam die Höchststrafe, einundzwanzig Jahre Gefängnis.«

»Er hat die Tat nie zugegeben?«

Wisting schüttelte den Kopf.

»Sitzt er immer noch?«

»Vor einem halben Jahr wurde er vorzeitig entlassen und versucht jetzt, den Fall neu aufzurollen.«

»Auf welcher Grundlage?«

Wisting trank noch einen Schluck Wein. Diesmal einen größeren.

»Er behauptet, dass die Beweise gegen ihn gefälscht waren. Von der Polizei manipuliert.«

»Gefälschte Beweise?«

»VG wird morgen darüber schreiben«, sagte Wisting mit einem Nicken und erzählte von Lines Anruf.

Suzanne lehnte sich zurück und hielt das Weinglas mit den Händen im Schoß fest.

»Wie wurde er überführt?«, fragte sie. »Hattet ihr nicht seine DNA?«

Wisting atmete tief durch die Nase ein und ließ die Luft langsam wieder ausströmen, so als fiele es ihm schwer, auf diesen Teil der Geschichte zurückzukommen.

»Cecilia Linde war nackt, als sie gefunden wurde«, begann er schließlich.

»Wurde sie missbraucht?«

»Nein. Die Rechtsmediziner fanden keinerlei Anzeichen dafür.«

»Und wie ist sie gestorben?«

»Sie wurde erstickt. Sehr wahrscheinlich mit einem Kissen auf dem Gesicht. Es gab punktförmige Blutungen in Mund und Augen und ein paar kleinere Knochen im Hals waren gebrochen.«

Suzanne wandte den Blick ab. Wisting wurde klar, dass er zu sehr ins Detail ging.

»Noch am selben Tag, als Cecilia gefunden wurde, bekamen wir den ersten Hinweis auf Rudolf Haglund«, fuhr er stattdessen fort. »Ausgehend von der Beschreibung des Traktorfahrers Karsten Brekke hatten wir eine Fahndung herausgegeben. Ein norwegischer Mann, circa dreißig Jahre alt. Ungefähr ein Meter achtzig groß. Dunkles Haar und eine schiefe Nase. Wir bekamen die Namen von dreiundneunzig Männern, auf die die Beschreibung passte. Zweiunddreißig davon besaßen ein weißes Auto. Vierzehn von diesen wohnten im Distrikt. Und drei davon waren der Polizei von früher bekannt.«

»Weswegen war Rudolf Haglund verurteilt worden?«

»Exhibitionismus. Nur eine Geldstrafe, die er zwei Jahre zuvor bekommen hatte, aber das machte ihn natürlich interessant für uns. Es gab noch zwei ältere Vorfälle. Er war als Spanner verdächtigt worden, aber die Sachen wurden eingestellt. Die beiden anderen waren Familienväter, die man wegen Diebstahl und Unterschlagung verurteilt hatte. Rudolf Haglund wohnte allein. Er war nie verheiratet und hatte keine Kinder. Begrenzter sozialer Umgang. Arbeitete in einem Möbellager. Ein Einzelgänger, wie es hieß.«

»Aber es war doch kein Sexualmord.«

Wisting zuckte mit den Schultern. »Wozu sollte man eine junge Frau sonst tagelang gefangen halten, wenn es dabei kein sexuelles Motiv gibt?«

»Erpressung?«, schlug Suzanne vor. »Ihr Vater war reich.«

»Es gab keinerlei Forderungen«, erwiderte Wisting. »Darauf haben wir die ganze Zeit gewartet. Wir haben das Telefon angezapft, Briefkasten, Ferienhaus und Villa beobachtet, aber es kam nichts.«

»Und was hat ihn dann überführt?«

»Einen Tag, nachdem wir die Fahndung nach dem Mann und dem Auto von der Kreuzung am Gumserød-Hof herausgegeben hatten, meldete er sein Auto als gestohlen. Aber es dauerte eine Weile, bevor wir das erfuhren.«

»Wieso?«

»Er hatte den Diebstahl bei der Polizei in Telemark gemeldet. Er gab an, dass sein Wagen in Bjørkedalen gestanden habe, gleich auf der anderen Seite des Verwaltungsbezirks. Das fanden wir aber erst heraus, nachdem wir den Hinweis auf Haglund bekommen und Untersuchungen in die Wege geleitet hatten.«

»Habt ihr den Wagen gefunden?«

»Nein. Es war ein alter weißer Opel Rekord. Der gleiche Wagen, der am Gumserød-Hof beobachtet wurde. Solche Autos sind zwar leicht zu knacken, aber trotzdem hätte es irgendwann gefunden werden müssen. Solange es nicht um teure Fahrzeuge geht, die außer Landes geschmuggelt werden, tauchen gestohlene Autos in der Regel recht schnell wieder auf.«

»Ihr glaubt, er hat den Wagen verschwinden lassen, um eventuelle Spuren zu verwischen.«

Wisting nickte. »Der Punkt ist, dass er am 19. Juli zur Polizei ging und den Diebstahl meldete. Er erklärte, er habe den Wagen am Freitagnachmittag, dem 14. Juli, neben einem alten Holzstapel abgestellt und sei mit Rucksack, Zelt und Angelausrüstung in den Wald gelaufen. Als er am Sonntag zurückkam, sei der Wagen verschwunden gewesen.«

Suzanne stellte die gleichen Fragen, die auch damals schon die Fahnder beschäftigt hatten. »Warum hat er sich nicht sofort gemeldet?«

»Er erklärte, dass er erst nach Hause kommen musste und gelaufen sei.«

»Gelaufen?«

»Er wohnte in Dolven, das sind nicht mehr als zwanzig Kilometer, und wenn man durch den Wald geht, sogar noch weniger. Als er nach Hause kam, habe er die Meldungen über den Vermisstenfall gehört und die Polizei nicht belästigen wollen. Nach zwei Tagen sei er dann mit dem Zug nach Porsgrunn gefahren und habe den Diebstahl der dortigen Polizei gemeldet. Ohnehin sei der Wagen ja in diesem Polizeidistrikt gestohlen worden.«

»Ihr glaubt, dass er gelogen hat?«

»Nicht ein Einziger der zehn Geschworenen schenkte ihm Glauben.«

»Aber welche Beweise hattet ihr denn?«

»Die Grundlage für die Verhaftung war ziemlich dünn«, räumte Wisting ein. »Wir konnten aber einen alten Mann ausfindig machen, der am Bahnübergang in Bjørkedalen wohnte und häufig mit seinem Hund da spazieren ging, wo Haglund angeblich seinen Wagen geparkt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dort irgendein weißes Auto gesehen zu haben. Das gab uns dann die Möglichkeit, Haglund wegen einer Falschanzeige zu verfolgen. Der einzige Grund, den er für eine falsche Diebstahlsanzeige gehabt haben konnte, war der, dass sein Auto in Verbindung mit der Entführung von Cecilia benutzt worden war. Als der Mann auf dem Traktor ihn dann noch auf einem Foto wiedererkannte, reichte es für Untersuchungshaft.«

»Und ihr wart sicher, dass er es war?«

Wisting lehnte sich zurück. Die totale Überzeugung hatte im Laufe der Jahre nachgelassen, aber damals war er sicher gewesen. Ganz sicher, und das schon, bevor der DNA-Vergleichstest an den Zigarettenkippen positiv ausgefallen war. Gleich vom ersten Augenblick, als er Rudolf Haglund von Angesicht zu Angesicht gegenübergesessen hatte und ihn vernehmen sollte. Irgendwie hatte es an seinen kleinen schwarzen abgründigen Augen gelegen, die vor Bosheit leuchteten. Außerdem hatte er gerochen, genauso wie Cecilia es auf dem Tonband beschrieb. Unangenehm, nach Rauch und irgendetwas anderem.

»Es gab auch einige Aspekte, die gegen Haglund als Täter sprachen«, sagte Wisting und richtete sich auf. »Cecilia sagte auf dem Tonband, dass sie eine Stunde hinten im Wagen gelegen habe, bevor er anhielt. Die Fahrtzeit vom Tatort zu Haglunds Haus beträgt fünfzehn bis zwanzig Minuten, wobei er er ja nicht unmittelbar mit ihr nach Hause gefahren sein musste. Vielleicht hatte sich Cecilia mit der Zeitdauer auch vertan. Der wichtigste Einwand allerdings war, dass er keinen Keller hatte. Cecilia sagte, sie sei in einem Keller mit weißen Wänden, hellem Licht und einem Guckloch in der Wand gefangen gewesen. Aber bei Haglund gab es nichts dergleichen. Alles in allem hatten wir aber Anhaltspunkte, die uns glauben ließen, dass er sie vielleicht zu einem anderen Ort gebracht hatte, zu einem Haus oder Gebäude, das er verwaltete oder zu dem er Zugang hatte.«

»Habt ihr so einen Ort gefunden?«

»Nein. Das war ein Manko in den Ermittlungen, hatte aber keine Bedeutung mehr, als uns die Ergebnisse der DNA-Analyse vorlagen. Im Speichel einer der Zigarettenkippen, die der Täter weggeworfen hatte, als er an der Gumserød-Kreuzung wartete, fanden wir Rudolf Haglunds DNA-Profil.«

Wisting hob das Weinglas an, starrte auf den Inhalt und erinnerte sich, wie erleichtert alle gewesen waren, als der Anruf kam. Der Druck auf die Ermittler war massiv gewesen. Jeden Tag hatten die Medien neue Spuren, einen Fortschritt in den Ermittlungen oder den großen Durchbruch gefordert, und mit jedem Tag, an dem zufriedenstellende Antworten ausblieben, waren die Vorwürfe der Ineffektivität, Schlamperei und Untauglichkeit größer geworden. Die Beschuldigungen waren nicht nur von der Presse gekommen, auch einige Politiker hatten zu diesem Mediensturm beigetragen, indem sie sich negativ über die polizeilichen Ermittlungen äußerten. Es war ein befreiender Augenblick gewesen, als der positive Bescheid hinsichtlich des DNA-Vergleichs vom Rechtsmedizinischen Institut hereinkam. Das hatte nicht nur bewiesen, dass Rudolf Haglund der richtige Mann war, sondern auch, dass die Polizei die richtige Taktik gewählt hatte.

Doch nun behauptete also Haglunds Anwalt, dass er Beweise für gefälschte DNA-Proben hätte.

Die Zeiger der Uhr über dem Tresen hatten Mitternacht passiert. In wenigen Stunden musste er sich den Anschuldigungen öffentlich stellen.
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Line versuchte, das Gespräch zu beenden. Sie hatte alles erzählt, was passiert war, aber der Mann in der Polizeieinsatzzentrale stellte immer weitere Fragen. Er wiederholte, was sie gesagt hatte, und fragte nach Einzelheiten, auf die sie bereits eingegangen war. Es schien, als wolle er das Gespräch so lange fortsetzen, bis die erste Polizeistreife vor Ort eintraf.

»Ich habe ein anderes Gespräch in der Leitung«, entschuldigte sich Line schließlich und beförderte den Polizisten in den Wartemodus. Dann wählte sie die Nummer des Fotografen.

	»Du musst herkommen«, sagte sie. »W. Blakstads gate 78. Der Mörder ist gerade hier gewesen.«

»Aber …«

»Komm her«, wiederholte sie. »Er hat mich überfallen. Ich brauche Fotos.«

»Bist du okay?«

»Komm her«, sagte sie zum dritten Mal, konnte allerdings hören, dass Erik Fjeld den Wagen bereits in Bewegung gesetzt hatte.

Gerade als sie auflegte, tauchte der erste Streifenwagen auf. Aus dem Wageninnern hörte sie Gebell und das Klappern eines Hundekäfigs.

Line drückte auf die Kurzwahltaste, die sie mit dem Nachrichtenchef verband.

»Gibt’s was Neues?«, fragte er beim Abnehmen.

»Allerdings. Ich hab was«, erwiderte sie und wischte sich noch etwas Blut aus dem Gesicht. »Der Mörder hat mich niedergeschlagen. Er hat mich mit einem Eisenrechen überfallen.«

Line konnte durchs Telefon hören, wie er abrupt aufstand, sodass sein Stuhl über den Boden schabte.

»Was sagst du da?«, fragte er.

Line erläuterte, wie sie die Adresse des Mordopfers herausgefunden hatte. Gleichzeitig sah sie den Leiter der Hundestaffel hinter den Streifenwagen treten und die Heckklappe öffnen. Ein schwarzer schattengleicher Schäferhund sprang heraus.

»Bist du verletzt?«, wollte der Nachrichtenchef wissen.

»Etwas Nasenbluten und ein paar Schürfwunden«, bagatellisierte Line, während ein weiterer Einsatzwagen vor dem Haus anhielt.

Der Fahrer kam sofort eilig auf sie zu. »Line Wisting?«, fragte er.

»Gib mir fünfzehn Minuten, dann bekommst du es schriftlich«, sagte Line ins Telefon. »Erik Fjeld kommt mit einer Kamera hierher. Die Bilder kriegst du schon etwas früher.«

»Du kannst so eine Reportage doch nicht einfach alleine schreiben«, protestierte der Nachrichtenchef.

»Ich schreibe auf, was passiert ist. Das kannst du dann als Grundstoff für einen eigenen Artikel nutzen und schreiben, worüber ich hier berichte.«

Der Polizeihund bellte zwei Mal scharf, blieb aber sitzen, als der Hundeführer ebenfalls zu Line trat.

»Haben Sie angerufen?«, fragte der erste Polizist.

»Ich melde mich wieder, wenn ich was Schriftliches habe«, sagte Line und beendete das Telefonat. »Zehn Minuten.«

»In welche Richtung ist er verschwunden?«, fragte der Hundeführer.

Line zeigte in Richtung des unbefestigten Platzes, wo ihr Wagen stand.

»Er lief auf die Festung zu«, ergänzte sie.

»Richtung Kongsten Fort«, gab der Polizist über Funk durch.

Der Hundeführer dirigierte den Schäferhund in die Richtung, in die Line gezeigt hatte. Die Hundeschnauze reckte sich in die Luft, bevor der große Hund aufgeregt umherschnüffelte. Der Polizist gab einen Befehl und der Schäferhund begann, an der Leine zu zerren. Zwei Polizisten mit Maschinenpistolen folgten als Sicherungsmannschaft, während der knurrende Hund die Fährte aufnahm.

»Was ist passiert?«, wollte der erste Polizist von Line wissen.

Line wiederholte, was sie bereits am Telefon gesagt hatte, und spürte gleichzeitig, wie ihr die Zeit davonlief. Weitere Streifenwagen tauchten am Tatort auf. Ein paar Beamte sperrten das Grundstück mit einem rot-weißen Plastikband ab. Auch neugierige Nachbarn hatten sich schon eingefunden und standen in kleinen Gruppen zusammen. Ein Mann mit einer Kamera drängte sich nach vorn. Erik Fjeld war zur Stelle.

»Wie sind Sie an diese Adresse gekommen?«, wollte der Polizist jetzt wissen.

Line berichtete von ihren Untersuchungen in der Falck-Station und trat währenddessen ein paar Schritte zur Seite, damit die Straßenbeleuchtung auf ihr regennasses Gesicht fallen konnte. Der sie befragende Polizist, die Absperrbänder und das Reihenhaus würden mit aufs Bild kommen. Sie sah, dass Erik Fjeld das Objektiv auswechselte, um sie ganz nah heranzubekommen, und fuhr sich schnell mit der Hand durchs Haar. Diese Fotos würden sie im Laufe ihrer Journalistenkarriere sicherlich noch verfolgen, doch ohne Bilder hatte sie gar nichts.

»Und bevor Sie hierherfuhren, ist Ihnen nicht vielleicht der Gedanke gekommen, uns anzurufen?«, fragte der Polizist.

Line überhörte den Sarkasmus in seiner Stimme. Sie hätte ähnlich reagieren und fragen können, ob niemand bei der Polizei auf die Idee gekommen sei, den Besitzer des Hundes ausfindig zu machen, ließ es aber sein. Sie hatte keine Zeit.

»Ich muss jetzt der Redaktion Bericht erstatten«, sagte sie ausweichend und wandte sich ab, um zu ihrem Wagen zu gehen.

Der Polizist stellte sich ihr in den Weg. »Wie sah er aus?«, fragte er.

»Das hab ich doch schon am Telefon gesagt«, entgegnete Line.

»Und jetzt erklären Sie’s bitte mir.«

Line seufzte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Er war quasi eingepackt.«

»Eingepackt?«

Sie nickte. »Alles war schwarz. Hose, Pullover, Schuhe, Handschuhe und Skimaske. Er hatte sich sogar die Öffnung zwischen Pullover und Handschuhen mit Klebeband zugeklebt. Und seine Hose war an den Socken befestigt.«

Als Line den Täter nun zum zweiten Mal beschrieb, wurde ihr klar, wie geplant das alles gewesen sein musste. Der Mord und der Einbruch. Sie hatte über Bankräuber gelesen, die sich auf dieselbe Weise ausrüsteten, um bei einem DNA-Vergleich nicht durch liegen gebliebene Haar- oder Hautreste überführt zu werden.

»Es tut mir leid, ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte sie und entzog sich.

»Warten Sie!«, kommandierte der Polizist. »Unsere Techniker müssen Sie in Augenschein nehmen.«

»Wieso das?«

»Biologische Spuren«, erklärte er. »Er hat Sie überfallen. In der Praxis sind Sie so was wie ein Tatort.«

Line seufzte. Im Kopf hatte sie schon die Sätze formuliert, die sie für den Artikel verwenden würde, und wollte ihn nun schnell schreiben, bevor sie alles wieder vergaß.

»Ich glaube nicht, dass Sie irgendwas finden«, sagte sie. »Wie schon gesagt, er war eingepackt. Außerdem haben Sie da drinnen einen viel größeren Tatort.« Sie zeigte auf das Reihenhaus.

»Routine«, erwiderte der Polizist. »Sie müssen mitkommen.«

»Wohin?«

»In die Dienststelle. Da müssen Sie auch noch eine Aussage machen.«

»Aber ich habe bereits zwei Mal ausgesagt.«

»Das muss schriftlich festgehalten werden.«

Line schüttelte den Kopf. »Das muss bis nachher warten. Ich mache hier einen Job.«

»Das tun wir auch«, wiegelte der Polizist ab. »Wir versuchen, einen Mörder zu finden.«

»Dann lassen Sie mich zumindest meinen PC aus dem Wagen holen«, bat Line.

Der Polizist machte eine Kopfbewegung, die Lines Wunsch zu widersprechen schien, entschied sich aber anders, als er ihren Blick sah.
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Die Gläser waren leer.

»Wollen wir gehen?«, fragte Wisting.

»Wenn du möchtest«, erwiderte Suzanne lächelnd.

Wisting trug die Gläser und die Flasche zum Tresen, nahm Suzannes Jacke und half ihr hinein, bevor er seine eigene anzog. Suzanne schloss das Café ab. Noch immer hing Regen in der Luft, und es war kälter geworden.

Ein Taxi kam an den Straßenrand gefahren, doch Wisting winkte ab und der Fahrer gab Gas. Der Heimweg zum Haus in der Herman Wildenveys gate nahm nicht mehr als zehn oder zwölf Minuten in Anspruch, und sowohl Wisting als auch Suzanne liefen gern ein Stückchen. Mochten die Stille in den Straßen.

Suzanne trug einen Regenschirm mit sich. Er war klein und Wisting musste sich dicht an sie drücken, um Platz darunter zu finden.

»Hattest du später noch einmal Kontakt zu ihrer Familie?«, fragte Suzanne.

»Ein wenig«, erwiderte er und musste daran denken, dass ein Mord immer mehrere Gesichter hatte. In der Cecilia-Sache waren es fünf gewesen. Mutter, Vater, Bruder, Freund und das blau-kalte, steife Gesicht von Cecilia Linde. »Ihre Mutter schickt jedes Jahr eine Weihnachtskarte«, fügte er hinzu.

»Was schreibt sie?«

Wisting zuckte mit den Schultern, so als wüsste er es nicht genau. »Frohe Weihnachten.«

Doch er wusste nur zu genau, was sie schrieb. Die Karten lagen in der untersten Schublade in seinem Büro. Jedes Jahr standen dieselben Worte darauf geschrieben: Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie frohe Weihnachten und ein gutes neues Jahr. In Dankbarkeit, Nora Linde und Familie. Wisting hatte das immer als selbstlose Geste verstanden, aber so war Nora Linde gewesen. Nicht einmal während der Fahndung nach Cecilia hatte sie sich in Gesprächen kritisch geäußert oder einen negativen Kommentar abgegeben.

»Und wie geht es ihnen jetzt?«

»Ich denke, gut. Auch wenn sie es vielleicht nie verwinden können, so haben sie es doch ein Stück weit hinter sich gelassen.«

»Johannes Linde ist es ziemlich gut ergangen, wie ich gehört habe.«

Wisting musste zustimmen. Als Cecilia verschwand, hatte sich ihr Vater mit einem ehemaligen Geschäftspartner um Besitz- und Rechtsansprüche für verschiedene Produktnamen gestritten und dabei den Verlust umfangreicher zukünftiger Einkünfte riskiert. Später waren die Konflikte vor Gericht zugunsten von Johannes Linde entschieden worden. Die Firma hatte expandiert und sein Sohn Casper hatte die Leitung übernommen.

»Und was macht ihr Freund jetzt?«

»Danny Flom? Er ist Fotograf. Sie haben sich damals kennengelernt, als er die Fotos für die Werbekampagne gemacht hat, auf denen sie abgebildet war. Jetzt betreibt er ein Fotostudio in Oslo. Flomlys. Flutlicht.«

»Guter Name. Dany Flom, Flomlys.«

»Ja, das passt.«

»Hat er eine neue Freundin?«

»Ich glaube, er war zwei Mal verheiratet.«

Vor ihnen auf der Straße riss ein heftiger Windstoß eine alte Zeitung mit sich. Wisting zog seine Jacke enger um den Hals.

»Vielleicht solltest du mal mit Thomas reden«, schlug Suzanne vor. »Damit er weiß, worum es geht. Die lesen da unten nämlich auch Zeitungen.«

Thomas war Lines Zwillingsbruder. Er diente regelmäßig sechs Monate am Stück als Helikopterpilot bei den norwegischen Truppen in Afghanistan.

»Da unten ist es jetzt mitten in der Nacht«, entgegnete Wisting. »Außerdem ist es gar nicht so einfach, ihn ans Telefon zu bekommen. Ich muss immer abwarten, bis er mich zurückruft.«

»Und was ist mit deinem Vater?«

Wisting nickte zustimmend. Er musste seinen Vater anrufen. Er war achtzig Jahre alt und seit vierundzwanzig Jahren Witwer. Er hatte als Arzt in einem Krankenhaus gearbeitet und war ein reger älterer Herr, der alles verfolgte, was in den Medien über die Fälle berichtet wurde, an denen Wisting arbeitete.

Mit gesenktem Blick liefen sie schweigend weiter. Unter dem Schirm rieben sich ihre Schultern aneinander. Die Geräusche ihrer Schritte verschmolzen zu einem ungleichmäßigen Rhythmus. Er lief mit schnellen kurzen Schritten. Sie machte größere Schritte und lief langsamer.
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Die Uhr am Armaturenbrett des Streifenwagens zeigte 00:16. Über Funk wurden kurze Meldungen über das Vorrücken der Hundestreife durchgegeben und Line hörte, wie die Einsatzwagen dirigiert wurden, um dem flüchtenden Mann eventuell den Weg abschneiden zu können.

Der in Zivil gekleidete Polizeibeamte auf dem Beifahrersitz drehte die Lautstärke herunter und wandte sich zu Line um. »Ist das Ihr Blut?«

»Ja«, antwortete sie und klappte das Laptop in ihrem Schoß auf.

»Sind Sie sicher, dass nichts von ihm stammt?«

»Dann müsste er sich ebenfalls verletzt haben.«

»Wir müssen Sie ärztlich untersuchen lassen.«

Die Anzeige auf dem Uhrendisplay rückte auf 00:17 vor.

»Das ist nicht nötig«, gab Line zurück. »Darum kann ich mich später kümmern.«

»Was ist überhaupt genau passiert?«

Line blickte vom Bildschirm auf. »Also jetzt hören Sie mal«, erwiderte sie. »Ich habe es Ihnen am Telefon erklärt und habe mit der ersten Streifenpatrouille gesprochen, und wenn Sie jetzt mit mir fertig sind, soll ich mich gegenüber einem Ermittler äußern.«

»Es ist aber wichtig für unsere Untersuchungen, dass wir genau erfahren, was passiert ist. Wenn ich weiß, ob er Sie auf den Kopf oder in den Bauch geschlagen hat, dann weiß ich auch, wo ich nach Faserspuren von seinen Handschuhen suchen muss.«

Line seufzte und loggte sich in das Datensystem der Redaktion ein. »Er hat mich auf den Rücken geschlagen, während ich ihn am Bein festhielt«, erklärte sie und beugte sich über den Schirm. »Danach hat er mich mit einem Eisenrechen geschlagen. Der liegt immer noch vor dem Haus.«

»Und wo kommt das Blut in Ihrem Gesicht her?«

»Nasenbluten. Die Tür hat mich direkt ins Gesicht getroffen, als er rausgerannt ist.«

»Sind Sie mit William Wisting verwandt?«, fragte der Fahrer. Er war älter als der andere. Dick und bärtig.

»Das ist mein Vater.«

»Ja, das hatte ich gehört«, sagte er. »Dass seine Tochter bei VG arbeitet. Ich bin mit ihm zusammen auf die Polizeischule gegangen.«

»Mhm.«

»Richten Sie ihm doch bitte einen Gruß aus, von Jan Berger.«

»Werde ich machen«, versicherte Line, ohne seinem Namen besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Sie hatte ein leeres Dokument geöffnet und suchte nach den ersten Worten. Noch vor wenigen Minuten hatte sie genau gewusst, wie sie sich ausdrücken müsste. Jetzt herrschte nur noch Chaos in ihrem Kopf.

Anstatt mit der Reportage zu beginnen, rief sie den Fotografen an.

»Du siehst auf den Bildern echt furchtbar aus«, sagte er.

»Na, besten Dank.«

»Du solltest unbedingt einen Arzt aufsuchen.«

»Später. Du musst die Fotos an die Redaktion schicken. Das von mir und das mit dem Hund. Sag denen, dass der Text in zehn Minuten nachkommt.«

Sie legte auf, ohne seine Bestätigung abzuwarten, schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Nach zwei Sekunden begannen ihre Finger, über die Tastatur zu fliegen. Als Erstes kehrte sie den dramatischen Aspekt hervor und schrieb, wie der mutmaßliche Mörder sie überfallen hatte. Danach konnte sie zurückgehen und die Vorgeschichte erzählen.

Sie verteilte die wichtigsten Informationen auf drei Sätze, blickte dann auf und versuchte angestrengt, den Funkverkehr mitzuverfolgen.

»Wir haben die Spur beim Hauptlager von Europris verloren«, wurde durchgegeben. »Er hatte möglicherweise hier einen Wagen stehen.«

»Fox drei-zwei bezieht Position an Landstraße 111 an der Abbiegung nach Torsnes.«

Lines Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an und klemmte das Telefon zwischen Kinn und Schulter ein, während sie weiterschrieb.

»Hallo, hier ist Nina.«

Line bereute unmittelbar, dass sie abgenommen hatte. »Wer?«, fragte sie.

»Nina Haugen, von Statoil Ostseite. Sie hatten mich etwas früher schon mal angerufen.«

Line erinnerte sich an das Mädchen, das mit einem Kaugummi im Mund gesprochen hatte.

»Ja, jetzt weiß ich«, sagte sie und versuchte, sich den Stress nicht anmerken zu lassen.

»Ich weiß jetzt, wer der Mann mit dem Hund ist«, sagte das Mädchen. »Er kommt hier immer mit ihm vorbei, um seinen Tabak zu kaufen.«

»Das habe ich auch schon rausgefunden.«

»Es ist ein Schapendoes.«

»Wovon reden Sie?«

»Sie haben doch von einem Tusseladd gesprochen, aber es ist ein Schapendoes.«

Line konzentrierte sich auf ihren Text. Strich zwei Sätze und fügte einen neuen hinzu.

»Die Hunderasse«, fuhr das Mädchen von der Tankstelle fort. »Das ist so ein Hund wie der von Drillo.«

»Ja, ich weiß. Ich hab ihn gesehen.«

»Fredrik hat es rausgefunden. Er hat Bilder von der Überwachungskamera gespeichert, wenn das für Sie interessant ist.«

Line führte das Handy ans andere Ohr. Bilder waren immer interessant. Die konnten zwar jetzt nicht gedruckt werden, aber vielleicht später, wenn die Identität des Toten veröffentlicht wurde, oder im Zusammenhang mit einem Gerichtsverfahren.

»Könnten Sie mir die zusenden?«

»Fredrik kann das machen.«

»Wunderbar«, erwiderte Line und gab ihre E-Mail-Adresse durch.

»Wie viel zahlen Sie denn?«

»Das kann ich nicht bestimmen. Aber fügen Sie Ihren Namen, Ihre Steuernummer und Ihre Kontodaten hinzu, dann leite ich das an die zuständige Person weiter.«

Lines PC gab ein Signal von sich und gleichzeitig erschien ein Fenster auf dem Bildschirm, das sie über den niedrigen Batteriestatus informierte.

»Er heißt übrigens Tiedemann.«

Line klickte die Warnung weg. »Wer?«, fragte sie und speicherte, was sie eben geschrieben hatte.

»Der Hund. Ich hab gehört, dass er ihn Tiedemann gerufen hat. Hat ihn bestimmt nach dieser Tabaksorte genannt. Er kauft immer Tiedemanns Gold Mix Nr. 3 und Papier.«

Line blickte hinaus. Der Streifenwagen hielt am Straßenrand vor einem gelbbraunen Backsteingebäude mit großen Glasfassaden. Polizeipräsidium Fredrikstad.

»Okay. Dann vielen Dank«, sagte sie.

»Wissen Sie, was mit ihm passiert?«

00:25 Uhr.

»Nein.«

»Ich dachte nur, da doch der Besitzer ermordet wurde.«

»Ich weiß nicht, Nina. Ich muss jetzt auch auflegen.«

»Okay. Tschüss, dann.«

Line legte auf. »Bekomme ich eine Viertelstunde?«, fragte sie und sah dabei den Fahrer an, der ihren Vater kannte.

»Wir müssen wieder umkehren«, sagte er. »Es werden jetzt Straßensperren errichtet.«

»Im Untersuchungsraum wartet ein Kriminaltechniker auf Sie«, sagte der andere. »Sobald er fertig ist, muss er auch an den Tatort.«

Line klappte den Deckel des Laptops zu.

00:26 Uhr.
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Der Untersuchungsraum im Präsidium war kalt, mit nackten Wänden und einer Leuchtstoffröhre an der Decke.

Der wartende Techniker hatte einen Fotoapparat in den Händen. Der Mann war alt und grauhaarig, seine Augenlider wirkten schwer. Er erläuterte, dass er Lines Verletzungen zunächst fotografisch dokumentieren wolle, und bat sie, sich vor eine Wand zu stellen. Er hielt sich die Kamera vors Gesicht und machte mehrere Aufnahmen. Nach jedem Bild überprüfte er das Ergebnis auf dem kleinen Bildschirm, um sich zu vergewissern, dass es gut genug war. Dann erfolgten die Aufnahmen im Profil, von beiden Seiten.

»Wo hat er Sie mit dem Rechen erwischt?«, fragte er.

»Hier«, sagte Line, streckte die Hüfte vor und zeigte auf den rechten Oberschenkel und ihren Hintern.

Der Kriminaltechniker betrachtete die Risse in ihrer Hose, dort wo die Zacken des Rechens eingedrungen waren, trat dann vor eine Schublade und zog ein Fotolineal heraus. »Können Sie das bitte mal festhalten?«, fragte er.

Line hielt das Lineal senkrecht an ihren Schenkel, während der Mann in die Hocke ging und die Kamera im rechten Winkel zu den Verletzungen platzierte. Er machte eine Aufnahme und überprüfte sie, dann ging er etwas näher heran und machte ein weiteres Bild. Danach erhob er sich.

»Ich überlege gerade, ob wir auch ein Bild ohne Hose machen sollten«, sagte er.

Line legte das Lineal weg und blickte den Mann an. Wenn die Zeit erst mal gekommen war, würden diese Bilder von Ermittlern, Verteidigern, Richtern und Geschworenen betrachtet werden. Sie hatte durchaus nichts dagegen, dass die Leute sie auch in Unterwäsche zu Gesicht bekämen, aber mittlerweile dauerte die ganze Prozedur viel länger, als sie vorausberechnet hatte. Ihr wurde klar, dass sie es nicht schaffen würde, den Artikel vor Ablauf der Deadline zu Papier zu bringen, obwohl das meiste in ihrem Kopf bereits formuliert war.

»Ich muss jetzt erst mal telefonieren«, sagte sie und ignorierte die Einwände des Kriminaltechnikers.

Die Digitaluhr im Telefondisplay zeigte 00:44. Die Zeitangabe verschwand, als Line auf die Kurzwahltaste drückte, die sie mit dem Nachrichtenchef verband.

»Hast du die Bilder von Erik bekommen?«, fragte sie.

»Ja. Das mit dem Hund ist absolut preisverdächtig.«

»Schaffen wir es noch rechtzeitig?«

»Es kommt nicht auf die Titelseite, Line.«

»Wie bitte? Es ist doch noch eine halbe Stunde Zeit.«

»Frosten hat entschieden. Die Titelseite bleibt, wie sie ist. Wir bringen den Mord auf Seite zehn und elf. Wir haben das hier alles schon vorbereitet. Das Bild von dem Hund und seinem toten Besitzer steht im Mittelpunkt. Den Überfall auf dich setzen wir in die Onlineausgabe, sobald die Konkurrenz in Druck gegangen ist.«

»Aber …«

»Tut mir leid, Line. Aber Frosten hat entschieden. Die Front ist formiert.«

Line verstummte. Schluckte. Es war ein Gefühl, als würde irgendetwas wegschmelzen. Als würde der Boden unter ihr einfach verschwinden. Nicht so, wie wenn man auf einem Teppich stand und der dann wegggezogen wurde. Dabei landete man auf dem Fußboden. Es war eher so, als wäre der Teppich das ganze Fundament und sie würde viel tiefer fallen.

Sie fasste sich an die Stirn und versuchte, sich zu sammeln. Gestand sich ein, dass sie wohl eigentlich nichts anderes erwartet hatte. Sie hatte zwar gehofft und gekämpft, doch im Innersten auch gewusst, dass ihr Versuch ein Selbstbetrug war.

»Und wie sieht es aus?«

»Um ehrlich zu sein: schrecklich.«

»Und die Schlagzeile?«

»Ein Zitat von Rechtsanwalt Rudolf Haglund. Fälschte die entscheidenden Beweise. Ich kann dir ein PDF von der ganzen Geschichte rüberschicken.«

»Nicht nötig«, sagte Line.

Eine plötzliche Wut machte sich in ihr breit. Offenbar reagierte sie jetzt darauf, dass alles um sie herum zusammenbrach. Dennoch schaffte sie es, sich nichts anmerken zu lassen.

»Gibt es etwas, was wir für dich tun können?«, fragte der Nachrichtenchef. »Möchtest du vielleicht mit jemandem vom Gesundheitsdienst bei uns im Betrieb reden, nach allem was dir passiert ist?«

»Nein, es geht mir gut.«

»Dann fahr doch ins Hotel und versuch, dich ein bisschen zu entspannen«, schlug er vor. »Das Bild von dem Hund ist übrigens scheißgut, sagte ich das schon? Wir haben es unten auch noch mal auf die Titelseite gequetscht.«

»Tiedemann«, sagte Line.

»Wie?«

»Tiedemann. Der Hund heißt Tiedemann, genau wie die Tabaksorte.«
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Die Kaffeemaschine war ein Weihnachtsgeschenk von Line. Ein Stück Hochtechnologie, aber einfach zu bedienen. Wisting musste lediglich dafür sorgen, dass der Wasserbehälter gefüllt war, und eine Kapsel einlegen, und schon füllte sich die Kaffeetasse auf Knopfdruck. Sogar der Duft war besser als bei der alten Filtermaschine, wie ihm schien.

Normalerweise trank er jeden Morgen um sieben Uhr eine Tasse am Frühstückstisch, mit der Lokalzeitung vor sich und den laufenden Nachrichten im Fernsehen. Diesmal war es bereits zehn nach sieben, bevor der Kaffee durch die Maschine gelaufen war.

Suzanne lag oben und schlief. Draußen herrschte noch immer Dunkelheit. Es war windig und kleine Regentropfen benetzten die Fensterscheibe.

Wisting setzte sich an den Tisch und blickte zu dem schwarzen TV-Bildschirm an der Wand. Er zögerte, nahm aber schließlich die Fernbedienung und schaltete TV2 ein.

Die beiden Moderatoren von God Morgen Norge standen am Ende eines Tisches, auf dem ein Stapel mit aktuellen Tageszeitungen lag. Wisting umfasste seine Kaffeetasse, ließ sie jedoch auf dem Frühstückstisch stehen.

»Dagbladet schreibt über den Mord in Fredrikstad und den Überfall auf eine VG-Reporterin. Davon haben wir in den Nachrichten ja bereits gehört«, sagte die Moderatorin und hielt die Titelseite in die Kamera. »VG selbst hingegen kommt mit einem anderen Aufmacher.«

»Ja, der beschäftigt sich zwar auch mit einem Mordfall«, erklärte ihr Kollege, »aber jener liegt schon siebzehn Jahre zurück.«

»Der Cecilia-Fall«, warf die Moderatorin ein.

»Richtig. Daran erinnern wir uns alle noch. Vor siebzehn Jahren wurde ein dreißig Jahre alter Mann wegen der Entführung und Ermordung von Cecilia Linde verurteilt. Jetzt ist der Fall vor die Wiederaufnahmekommission gebracht worden. Der Polizei wird unter anderem vorgeworfen, wichtige DNA-Spuren manipuliert zu haben.«

Der Moderator hielt die Titelseite hoch. Fälschte die entscheidenden Beweise, stand mit großen Buchstaben über Wistings Bild geschrieben.

Die Kamera zoomte näher.

Er hatte das Bild immer gemocht und fand, dass er darauf gut zur Geltung kam. Es war im Zusammenhang mit einer Fernsehsendung entstanden. Dabei hatte er sich überreden lassen, über seine Arbeit als Ermittler sowie einen Fall zu sprechen, bei dem der Moderator der Sendung zu den Verdächtigen gehört hatte.

»Eine ziemlich ernste Sache«, schloss die Moderatorin auf dem Bildschirm ab und ging zu den Wirtschaftszeitungen über.

Wisting führte die Kaffeetasse zum Mund und fuhr erschrocken zusammen, als Suzanne ihn ansprach.

»Was passiert jetzt?«, wollte sie wissen.

Er drehte sich zu ihr um. Sie lehnte in ihrem Morgenmantel am Türrahmen.

»Ich trinke jetzt meinen Kaffee aus«, erwiderte er. »Und dann fahre ich zur Arbeit.«

»Mit dieser Sache, meinte ich«, gab sie zurück und deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm.

Wisting hatte durchaus begriffen, was sie gemeint hatte, wusste aber keine Antwort. Er verstand nicht, wie jemand nach so langer Zeit ernsthaft behaupten konnte, dass die Zigarettenkippe als Beweisstück gefälscht war. Er verstand nicht einmal, wie so etwas überhaupt möglich sein könnte. Die Kriminaltechniker, die die Straßenkreuzung bei Gumserød fein säuberlich abgesucht hatten, waren mit einem Karton voller Asservatenbeutel zurückgekommen. Darin lagen leere Flaschen, Schokoladenpapier, Plastikbecher, abgenagte Äpfel und alles, was man sonst am Straßenrand finden kann, darunter auch drei Zigarettenkippen. Bis zur Verhaftung Rudolf Haglunds war alles im kriminaltechnischen Labor aufbewahrt und danach zusammen mit einer Vergleichsprobe des Verdächtigen zur Analyse geschickt worden.

Weder beim Sammeln der Beweise noch bei der Handhabung derselben war irgendetwas Beunruhigendes geschehen. Wisting war für die Ermittlungen verantwortlich gewesen und hatte die Zigarettenkippen selbst sogar nur auf Fotos gesehen.

»Ich vertraue darauf, dass die Kommission die Sachlage klärt«, sagte er, fühlte sich aber keineswegs sicher. »Sie werden eine Abschrift des Antrags an uns schicken und um eine Stellungnahme bitten. Dann werden wir ja sehen, worum es hier eigentlich geht.«

Suzanne wandte sich der Kaffeemaschine zu. Wisting drehte die Lautstärke des Fernsehers herunter.

Er hatte seine Arbeit bei der Polizei immer als schwierig und aufwendig betrachtet, mochte und schätzte jedoch die damit verbundenen Herausforderungen. Es hatte Stunden gegeben, in denen er glaubte, keine Kontrolle oder Übersicht zu haben, und er hatte oft Zweifel und Unsicherheit in Verbindung mit gefassten Beschlüssen oder getroffenen Entscheidungen verspürt. Allerdings hatte er immer aus der Überzeugung gehandelt, das Richtige zu tun, und im Nachhinein immer für seine Handlungen einstehen können. Jetzt konnte er schlichtweg nicht nachvollziehen, was er im Cecilia-Fall hätte anders machen sollen.

»Im Fernsehen wurde eben von einer VG-Journalistin gesprochen, die in Verbindung mit einem Mord in Fredrikstad verletzt worden ist«, sagte er, als Suzanne sich hinsetzte.

»Was ist denn genau passiert?«

»Ich hab’s leider nicht richtig mitbekommen.« Er nahm wieder die Fernbedienung zur Hand und schaltete auf Videotext um.

Vorwurf der Beweisfälschung lautete der Hauptaufmacher. In der Zeile darunter: Mord in Fredrikstad. Wisting gab die Seitennummer ein und wartete, während sich der Videotext aufbaute.

Gestern Abend gegen einundzwanzig Uhr wurde in Fredrikstad im Stadtteil Kongsten ein siebenundvierzigjähriger Mann ermordet aufgefunden. Eine Journalistin von VG wurde von dem mutmaßlichen Mörder überfallen, als sie den Wohnort des Opfers aufsuchte. Staatsanwalt Eskild Hals bestätigte, dass der Unbefugte in das Haus des Verstorbenen eingebrochen sei, doch von der Journalistin entdeckt wurde, die noch vor der Polizei am Tatort eintraf. Die Journalistin soll nur leichte Verletzungen davongetragen haben.

»Klingt so, als könnte es Line gewesen sein«, bemerkte Suzanne.

Wisting leerte die Kaffeetasse. Ihm war derselbe Gedanke gekommen. Line hatte genau die Neugier und den Eifer, die erforderlich waren, um den Wohnort eines unidentifizierten Mordopfers aufzuspüren, noch bevor die Polizei dazu kam.

»Sie hat frei«, gab er zurück, hatte aber schon das Telefon in die Hand genommen. Er ließ es lange klingeln, ohne dass Line antwortete.
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Line ließ das heiße Wasser über den Körper laufen. Immerhin brachte das etwas Entspannung. Die verkrampften Muskeln lockerten sich und die Schultern wurden wieder beweglich. Lange hielt sie das Gesicht unter den Duschstrahl, bevor sie sich einseifte und den Schaum dann abspülte.

Sie hatte nur vier Stunden geschlafen. Das Handtuch war feucht und kalt von der kurzen Dusche, die sie vor dem Hinlegen genommen hatte. Sie trocknete sich die Haare damit ab und blieb nackt vor dem Spiegel stehen. Legte den Kopf schief und betrachtete sich aus verschiedenen Blickwinkeln. Ließ die Hände über den Körper gleiten, während sie sich selbst in Augenschein nahm. Alles sah glatt und fest aus und fühlte sich auch so an – Arme und Beine, Brüste und Bauch, Hüfte und Schenkel.

Ganz oben auf der rechten Hüfte hatte sich ein großer blauer Fleck gebildet. Sie drehte sich erst nach links, dann nach rechts, und entdeckte mehr von den Spuren, die der Eisenrechen hinterlassen hatte, sah aber nicht alles. Ihr kam eine Idee: Sie holte ihr Handy vom Nachttisch und stellte sich wieder vor den Spiegel.

Das Display zeigte einen Anruf von ihrem Vater. Er musste versucht haben, sie anzurufen, während sie unter der Dusche stand.

Sie stellte die Kamerafunktion ein, hielt das Handy hinter sich in die Höhe und machte eine Aufnahme. Erst jetzt bekam sie einen richtigen Überblick. Zwei der Rechenzacken hatten die Haut durchdrungen und nun waren kleine Wunden entstanden. Abgesehen davon war sie mit zehn blau-gelben Flecken davongekommen, die in einer Reihe hintereinandersaßen.

Sie legte das Telefon beiseite, beugte sich zum Spiegel vor und betrachtete ihr Gesicht. Das linke Auge war blau und geschwollen, aber die Nase schien völlig in Ordnung zu sein.

Die Polizei hatte für zehn Uhr eine Pressekonferenz angesetzt. Sie musste sich eine Sonnenbrille besorgen und ein paar saubere Sachen anziehen.

Line wickelte sich in das Handtuch ein und setzte sich auf die Fensterbank. Ihr Zimmer lag höher als die umstehenden Gebäude. Sie blickte über ein paar Hausdächer und hinunter auf einen Fluss, der für die Glomma zu klein wirkte. Das Wetter war unverändert. Wind und Regen peitschten gegen die Scheibe.

Lines Vater ging sofort ans Telefon. An den Hintergrundgeräuschen erkannte sie, dass er im Auto saß und auf dem Weg ins Büro war.

»Geht’s dir gut?«, fragte sie.

»Ich werd’s schon überstehen«, gab er zurück. »Ich denke gerade eigentlich eher an euch. An Thomas, Suzanne, Opa und dich.«

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Nein?«

Line zog die Beine an und erwiderte nichts.

»Du bist nicht zufällig in Fredrikstad?«, fragte er.

»Doch, allerdings«, entgegnete sie und gab ein entwaffnendes Lachen von sich.

Die Hintergrundgeräusche verschwanden und Line vermutete, dass ihr Vater an den Straßenrand gefahren war und das Handy jetzt ans Ohr hielt.

»Was ist denn passiert?«, fragte er mit ernster Stimme.

Sie erzählte ihm alles auf einmal, beginnend von dem Augenblick an, als sie von der Redaktion in der Akersgata losgefahren war, bis zu dem Moment, als sie den Ermittlern im Polizeipräsidium eine schriftliche Aussage gegeben hatte.

»Und was machst du jetzt?«, fragte ihr Vater.

»Um zehn Uhr ist eine Pressekonferenz.«

»Bleibst du weiter an dem Fall dran?«

»Zumindest ist es jetzt mein Fall«, erwiderte sie. »Ich werde so lange dranbleiben, bis die Polizei ihn gefasst hat, falls ich ihn mir vorher nicht selbst schnappe.«

»Line!«, stöhnte ihr Vater.

»Jaja, schon gut.« Sie schaute auf die Uhr unter dem Fernsehbildschirm und begriff, dass ihr Vater die Morgenbesprechung im Präsidium leiten musste, die um acht Uhr begann. Bis dahin waren es nur noch sieben Minuten. »Du, ich muss jetzt los«, entschuldigte sie sich, damit ihr Vater nicht gezwungen wäre, das Gespräch zu beenden. »Ich ruf dich später wieder an.«

»In Ordnung, aber sag mal …«

»Ja?«

»Auf dem Bild sehe ich doch ziemlich gut aus, findest du nicht auch?«

Line kannte ihren Vater und wusste, dass er unter den Schlagzeilen litt, doch es gefiel ihr, dass er so scherzhaft damit umgehen konnte. Dennoch wusste sie, dass er es nur tat, damit sie sich keine Sorgen um ihn machte.

»Sehr gut«, erwiderte sie lachend.

»Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte er. »Aber das werde ich schon herausfinden. Ich muss bloß wissen, was der Hintergrund für diese Behauptungen ist.«

»Du wirst das bestimmt herausfinden«, versicherte sie und beendete das Gespräch.

Line ging zurück ins Bad, ließ das Handtuch fallen und kämmte sich das Haar mit den Fingern. Es war hellblond und leicht zu pflegen. In der Reisetasche, die sie immer im Wagen mitnahm, lagen ein Kosmetikbeutel und frische Kleidung. Sie holte eine Jeans heraus und zog sie an.

Plötzlich fiel ihr etwas ein.

Sie nahm die Hose, die sie am Abend zuvor getragen hatte, steckte die Hand in die Tasche und zog das kleine Modellauto heraus, das vor dem Haus von Jonas Ravneberg gelegen hatte. Es war ein amerikanisches Auto mit originalgetreuen Details. Eigentlich hätte sie es der Polizei geben sollen, fiel ihr ein, aber nachdem es in ihrer Tasche gelandet war, hatte sie schlichtweg nicht mehr daran gedacht. Möglicherweise hatte der Täter es verloren, wenngleich das ziemlich unwahrscheinlich war. Line klappte den winzigen Kofferraumdeckel auf und zu und stellte das Auto auf den Schreibtisch. Später könnte sie es sicher noch gut gebrauchen und als Vorwand nutzen, um mit den Ermittlern direkt in Kontakt zu kommen.

Sie schlüpfte in ihren BH und zog sich einen Rollkragenpullover über den Kopf. Dann legte sie sich aufs Bett und klappte ihr Laptop auf. Alle Onlinezeitungen berichteten über ihre Begegnung mit dem Mörder, ohne sie jedoch beim Namen zu nennen. Ihr Name stand in der Verfasserzeile der VG-Reportage, wodurch es nicht allzu schwierig war, eins und eins zusammenzuzählen und zu verstehen, dass sie die erwähnte Journalistin war.

Auf der Fensterbank leuchtete Lines Handy auf. Sie holte es und entdeckte eine SMS von Morten P, einem der ältesten Kollegen aus der Kriminalredaktion.

Scheißzeitung, für die wir arbeiten. Hoffe alles okay mit dir und Wisting sen. Ruf mich an, wenn du reden willst.

Line grinste. Sie hatte oft mit ihm zusammengearbeitet und viel von ihm gelernt. Er hatte ein angeborenes Engagement für seine Mitmenschen, was sich sowohl in seinen Artikeln als auch in seinem Verhalten gegenüber den Kollegen niederschlug.

Sie schickte eine Antwort, in der sie ihn zu einer Tasse Kaffee einlud und eine tolle Geschichte über ihr Hinterteil versprach, wenn sie irgendwann wieder darauf sitzen könnte.

Ihre eigene Zeitung brachte im Internet als einzige keinen Artikel über die angebliche Beweisfälschung in der Cecilia-Sache, wohingegen alle anderen Onlinezeitungen aus der VG-Papierausgabe zitierten. Sie überflog die kurze Stellungnahme ihres Vaters, worin er sein Vertrauen in die Wiederaufnahmekommission zum Ausdruck brachte. Ansonsten entdeckte sie nichts, was sie nicht am Abend zuvor bereits gelesen hatte.

Laut Zeitungsartikel gab es zwei Hauptpunkte in dem Antrag von Rechtsanwalt Henden. Neue Analysen könnten beweisen, dass die Zigarettenkippe mit Rudolf Haglunds DNA-Profil gezielt unter das Beweismaterial geschmuggelt worden sei. Darüber hinaus sei ein Entlastungszeuge aufgetaucht, der Haglund ein Alibi geben könne.

In dem Artikel wurde nicht erwähnt, welche Analysen durchgeführt worden waren, und Line verstand nicht, inwiefern es überhaupt möglich war, solch eine Schlussfolgerung zu ziehen. Ebenso wenig wurde darauf eingegangen, wer dieser neue Zeuge war und welches Alibi er Rudolf Haglund geben konnte.

Line biss sich auf die Unterlippe und dachte das Gleiche wie ihr Vater. Irgendetwas konnte ganz einfach nicht stimmen.
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Die Dienstbesprechung begann um acht Uhr. Die Wachmannschaft und alle Ermittler, die jetzt ihren Dienst antraten, würden über die Geschehnisse des Vortags informiert werden und Anweisungen für die folgende Arbeitsschicht entgegennehmen.

Wisting betrat als Letzter den Raum. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich ans Ende des Konferenztisches. Nur wenige der Anwesenden erwiderten seinen Blick. Von denjenigen, die am Tisch saßen, war es nur Nils Hammer, der bereits während des Cecilia-Falls in der Abteilung gearbeitet hatte.

»Bevor wir anfangen«, begann Wisting. »Ich gehe davon aus, dass ihr alle von den Neuigkeiten im Cecilia-Fall gehört habt. Ich weiß nicht mehr über den Hintergrund des Wiederaufnahmeantrags als das, was in den Nachrichten erwähnt wurde. Rechtsanwalt Sigurd Hensen hat sich vor zwei Monaten mit der Bitte um Einsicht in Falldokumente und Fahndungsmaterial an uns gewandt. Die Unterlagen wurden noch in derselben Woche ausgehändigt. Jetzt können wir nur die Arbeit der Wiederaufnahmekommission abwarten. Diese wird entscheiden, ob der Fall erneut vor Gericht verhandelt wird.«

Einer der jüngeren Beamten wollte wissen, womit ein neuer Prozess begründet werden musste.

»Es müssen neue Beweise vorgelegt oder Informationen eingebracht werden, die einen möglichen Freispruch rechtfertigen«, erwiderte Wisting knapp. »Ansonsten muss einer der Ermittler, die an dem Fall gearbeitet haben, etwas Strafbares getan haben.«

Erst als Wisting die offiziellen Regeln erläutert hatte, wurde ihm klar, dass der Verteidiger den Wiederaufnahmeantrag in zweifacher Hinsicht begründen würde und dass die gegen ihn gerichteten Anschuldigungen nicht nur in der Presse kursierten, sondern auch zu einer internen Untersuchung führen würden. Eines zog das andere nach sich.

Er räusperte sich, um anzudeuten, dass das Thema beendet war.

Dann begann er mit der chronologischen Durchsicht des Dienstprotokolls für den vergangenen Tag. Es waren routinemäßige Vorfälle. Versuchter Einbruch, Autodiebstahl, streunende Hunde und Drogenmissbrauch.

Nachdem die Besprechung beendet war, lief Wisting die Treppe in den Keller hinunter und folgte dem langen Flur bis zur Tür, die mit Archiv gekennzeichnet war. Er war nicht oft hier unten, und wenn er doch einmal einen alten Fall einsehen wollte, dann halfen ihm für gewöhnlich die Kolleginnen vom Strafregisterbüro.

Die Leuchtstoffröhre an der Decke summte, wurde flackernd hell und tauchte den Raum in ein grelles Licht, das von den matten Wänden reflektiert wurde.

Die alten Akten wurden in einem großen Rollarchiv aufbewahrt. Für einige der Fälle waren die standardisierten Archivboxen aus Pappe zu klein geraten, sodass die Unterlagen in Umzugskartons auf grauen Regalen an der Wand gelagert wurden. In einem davon klaffte eine Lücke. Daneben stand ein Karton mit der Aufschrift 2735/95 – Cecilia Linde. Kopien, Hauptermittler.

Wisting hob die Box aus dem Regal und nahm den leicht schimmeligen Geruch von altem Papier wahr. Obenauf lag ein blauer Aktenordner mit dem Vermerk Tipps.

Er nahm die Pappschachtel mit sich, ging dann weiter an der Regalreihe entlang und blieb vor einem anderen Karton stehen. 2694/94 – Ellen Robbek. Dieser enthielt ein großes Mysterium. Wie Cecilia Linde war auch die achtzehnjährige Ellen Robbek spurlos verschwunden. Doch man hatte sie nie gefunden.

Frank Robbek war ihr Onkel gewesen. Der Fall hatte ihn als Polizisten völlig zermürbt. Das Ohnmachtsgefühl, seiner eigenen Familie nicht helfen zu können, war zu einer Wunde geworden, die nicht heilen wollte und sich nach und nach mit Eiter füllte.

Der Cecilia-Fall hatte die Eiterbeule schließlich platzen lassen.

Am Tag, als Rudolf Haglund in eine der Zellen im Keller des Präsidums gesperrt worden war, hatte Frank die Archivbox mit dem Vermisstenfall Ellen heraufgeholt. Er hatte das ganze Material noch einmal durchgelesen, aber mit neuen Augen. Augen, die Rudolf Haglund gesehen hatten. Nachdem er alles durchforstet hatte, was einmal vermerkt worden war, hatte er von vorn begonnen. Dann hatte er alles erneut durchgelesen und schließlich ein weiteres Mal. Irgendetwas war dadurch mit ihm geschehen. Zwar hatte er den Mann, der auf das Verschwinden seiner Nichte vielleicht eine Antwort geben konnte, ganz in Reichweite gehabt, aber dennoch nichts gefunden, was dazu geführt hätte, eine Antwort von ihm zu erzwingen.

Nachdem er zu lesen begonnen hatte, war er nicht länger zur Erledigung anderer Aufgaben imstande gewesen. Man hatte ihm einfache Aufträge gegeben, doch er hatte sich auf nichts anderes konzentrieren können. Einen Monat später hatte er das Präsidium zum letzten Mal verlassen, ohne dass es ihm gelungen war, einen Zusammenhang zwischen den beiden Geschehnissen nachzuweisen. Ohne seinem Bruder eine Antwort geben zu können.

Eine lang währende Krankschreibung war von Frührente abgelöst worden.

Wisting hatte Robbek in der ersten Zeit häufig besucht, doch dann waren die Abstände zwischen den Begegnungen immer größer geworden. Und mit jedem Besuch war Robbeks Verfall deutlicher hervorgetreten. Das letzte Mal war Wisting vor einem Jahr bei ihm gewesen.

Wistings Handy hatte hinter den dicken Kellerwänden keinen Empfang, begann aber zu klingeln, als er den Karton mit sich nach oben trug. Er ignorierte es und zog es nicht eher aus der Tasche, bis er die alten Falldokumente auf dem Schreibtisch abgelegt hatte. Vier verpasste Anrufe und auf der Mobilbox drei Nachrichten von einer Nummer, die nicht in seinem Telefonverzeichnis gespeichert war. Er vermutete Journalisten, die eine Stellungnahme bezüglich des Cecilia-Falls haben wollten.

Draußen vor dem Bürofenster schwirrten zwei Tauben vorbei. Der Nieselregen lag wie ein grauer Nebelschleier über dem Fjord.

Sogar in dem dicht verschlossenen Archivraum hatte sich eine dünne Staubschicht auf den Karton gelegt. Wisting fuhr mit dem Zeigefinger über den obersten Ordner. Der Staub verfestigte sich zu einem Häufchen, das er mit zwei Fingern anhob und in den Papierkorb warf.

Die blauen Ordner enthielten Hinweise, während es sich bei den grünen um die eigentlichen Falldokumente handelte, mit separater Einteilung für Zeugen, Polizeiberichte und kriminaltechnische Untersuchungen. Ein roter Ordner mit dem Vermerk Beschuldigter auf dem Aktendeckel enthielt die Aussagen von Rudolf Haglund sowie alle anderen Informationen, die über ihn gesammelt worden waren.

Außerdem gab es noch einen schwarzen Ordner, der die sogenannten ›Nulldokumente‹ enthielt; interne Fahndungsnotizen, die nicht an den Staatsanwalt oder als Kopie an den Verteidiger gingen.

An der Seite des Kartons lag auch Wistings Notizbuch über den Fall. Ein gebundenes Buch mit steifen Einbänden. Oben rechts in die Ecke hatte er seinen Namen geschrieben.

Wisting nahm das Notizbuch heraus, stellte den Karton mit den restlichen Ermittlungsunterlagen auf den Boden und schob ihn unter den Schreibtisch. Dann setzte er sich.

Ganz vorn in dem Buch lag eine Farbfotografie von Cecilia Linde im A4-Format. Der weiße Bildrand war vergilbt. Das Bild stammte aus einer Anzeigenkampagne für eine der Modekollektionen ihres Vaters. Canes stand über ihre Brust geschrieben. Darunter stand in kleineren Buchstaben Venatici. Es war das gleiche Bild, das in Verbindung mit der Fahndung verwendet worden war. Diese hatte damals einen größeren Effekt als jede Werbekampagne gehabt. Die komplette Kollektion der Venatici-Pullover war im Laufe des Sommers ausverkauft gewesen. Doch eine neue Produktion war nie veranlasst worden.

Wisting blätterte durch die ersten Seiten und stieß auf Gedanken und Überlegungen, die ihm damals gekommen waren. Schnell niedergeschrieben, aber dennoch wohlgeordnet.

Monatelang hatte er an dem Fall gearbeitet. Die Ordner unter dem Schreibtisch enthielten Tausende von Dokumenten und Wisting spürte, wie begierig er darauf war, sie alle zu sichten. Irgendwo unter ihnen gab es etwas, das die Grundlage für die gegen ihn gerichteten Anschuldigungen bildete. Etwas Unentdecktes.
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Line war zwölf gewesen, als Cecilia verschwand, konnte sich aber noch gut an den Fall erinnern. Am stärksten war ihr in Erinnerung geblieben, dass ihr Vater in jenem Sommer so gut wie nie zu Hause war und dass die geplante Ferienreise nach Dänemark abgesagt werden musste.

Die Suche nach Cecilia Linde ergab allein im Textarchiv von VG dreihundertsiebenundachtzig Treffer. Der Umfang machte es nicht leicht, sich zu orientieren. Line sortierte die Angaben in chronologischer Reihenfolge und begann mit dem ältesten Eintrag.

Die erste Zeitungsmeldung berichtete von der jungen Cecilia Linde, die nach einer Joggingtour vermisst gemeldet wurde. Der Artikel enthielt Angaben über Größe, Körperbau und Aussehen und war mit einem Foto illustriert. Alle Zeugen, die sie gesehen hatten, wurden aufgefordert, sich bei der Polizei zu melden. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, aber alle Möglichkeiten wurden in Erwägung gezogen.

Der nächste Bericht beschrieb die Suchaktion, die sowohl personell als auch flächenmäßig stetig ausgeweitet wurde. Im darauffolgenden Artikel wurden alle, die sich am Samstagnachmittag, dem 15. Juli, in der Nähe aufgehalten hatten, um Kontaktaufnahme mit der Polizei gebeten.

Immer wieder erschien der Hinweis, dass sie völlig spurlos verschwunden war. Nach einer Weile tauchte die Entführungstheorie auf und die Polizei wurde gefragt, ob sie etwas von den Entführern gehört habe oder ob Lösegeld gefordet werde.

Line überflog die weiteren Einträge. Ihr Vater hatte offenbar an den inzwischen täglich stattgefundenen Pressekonferenzen teilgenommen und dabei die Behauptungen, dass es sich um Erpressung handelte, zurückgewiesen.

Ein größerer Artikel behandelte Cecilia als Person. Die Zeitung hatte mit Freundinnen, einem ehemaligen Lehrer und Nachbarn gesprochen. Es wurde berichtet, dass sie die Tochter einer der erfolgreichsten Geschäftsmänner des Landes sei. Im Modeimperium ihres Vaters arbeite sie als eine der Angestellten, die für das Design zuständig waren, fungiere aber auch als Fotomodell.

Die heißeste Spur der Polizei war ein weißer Opel Rekord an einer Wegkreuzung, an der Cecilias Joggingtour aller Wahrscheinlichkeit nach vorbeigeführt habe. In der Nähe sei zudem ein Mann beobachtet worden. Er habe ein weißes T-Shirt und Jeans getragen, sei circa dreißig Jahre alt, habe dichtes schwarzes Haar sowie ein breites Gesicht mit kräftigem Kinn und dicht zusammenstehenden Augen. Er wurde gebeten, Kontakt mit der Polizei aufzunehmen, schien sich aber nie gemeldet zu haben.

Eine Überschrift vom Ende der ersten Woche machte Line neugierig. Verzweifelte Suche nach Cecilia. Der Artikel beschrieb, wie Polizeistreifen in ganz Østland kleine und große Höfe nach Cecilia absuchten. Sogar Mitglieder des Sondereinsatzkommandos waren einberufen worden und nahmen an der Suchaktion teil. Nach Informationen der Zeitung wurde in einem Umkreis von siebzig Kilometern um den Ort gesucht, an dem sie zuletzt gesehen worden war. Das Foto der Reportage zeigte die Polizei bei der Suche auf einem Hof bei Rønholt in Bamble. Lines Vater wurde in einem der letzten Abschnitte namentlich erwähnt. Er wollte sich nicht zum Anlass für die Ausweitung der Suchaktion äußern.

In einem zwei Tage danach erschienenen Artikel wurde der Hintergrund für die erweiterte Suchaktion erklärt. Dagbladet hatte die entsprechenden Informationen bekommen. VG zitierte daraus, brachte darüber hinaus aber auch die Stellungnahme eines Polizeianwalts. Cecilia Linde hatte auf irgendeine Weise eine Kassette hinausschmuggeln können, auf der sie schilderte, was ihr widerfahren war. Line erinnerte sich, davon gehört zu haben. Allerdings nicht damals, als die Sache passiert war, sondern später, als sie mit erfahrenen Kollegen in der Kneipe am Tisch gesessen und sich mit ihnen über alte Fälle unterhalten hatte.

Cecilia Linde hatte auf ihrer Joggingtour einen Walkman dabeigehabt. Sie hatte eine Beschreibung des Täters auf die Kassette gesprochen und erläutert, wie es dort aussah, wo sie gefangen gehalten wurde.

Line scrollte noch einmal zurück und las die Stellungnahme ihres Vaters, in der er einen Wettlauf gegen die Zeit abstritt, und verstand plötzlich, wieso er sich so wortkarg ausgedrückt hatte. Er wollte schlichtweg nicht, dass die Informationen über den Walkman an die Öffentlichkeit gerieten. Denn das wäre dasselbe gewesen, wie dem Kidnapper zu erzählen, dass sie wussten, wo er sein Opfer versteckt hielt. Sollten diese Informationen gedruckt werden, bestand die Gefahr, dass er Cecilia woanders hinbrachte oder sich ihrer entledigte. Aber schließlich hatten es die Zeitungen doch herausbekommen.

Line scrollte in der chronologischen Übersicht wieder nach vorn. Zwei Tage später war Cecilia Linde tot aufgefunden worden.

Das Lesen der alten Artikel hatte die Zeit gefressen. Line sah auf die Uhr und begriff, dass sie vor der Pressekonferenz weder das Hotelfrühstück einnehmen noch eine Sonnenbrille würde besorgen können.

Sie klappte das Laptop zu. Die Informationen im Textarchiv waren siebzehn Jahre alt. Den Rest des Tages musste sie damit verbringen, die Details der Geschehnisse am Abend zuvor herauszufinden.
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Wisting konzentrierte sich auf die Dokumente, die über die gefundenen Zigarettenreste an der Wegkreuzung zum Gumserød-Hof angelegt worden waren, und studierte die durchgeführten Analysen des Rechtsmedizinischen Instituts, das nunmehr den Namen Institut für Volksgesundheit, Abteilung Rechtsmedizin trug.

Kommissar Finn Haber hatte die Untersuchungen am Fundort geleitet. Wisting hatte bei einigen großen Fällen mit ihm zusammengearbeitet, bevor er vor acht Jahren in den Ruhestand getreten war. Die Tätigkeit eines leitenden Kriminaltechnikers, der für den Tatort verantwortlich zeichnete, war eine wichtige Aufgabe, die erforderte, dass man die Übersicht über das eingesammelte Material und die folgenden technischen Untersuchungen behielt. Dazu war ein Mensch mit Sinn für Ordnung und Struktur nötig, eben ein Mensch wie Finn Haber. Die Untersuchungsberichte waren genau so, wie Wisting Habers Arbeit in Erinnerung hatte: gründlich und exakt. Die Zigarettenfunde waren mit einem Übersichtsfoto der Wegkreuzung und Nahaufnahmen der drei Kippen dokumentiert. Selbst gedrehte Zigaretten ohne Filter. Eine davon war in den Boden getreten worden, während die beiden anderen anscheinend mit den Fingern ausgedrückt worden waren. Alle hatten eine eigene Nummer erhalten, A-1, A-2 und A-3. Vorn in der Mappe mit den Berichten befand sich außerdem eine Skizze, worin jeder einzelne Fund eingezeichnet war. Die Zigarettenkippen lagen in einem Radius von zwei Metern. In einem separaten Dokument fand sich das Foto einer Tatortrekonstruktion, bei der ein eigens dafür gemieteter Opel Rekord nach Anweisung des Zeugen auf dem Traktor an der Wegkreuzung platziert worden war. Frank Robbek agierte auf dem Bild als Stellvertreter des Mannes mit der Zigarette im Mundwinkel. Die Kippen waren direkt zu seinen Füßen gefunden worden, so als hätte der Täter dort gestanden und auf jemanden gewartet.

Die Aufbewahrung der Zigarettenkippen war mit dem Vermerk ESEK: Krim.Lab. registriert worden. Vierzehn Tage später hatte man sie mit einem weiteren Vermerk an das Rechtsmedizinische Institut weitergeleitet.

Die Bitte um Analyse war mittels eines Standardformulars erfolgt. Die Untersuchung sollte im Hinblick auf Epithelzellen durchgeführt werden, welche sich gegebenenfalls in Speichelresten finden würden. Nach drei Wochen war das Ergebnis gekommen. In den mit A-1 und A-2 bezeichneten Proben waren keine menschlichen DNA-Spuren vorhanden. Die Probe mit der Bezeichnung A-3 hingegen hatte ein DNA-Profil gezeigt, dessen spezifische Merkmale auf einen männlichen Ursprung verwiesen.

Das nächste Dokument war ein Bericht, in dem festgestellt wurde, dass die mit A-3 bezeichnete Fundprobe mit einer Vergleichsprobe des Verdächtigen Rudolf Haglund übereinstimmte. Der Bericht war von einem Gutachten im Hinblick auf die Verifizierung ergänzt und vom Abteilungsleiter unterschrieben worden.

Alles war gemäß der üblichen Vorgehensweise erfolgt. Wenn überhaupt irgendein Einwand berechtigt war, dann nur der, dass die Zigaretten zwei Wochen in Finn Habers Labor gelegen hatten, bevor sie zur Analyse geschickt worden waren, aber selbst das war nichts Ungewöhnliches.

Wisting schloss den Ordner und legte ihn zurück in den Karton unter seinem Schreibtisch. Er stand auf, trat ans Fenster und blickte nachdenklich in den strömenden Regen hinaus. Langsam formte sich in seinem Kopf eine Idee, was mit den DNA-Proben geschehen sein mochte, doch er wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

Als er sich wieder hinsetzte, klopfte es an der Tür. Der amtierende Polizeichef, in eine frisch gebügelte Uniform gekleidet, betrat den Raum. Er schloss die Tür hinter sich und nahm auf dem Besucherstuhl Platz.

Audun Vetti war in vielen der Fälle, die Wisting untersucht hatte, für die Anklage verantwortlich gewesen, so auch in der Cecilia-Sache. Es war eine anstrengende Zusammenarbeit gewesen. Vetti war für Ansichten und Vorschläge anderer nur sehr wenig offen und drückte sich gern, wenn schwierige Entscheidungen zu treffen waren. Seine Arbeit war in erster Linie von dem Wunsch geprägt, sich selbst hervorzuheben. Abgesehen vom Fortschritt seiner eigenen Karriere hatte die Aufklärung eines Verbrechens keine Bedeutung für ihn. Vor zwei Jahren hatten sich seine Bemühungen ausgezahlt. Er war zum stellvertretenden Polizeichef ernannt worden und hatte seinen Dienstort nach Tønsberg verlegt. In den letzten Monaten hatte er als amtierender Polizeichef fungiert und sich bereits einen weiteren Stern an seine Schulterklappen heften können.

Er atmete schwerfällig aus, öffnete die Knöpfe seiner Uniformjacke und legte sich eine Dokumentenmappe auf den Schoß.

Wisting lehnte sich zurück. »Der Cecilia-Fall«, sagte er.

Audun Vetti nickte, erwiderte aber nichts.

»Wissen Sie mehr als ich?«, fragte Wisting.

»Es war Ihr Fall«, erwiderte Vetti und schüttelte den Kopf. »Ihre Verantwortung. Was da an eventuellen Unregelmäßigkeiten erfolgt ist, müssten Sie besser wissen als ich.«

Wisting äußerte keinen Kommentar, als Vetti die Verantwortung von sich wies. »Wissen Sie irgendetwas Genaueres über den Hintergrund des Wiederaufnahmeantrags?«, präzisierte er stattdessen.

Vetti öffnete den Reißverschluss der Dokumentenmappe. »Ich habe zusammen mit Sigurd Henden studiert«, sagte er und zog einen Stapel mit zusammengehefteten Papieren heraus. »Er hat mir eine Kopie des Antrags geschickt. Anscheinend, um uns Zeit für die Vorbereitung einer Antwort zu geben. Die Wiederaufnahmekommission wird ohnehin noch unsere Stellungsnahme erbitten.«

»Wie lautet seine Begründung?«

»Er hat die Zigarettenkippen erneut analysieren lassen«, erwiderte Vetti und blätterte zu einer der letzten Seiten vor, bevor er Wisting die Papiere reichte.

Wisting nahm sie an sich. »Und?«

»Die haben jetzt siebzehn Jahre im Eisfach gelegen. Das Material hat sich zwar reduziert, aber die Analysemethoden sind besser geworden. Allerdings ist das Ergebnis das gleiche.«

Wisting las die Papiere durch. Der Verteidiger hatte die Proben bei einem neutralen und unabhängigen Institut in Stavanger analysieren lassen. Das Ergebnis war das gleiche wie beim Rechtsmedizinischen Institut. Bei zwei der Proben war kein Zellmaterial gefunden worden, das für eine DNA-Analyse verwendet werden konnte, doch bei der mit A-3 gekennzeichneten Probe fand sich ein vollwertiges DNA-Profil, mit zehn von zehn möglichen spezifischen Merkmalen.

»Was soll das?«, fragte Wisting, obwohl er es eigentlich wusste.

»Fanden Sie es nie etwas merkwürdig, dass zwei der Proben überhaupt keine menschlichen Spuren aufwiesen, wohingegen die dritte voll davon war?«

»Es gibt viele Umstände, die dabei eine Rolle spielen«, sagte Wisting.

»Drei Zigarettenkippen«, fuhr Vetti fort und hielt drei Finger hoch. »Von ein und demselben Mann, am selben Ort, zur selben Zeit und unter völlig gleichen Umständen.«

»Wir wissen doch gar nicht, ob die anderen von Haglund stammen«, wandte Wisting ein. »Die können von irgendjemand anderem gekommen sein und haben da vielleicht schon wochenlang gelegen.«

Vetti schüttelte den Kopf. »Das glauben Sie doch selbst nicht.«

Wisting musste ihm recht geben, wollte es jedoch nicht laut sagen. »Aber das ändert nichts an den Tatsachen«, fuhr er fort, merkte jedoch selbst, dass er nach einem rettenden Strohhalm suchte.

»Sigurd Henden hat das getan, was Sie vor siebzehn Jahren hätten tun sollen, William.«

Wisting gefiel weder der Tonfall noch dass Vetti seinen Vornamen benutzte.

»Er hat den Inhalt der Zigarettenkippen analysieren lassen«, fuhr Vetti fort und gab Wisting mit dem Finger ein Zeichen umzublättern.

Wisting überflog den Text.

Die drei Zigarettenkippen waren von einem dänischen Labor für analytische Chemie untersucht worden. Für jede Probe gab es eine Auflistung der Inhaltszusammensetzung nach Prozentanteilen. Teer und Nikotin waren zwei wiedererkennbare Bestandteile in einer langen Reihe mit chemischen Verbindungen.

»Moderne Zigaretten sind hochtechnologische Industrieprodukte, bei denen Geschmack, Nikotingehalt und andere Faktoren während der Produktion bestimmt werden«, fuhr Vetti fort und wollte offenbar den Anschein erwecken, sich gut informiert zu haben. »Es gibt unzählige Tabaktypen und unzählige Methoden, den Tabak zu veredeln. Kautabak, Zigaretten und Drehtabak waren ursprünglich reine Naturprodukte. Moderne Tabakprodukte beinhalten eine Menge Zusatzstoffe.« Er beugte sich vor und zeigte auf die Übersichtsliste. »Ein paar der Stoffe hier sind Reste von Pflanzenschutzmitteln, die bei der Aufzucht verwendet werden«, erklärte er. »Einige Zusatzstoffe haben feuchtigkeitserhaltende Wirkung, andere werden hinzugefügt, um den Geschmack zu beeinflussen.«

Wisting nickte. Er hatte die Schlussfolgerung der Untersuchung noch nicht gelesen, wusste aber, worauf diese hinauslief.

»Der Punkt ist«, sagte Vetti und lehnte sich zurück, » dass die Zigarettenkippen ohne DNA-Spuren von einer anderen Tabaksorte als die mit der DNA stammen. Die Leute in diesem Labor haben sogar eine Vergleichsanalyse durchgeführt und können nun sagen, dass die Proben ohne DNA der Sorte Tiedemanns Gold Mix Nr. 3 entstammen, wohingegen es sich bei der Probe mit DNA um Petterøes Blau Nr. 3 handelt.«

Wisting schwieg. Er konnte sich gut erinnern, dass die anfänglichen Vernehmungen von Rudolf Haglund jedes Mal unterbrochen werden mussten, wenn er eine Rauchpause einlegen wollte. Er hatte mit seinem Tabakpaket im Schoß dagesessen und sich eine Zigarette gedreht, bevor sie auf die Dachterrasse hinaufgingen. Seit seiner Festnahme hatte er das Tabakpaket bei sich gehabt. Nachdem er alles aufgeraucht hatte, musste er sich bei den Polizisten durchschnorren. Damals hatte man noch nicht einmal angefangen, über ein Rauchverbot nachzudenken. Die Ermittler hatten guten Willen gezeigt. Nicht zuletzt konnte eine Zigarette ein Verhör am Laufen halten.

»Irgendjemand«, sagte Vetti. Er hatte den Zeigefinger erhoben und richtete ihn nun auf Wisting. »Irgendjemand hier im Haus hat die A-3-Probe mit einer Zigarettenkippe aus den Vernehmungen vertauscht.«

Wisting konnte nichts anderes einwenden. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Mir bleibt keine große Wahl«, entgegnete Vetti. »Sie waren der Fahndungsleiter. Ich weiß nicht, ob Sie das selbst waren oder ob es sich um eine kollektive Initiative handelte. Ich muss es der Spezialeinheit für interne Polizeiangelegenheiten überlassen, die Wahrheit herauszufinden.«

»Die Spezialeinheit? Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Falls irgendjemand aus der Ermittlergruppe tatsächlich getan hat, was Sie uns da unterstellen, dann wäre das ohnehin strafrechtlich verjährt, oder etwa nicht?«

»Dass vielleicht niemand bestraft werden kann, ist aber kein Hinderungsgrund, um herauszufinden, wer hier ein Unrecht begangen hat. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen.« Vetti zog seine Krawatte zurecht und nahm die Papiere wieder an sich. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich keine andere Wahl habe, als Sie zu suspendieren«, sagte er.

Wisting öffnete den Mund, fand aber nicht die rechten Worte. »Glauben Sie, dass ich es war?«

»Ich glaube gar nichts. Aber Sie waren der Fahndungsleiter.«

»Und Sie waren verantwortlich für die Anklage«, erinnerte ihn Wisting.

Audun Vettis Gesicht verfärbte sich von einer Sekunde auf die andere. »Mein Job war es, die Beweise zu verwenden, die Sie herbeigeschafft haben«, sagte er. »Ich habe natürlich darauf vertraut, dass Sie Ihren Job ordentlich verrichten.«

Vetti erhob sich, zog ein neues Papier aus seiner Dokumentenmappe und reichte es Wisting.

Vorübergehende Entfernung aus dem Dienst, gemäß § 16 Beamtengesetz, las er, gefolgt von seinem eigenen Namen.

»Die Suspendierung gilt mit sofortiger Wirkung« sagte Vetti und drehte sich zur Tür. »Sie haben eine Stunde, um Ihre persönlichen Sachen zusammenzupacken, danach müssen Sie das Präsidium verlassen. Ich werde Polizeianwältin Thiis inzwischen informieren. Dienstausweis und Schlüssel können Sie dann bei ihr abgeben.«

Vetti blieb an der Tür stehen und schien zu merken, wie brutal sein Vorgehen war.

»Es muss so sein«, sagte er, wie um seine Entscheidung zu rechtfertigen. »Bis wir herausfinden, was damals tatsächlich passiert ist.«

Wisting blieb sitzen und blickte ihm nach.

Es geht nicht darum, was passiert ist, dachte er. Es geht darum, was wir getan haben.
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Die Pressekonferenz wurde in einem Versammlungsraum in der zweiten Etage des Polizeipräsidiums in der Gunnar Nilsens gate 25 in Fredrikstad abgehalten. Der Saal war maximal bis zur Hälfte gefüllt und nur ein einziges Fernsehteam war gekommen.

Line entdeckte ein paar Journalistenkollegen, als sie den Raum betrat. Lächeln und Nicken. Erik Fjeld saß bereits mit einsatzbereiter Kamera in der ersten Reihe direkt vor dem Podium.

Line war etwas verspätet, sodass keine Zeit blieb, mit ihm oder anderen Kollegen zu reden. Sie suchte sich einen Stuhl am Fenster aus, setzte sich vorsichtig hin und versuchte, ihr Gewicht über die Sitzfläche zu verteilen. Noch immer spürte sie Schmerzen im ganzen Körper. Sie zog ihr Laptop aus der Tasche, nahm aber auch Notizblock und Kugelschreiber zur Hand. Draußen vor dem Fenster konnte sie einen Friedhof mit alten Grabsteinen und kahlen schwarzen Bäumen ausmachen.

Genau um zehn Uhr öffnete sich eine Seitentür und zwei Uniformierte sowie ein Polizeibeamter in Zivil kamen herein. Sie nahmen auf ihren Stühlen hinter einem Tisch Platz. Irgendjemand hatte bereits handgeschriebene Schilder mit Namen und Titeln über den Tisch verteilt. Bei den beiden Männern in Uniform handelte es sich um den Dienststellenleiter und den Polizeijuristen, der Mann in Zivil war der Fahndungsleiter.

Line sah, dass Erik Fotos von den Männern hinter ihren Namensschildern machte, und sparte sich daher, die Namen zu notieren.

Der Dienststellenleiter eröffnete die Pressekonferenz, indem er die Anwesenden begrüßte und seine Kollegen vorstellte. Dann erteilte er dem Polizeijuristen das Wort.

Dieser legte einen Stapel Papiere vor sich auf den Tisch und führte aus, was zur welcher Zeit und an welchem Ort geschehen war. Line schob sich das Ende ihres Kugelschreibers zwischen die Lippen und saugte daran. An den Ausführungen gab es nichts, was die anwesenden Journalisten nicht bereits wussten.

»Tatwaffe?«, fragte einer von ihnen, noch bevor die Fragerunde eingeläutet wurde.

»Die Tatwaffe wurde nicht gefunden«, erwiderte der Polizeijurist und tat dabei so, als wolle er diesen Punkt gerade erläutern.

»Wissen Sie denn, worum es sich dabei handelt?«

»Es ist noch zu früh, etwas Konkretes über die Todesursache zu sagen, bevor wir den vorläufigen Bericht aus der Rechtsmedizin bekommen haben. Die am Tatort eingesetzten Beamten vermuten, dass der Tod durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf erfolgte.«

Erik Fjeld erhob sich von seinem Platz, stellte sich hinter die leitenden Polizeibeamten und machte ein Bild der im Raum versammelten Pressevertreter. Dann richtete er das Objektiv auf Line. Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. Erik war kurz davor, genau das zu tun, was sie ihm vorab am Telefon eingeschärft hatte. Blitzschnell wechselte er zu einem 125-mm-Objektiv, stellte es scharf und machte ein paar Aufnahmen der über den Tisch verteilten Polizeidokumente.

	»Der Verstorbene ist noch nicht identifiziert«, fuhr der Polizeijurist fort, während Erik sich wieder hinsetzte. »Wir haben jedoch Grund zu der Annahme, dass es sich um einen achtundvierzigjährigen Mann hier aus Fredrikstad handelt, und gehen davon aus, dass der Mord in Zusammenhang mit einem Einbruch in der W. Blakstads gate gestern Abend steht, bei dem eine Journalistin von VG überfallen wurde.«

Line spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

»Gibt es Spuren von dem Einbrecher?«, wollte einer der Journalisten wissen.

»Darauf können wir zum jetzigen Zeitpunkt noch keine Antwort geben. Wir arbeiten noch in der Wohnung. Eine Hundepatrouille hat ein paar Spuren bis in das Industriegebiet in Øra verfolgt. Die Spur endet dort und wir vermuten, dass er sich von da aus mit einem Auto abgesetzt hat.«

Der Polizeijurist erteilte dem Fahndungsleiter das Wort, der daraufhin erläuterte, wie viele Zeugen vernommen worden waren, und die Öffentlichkeit bat, Kontakt zur Polizei aufzunehmen, falls jemand etwas gesehen oder gehört haben sollte. Schließlich durften die Anwesenden Fragen stellen.

Eine Journalistin wollte wissen, wie es denn sein könne, dass eine VG-Reporterin die Identität des Mordopfers noch vor der Polizei herausgefunden hatte.

Der Polizeijurist ergriff wieder das Wort. »Ich weiß nicht, über welche Quellen VG verfügt, aber grundsätzlich möchte ich den Medien abraten, den polizeilichen Ermittlungen im Wege zu stehen.«

Der ungeschickte Versuch des Polizeijuristen, das Missgeschick zu beschönigen, löste heiteres Gelächter aus.

Line konzentrierte sich auf ihren Computer. Sie öffnete eine E-Mail von dem Mädchen an der Tankstelle und klickte auf einen der Anhänge.

Es war ein Standbild aus der Videoüberwachung der Tankstelle und zeigte das Mordopfer vor dem Tresen stehend. Ein farbiges Bild mit scharfen Konturen. Der Mann hatte leicht angegrautes blondes Haar, das fein säuberlich gescheitelt und an den Seiten ein wenig eitel nach vorn gekämmt war, um seine ausgeprägten Geheimratsecken zu verbergen. Er war sorgfältig angezogen, hatte kleine, dicht zusammenstehende Augen und einen sehr konzentrierten Blick.

Es folgten weitere Fragen, die Einzelheiten und Bestätigungen dessen umfassten, was bereits gesagt worden war. Alle wussten, dass man sich die wirklich guten Fragen bis nach der Pressekonferenz aufsparen musste. Nur ein paar Unerfahrene waren so ungeschickt zu verraten, was sie bereits wussten, stellten diesbezügliche Fragen und versorgten die anderen mit kostenlosen Zusatzinformationen.

Der nächste Anhang war ein Bild, das den Mann zusammen mit seinem Hund zeigte, der draußen an einem Pfahl angebunden war. Der Hund saß zu Füßen des Mannes und blickte zu ihm auf, während dieser sich eine Zigarette aus dem Tabak in dem gelben Päckchen drehte.

Einer der Journalisten erwähnte, dass der Mord kurz vor zehn Uhr gemeldet und dass Line kurz vor Mitternacht überfallen worden war. »Heißt das, dass sich der Täter über zwei Stunden in der Wohnung aufgehalten hat?«

»Das sind alles nur Spekulationen«, erwiderte der Polizeijurist.

Ein weiteres Handzeichen erfolgte. »Wurde irgendetwas gestohlen?«

»Das können wir noch nicht sagen.«

»Wissen Sie, wonach er möglicherweise gesucht hat?«

Klare Antwort: »Nein.«

Line öffnete ein drittes Standfoto. Der Mann hatte die Zigarette im Mundwinkel. Der Hund war aufgestanden.

»Noch weitere Fragen?«, wollte der Dienststellenleiter wissen.

Line hob die Hand und ergriff sofort das Wort. »Was passiert mit seinem Hund?«

Der Dienststellenleiter sah den Fahndungsleiter an. »Der ist vorläufig in der Falck-Station für streunende Hunde untergebracht«, sagte er und stand auf.

Die Pressekonferenz war vorüber.
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Suspendiert. Das Wort erzeugte in Wisting eine innere Unruhe, die er noch nie zuvor verspürt hatte. Leere, formlose Gedanken jagten durch seinen Kopf. Mit dem Beschluss in der Hand saß er da und starrte in den Raum. Es war so, als wolle sich sein Gehirn etwas Zeit kaufen, bevor es herausfand, wie es reagieren sollte.

Das fremde Gefühl der Unsicherheit breitete sich in ihm aus wie ein dunkler Schatten des Missmuts. Er hatte das Gefühl, als müsste er ersticken. Ihm wurde übel und schwindelig und er war unfähig zu verstehen, was geschehen war oder wie er damit umgehen sollte.

Schließlich stand er auf. Er packte nichts ein, schaltete nur das Licht aus und schloss die Bürotür hinter sich ab. Im Treppenhaus lief er nicht nach unten, sondern nach oben. Er folgte den Stufen zwei Etagen hinauf und betrat die Terrasse im dritten Stock.

Vor Jahren war es noch erlaubt gewesen, in den Büros der Fahnder oder unten in den Arrestzellen zu rauchen, aber sie waren immer hier hinaufgegangen, wenn Rudolf Haglund eine Vernehmungspause einlegen wollte.

In der einen Ecke standen zwei Stühle und ein Tisch mit einem übervollen Aschenbecher. Rudolf Haglund hatte mit dem Rücken zur Wand auf einem der Stühle gesessen. Wisting hatte an der Brüstung gestanden, für den Fall, dass der Gefangene versuchen sollte, den einfachsten Weg aus der Situation zu wählen.

Wisting trat an das Geländer und hielt sich krampfhaft daran fest. Der Nieselregen hing schwer in der Luft und klärte die Gedanken.

Wistings Knöchel wurden weiß, während er zu verstehen versuchte, was damals geschehen war und wieso. Als die DNA-Ergebnisse gekommen waren, hatten sie wie eine Bestätigung dessen gewirkt, was sie alle ohnehin schon zu wissen glaubten. Dass sie den richtigen Mann gefasst hatten. Es war nicht nur der DNA-Beweis. Haglund passte zu der Beschreibung, die der Zeuge auf dem Traktor sowie Cecilia mittels der Tonbandaufnahme abgegeben hatten. Außerdem gab es da noch die Sache mit seinem Wagen, der passenderweise verschwunden war. Zudem war seine Aussage, er habe sich auf einer Angeltour befunden, widerlegt worden. Sein Alibi war demnach wertlos. Alle waren sich sicher gewesen. Erfahrung und gesunder Menschenverstand hatten gesagt, dass Rudolf Haglund der richtige Mann war, aber gleichzeitig war ihnen bewusst gewesen, dass die Indizien nicht ausreichten, um ihn über alle berechtigten Zweifel hinaus verurteilen zu lassen. Die Frage war also, ob irgendeiner der Fahnder sich bemüßigt gefühlt hatte, die Beweislast zu Haglunds Ungunsten zu verschieben, indem er den Beweisgegenstand A-3 mit einer der Zigaretten ausgetauscht hatte, die Rudolf Haglund in dem vor ihm auf dem Tisch stehenden Aschenbecher ausgedrückt hatte.

Wisting ließ das Geländer los und stellte sich mit dem Rücken zur Stadt, die sich unter ihm ausbreitete. Er kam zu der Erkenntnis, dass es nicht nötig war, sich selbst zum Narren zu halten. Es musste genau so geschehen sein, wie es auf der Titelseite der Zeitung dargestellt wurde. Irgendjemand bei der Polizei hatte den entscheidenden Beweis eingeschmuggelt.

Wisting kniff die Augen zusammen, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und merkte, dass der Regen ihn durchnässt hatte. Mit geschlossenen Augen blieb er stehen, fast so, als hätte er Angst, seine Gedanken zu sammeln.

Wenn der eigentliche Tragbalken der Beweiskette wegfiel, ergaben sich plötzlich ganz andere Möglichkeiten. Damals hatte der DNA-Beweis alle anderen Türen verschlossen. Der Fokus hatte sich von einer ergebnisoffenen Fahndung auf eine Sache und einen Mann verschoben. Die Ermittlung war von einer breit angelegten Untersuchung zu einer eingeschränkten Verfolgung einer einzigen Person geworden. Die Zeit bis zum Prozess hatte man verwendet, um nach Umständen zu suchen, welche die Anklage stützen konnten. Die Fahnder hatten Kontaktanzeigen gefunden, die Haglund in einem pornografischen Magazin aufgegeben hatte, waren mit einem ehemaligen Sportlehrer in Kontakt gekommen, der Haglund einmal in der Dusche beim Beobachten der Mädchen erwischt hatte, und waren auf ungelöste Fälle von Exhibitionismus gestoßen, bei denen die Personenbeschreibung auf ihn zutraf. Nichts hingegen war mit den Fakten getan worden, die für die Unschuld des Verdächtigen sprachen, wie beispielsweise die Tatsache, dass er keinen Keller unter seinem Haus hatte, so wie Cecilia es beschrieben hatte, oder dass in seinem Haus nicht ein einziges Haar des Opfers gefunden wurde, das er angeblich ums Leben gebracht haben sollte.

Es war Wistings Entscheidung gewesen. Seine Verantwortung. Wenn er versuchen sollte, den Fall von einem anderen Standpunkt aus zu betrachten, war der Suspendierungsbeschluss eine Entscheidung, die sich förmlich aufzwang. Mittels der neuen Analyse hatte der Verteidiger ein Indiz vorgelegt, aus dem hervorging, dass der DNA-Beweis mit hoher Wahrscheinlichkeit von der Polizei manipuliert worden war. Der verantwortliche Fahndungsleiter musste demnach aus seiner Position entfernt werden, um das letzte bisschen Glaubwürdigkeit nicht auch noch aufs Spiel zu setzen. Hier ging es um das Vertrauen in die Polizei.

Und er hatte die Absicht, sich dieses Vertrauens würdig zu zeigen.

Auf dem Weg nach unten hinterließen seine Schritte feuchte Abdrücke auf den Stufen. Wisting schloss sein Büro wieder auf und zog den Pappkarton mit den kopierten Dokumenten über den Cecilia-Fall unter dem Schreibtisch hervor. Wenn er sein Büro nicht benutzen durfte, dann musste er eben von zu Hause aus an diesem Fall arbeiten.

Er trug den Karton in den Korridor hinaus und stieß die Tür zum Treppenhaus mit der Schulter auf. Als er sich umdrehte, stand Audun Vetti vor ihm, den Blick auf den Pappkarton gerichtet. Er nickte und schien zufrieden, dass Wisting seine Sachen gepackt hatte und auf dem Weg nach draußen war.

Der stellvertretende Polizeichef trat an die Seite, um ihn vorbeigehen zu lassen, doch Wisting blieb in der Türöffnung stehen.

Es gab etwas, was er schon lange sagen wollte, ja, damals schon, vor siebzehn Jahren, und was er bisher jedoch für sich behalten hatte. Jetzt aber ließ er es einfach raus.

»Wir haben sie getötet«, sagte er.

Audun Vetti neigte den Kopf leicht zur Seite und blickte Wisting an, so als sei er nicht sicher, ob er richtig gehört hätte.

»Wir haben Cecilia Linde umgebracht«, wiederholte Wisting. »Als Sie vor die Presse traten und von dem Tonband erzählten.«

Vetti schüttelte den Kopf.

»Sie haben dem Mörder gar keine andere Wahl mehr gelassen«, fuhr Wisting fort. »Er war gezwungen, sich ihrer zu entledigen.«

»Die Journalisten hatten das doch schon längst gewusst«, protestierte Vetti. »Ich habe es nur bestätigt.«

»Aber das hat sie umgebracht.«

Das Gesicht des stellvertretenden Polizeichefs verfinsterte sich. Er zog die Augenbrauen zusammen, seine Lippen wurden schmal und verkniffen.

»Er hätte sie so oder so umgebracht«, zischte er beinahe und drängte sich an Wisting vorbei. Dann blieb er stehen, drehte sich wieder zu Wisting um und blickte ihn unverwandt an. »Es waren zehn Tage vergangen und Sie standen ohne Ergebnisse da. Ich verstehe durchaus, dass Sie das gequält hat, aber ich begreife nicht, wie Sie dazu kommen konnten, die Beweise zu fälschen.«

Wisting verstummte und blickte auf die Tür, die sich hinter Vetti wieder schloss. Worte allein konnten ihn vor Verdächtigungen und Anklagen nicht bewahren. Er musste handeln, um seine eigene Unschuld zu beweisen.

Er legte den Pappkarton in den Kofferraum und zog die Gepäckabdeckung darüber. Dann schloss er den Wagen ab und schaute zu seinem Büro hinauf, während er den Schlüssel zum Präsidium aus dem Schlüsselbund löste.

Ein Streifenwagen kam in den Hof gefahren. Das Tor glitt auf und Wisting folgte dem Wagen in die Tiefgarage hinein. Seine Schritte wurden schneller. Er spürte, dass er Schlüssel und Zugangskarte so schnell wie möglich abgeben wollte, um sein Vorhaben rasch in die Tat umsetzen zu können. Er würde den ganzen Cecilia-Fall noch einmal durchsehen, mit neuen Augen und der Berufserfahrung der letzten siebzehn Jahre.

Christine Thiis’ Büro war wie üblich aufgeräumt und durchorganisiert. Sie hatte erst vor relativ kurzer Zeit die Position übernommen, die frei geworden war, nachdem Audun Vetti zum stellvertretenden Polizeichef befördert wurde. Im letzten Herbst war sie noch für die Anklage in einem Fall zuständig gewesen, bei dem ein toter Mann in einer für den Winter geschlossenen Ferienhütte gefunden wurde. Ohne besondere Erfahrung hatte sie die Strafsache und das Interesse der Medien auf souveräne Art gehandhabt. Wisting hatte sie als eine reflektierte Frau mit gutem Urteilsvermögen und vielleicht besseren Fähigkeiten in Psychologie und Menschenkenntnis als in Fahndungstaktik kennengelernt. Und das machte sie zu einer fähigen Polizeijuristin.

Sie blickte von ihrem Computerbildschirm auf, als Wisting hereinkam.

Er legte den Schlüssel und die elektronische Zugangskarte vor ihr auf den Schreibtisch, zögerte aber einen Augenblick, bevor er den Dienstausweis hinzufügte. Es war deutlich zu spüren, dass sie die Situation als unangenehm empfand.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Wisting beschwichtigend. Beide wussten, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Anordnungen Audun Vettis zu folgen.

Christine Thiis nahm seinen Dienstausweis und drehte ihn nachdenklich zwischen den Fingern.

Wisting ging zur Tür.

Christine Thiis zog die oberste Schreibtischschublade heraus. »Ich lege ihn hierher«, sagte sie. »Einstweilen …«

Wisting erwiderte ihren Blick, antwortete mit einem Nicken und ging hinaus.

Bevor er das Präsidium verließ, musste er noch mit Nils Hammer reden. Der groß gewachsene Fahnder war derjenige, mit dem Wisting am engsten zusammengearbeitet hatte. Wie Wisting hatte er als junger Mann in der Abteilung angefangen. Weder pflegten sie Kontakt in der Freizeit noch wusste Wisting etwas Genaueres über sein Privatleben, doch in beruflichen Zusammenhängen hatte er ihn immer als unentbehrlich betrachtet. Er arbeitete effektiv, engagiert und kompetent und verfügte über die Fähigkeit, deduktiv zu denken und handeln.

Seine Bürotür stand offen. Wisting ging hinein und schloss die Tür hinter sich.

Hammer blickte auf.

»Ah, gut«, sagte er. »Ich habe hier etwas, das wir uns ansehen sollten.«

»Ich kann nicht …«

»Ein vermisstes Mädchen«, unterbrach Hammer ihn. »Linnea Kaupang. Siebzehn Jahre. Sie ist seit Freitag verschwunden.«

Er versuchte, ihm ein Foto zu reichen, aber Wisting warf nur einen kurzen Blick darauf, ohne es an sich zu nehmen. Ein junges Mädchen, das mit leicht schiefen Zähnen in die Kamera lächelte. Es hatte klare dunkle Augen. Das helle Haar fiel ihm in Locken auf die Schultern. Auf der einen Seite hatte es eine Haarspange mit einer kleinen dunkelgelben Schleife.

Irgendetwas veranlasste Wisting nun doch, das Foto in die Hand zu nehmen. Ihre Gesichtszüge strahlten etwas Reines und Unschuldiges aus, was den Gedanken, dass ihr etwas geschehen sein konnte, wie einen körperlichen Schmerz erscheinen ließ.

Wisting öffnete den Mund, um etwas zu sagen. In seinem Kopf hatte sich bereits der Gedanke geformt, wie sie die Sache angehen könnten. Doch dann schloss er den Mund wieder.

»Ich kann nicht«, sagte er und gab Hammer das Foto zurück. »Darum musst du dich allein kümmern.«
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Vorläufig lässt sich nicht viel daraus machen, dachte Line, während sie das Polizeipräsidium verließ. Auf der Pressekonferenz war nichts Neues herausgekommen.

»Wollen wir vielleicht was zu Mittag essen?«, schlug sie Erik Fjeld vor.

Erik warf sich die Kamera über die Schulter, nickte und zeigte in eine Richtung.

In der Fußgängerzone gab es ein Café, das Line an Suzannes Lokal zu Hause in Stavern erinnerte. Ein gemütliches Café, wo warme und kalte Gerichte erhältlich waren und appetitlich wirkende Kuchen in der Auslage standen.

Line kaufte zwei Baguettes, eine Cola für den Fotografen und eine Chai Latte mit viel Schaum für sich selbst. Erik hatte einen Platz ganz hinten im Lokal gewählt und den Speicherstick aus der Kamera genommen.

Line stellte Speisen und Getränke auf dem Tisch ab und zog das Laptop aus ihrer Tasche. Sie öffnete es, schloss den Speicherstick an und wartete, während die Bilder von der Pressekonferenz geladen wurden.

Das erste Foto war eine Nahaufnahme von ihr selbst. Das Make-up verdeckte die Blutergüsse am Auge nur mühsam, aber sie sah viel besser aus als auf den Bildern, die am Abend zuvor entstanden waren.

»Die Pressekonferenz deutete ja nicht gerade auf eine schnelle Festnahme«, kommentierte Erik Fjeld und biss in das Baguette.

Line stimmte zu und war neugierig, ob die Polizei wirklich nur so wenig Fakten hatte, wie sie offiziell vorgab. Sie klickte die nächste Aufname an und stellte plötzlich fest, dass sie weitaus mehr Glück hatte als erhofft. Das Dokument auf dem Bildschirm trug den Titel Mobiltelefon des Verstorbenen.

Sie vergrößerte die Aufnahme. Jonas Ravneberg hatte ein Nokia 6233 besessen. Neben der Telefonnummer hatte der Verfasser des Berichts auch die fünfzehnstellige IMEI-Nummer notiert. Danach folgte eine chronologische Auflistung aller ein- und abgehenden Anrufe innerhalb der letzten zehn Tage. Die Liste war kurz. Eine Bestätigung des Eindrucks, den Line sich bereits von Jonas Ravneberg gemacht hatte. Ein Mann mit äußerst begrenzten sozialen Kontakten, was die wenigen Nummern umso interessanter machte.


02. 10. – 14:32 h Abgehend: 69330196 Rechtsberatung, Fredrikstad

			02. 10. – 14:28 h Abgehend: 1881 Auskunft

			02. 10. – 14:17 h Eingehend: 69310167 Unregistriert

			01. 10. – 12:33 h Abgehend: 99691950 Astrid Sollibakke, Gressvik

			31. 09. – 21:43 h Eingehend: 99691950 Astrid Sollibakke, Gressvik

			30. 09. – 10:22 h Abgehend: 46807777 Fredriksstad Blad

			29. 09. – 21:45 h Abgehend: 99691950 Astrid Sollibakke, Gressvik

			28. 09. – 12:30 h Abgehend: 48034284 Torgeir Roxrud, Fredrikstad

			27. 09. – 13:45 h Abgehend: 93626517 Mona Husby, Fredrikstad

			25. 09. – 20:15 h Abgehend: 99691950 Astrid Sollibakke, Gressvik

Drei Namen, dachte Line. Drei Menschen, die ihr mehr über das Mordopfer erzählen konnten. Am interessantesten waren natürlich die Gespräche am Tag der Ermordung. Erst ein unbekannter Anrufer, gefolgt von einem Anruf bei der telefonischen Rechtsberatung.

Die nächste Aufnahme zeigte die erste Seite eines Tatort- und Untersuchungsberichts vom Fundort der Leiche. Line biss ein Stück von ihrem Baguette ab und beugte sich näher an den Bildschirm heran. Der Bericht verriet zunächst, wer die Untersuchung durchgeführt hatte und wie der Auftrag zustande gekommen war. Dann folgte eine Beschreibung von Fundort, Wetter, Umgebung sowie den durchgeführten praktischen Maßnahmen zur Sicherung des Tatorts. Außerdem gab es einen kurzen Abschnitt über den Hund und die ihn betreffenden Maßnahmen. Danach beschrieb der Beamte von der Spurensicherung das Opfer. Mann, circa fünfzig Jahre. Bekleidet mit einer Regenjacke der Marke Helly Hansen sowie blauer Jeans und grünen Gummistiefeln der Marke Viking. Der Tote hatte in Bauchlage auf dem Geh- und Fahrradweg gelegen, der Oberkörper ragte zur Hälfte über den Gehsteig hinaus. Sein Gesicht war stark zerschmettert. Mehr erfuhr Line nicht. Die Nummerierung in der oberen rechten Ecke verriet, dass es sich um die erste von vier Seiten handelte.

Das nächste Bild zeigte die Bildschirmansicht von Jonas Ravnebergs Eintrag im Einwohnermelderegister. Er enthielt die elfstellige Personenkennnummer und ein Datum, aus dem hervorging, dass Ravnebergs Adresse seit sechzehn Jahren unverändert war. Darüber hinaus gab es nichts, was Line nicht bereits über ihn in Erfahrung gebracht hatte.

Die nächsten zwei Fotos waren zu unscharf, um irgendetwas zu erkennen, doch das dritte zeigte eine grüne Plastikhülle. Die war äußerst nützlich, denn sie enthielt eine nummerierte Liste aller Dokumente, die die Polizei besaß.

Beim ersten handelte es sich um die Anzeige, die von der Polizei am Tatort nach der Vernehmung zweier Zeugen aufgenommen worden war. Der erste Zeuge war der Mann, der die Leiche gefunden und auch die Zeitungsredaktion angerufen hatte. Dann gab es eine Zeugin namens Christianne Grepstad. Der Name klang so besonders, dass Line sie sicher leicht aufspüren und fragen könnte, was sie wusste.

	Das letzte Bild zeigte einen Übersichtsbericht nach vorläufigen Untersuchungen in der W. Blakstads gate 78. Dieser beschrieb das Innere der Wohnung. Es war ein zweistöckiges Reihenhaus mit ausgebautem Keller. Im Erdgeschoss befanden sich der Eingangsbereich, die Küche und das Wohnzimmer mit Zugang zur Terrasse. Im ersten Stock lagen Flur, Badezimmer, drei Schlafzimmer und ein kleiner Balkon. Der Keller bestand aus einem größeren Raum und mehreren Verschlägen.

Line nahm das Baguette in die Hand und aß weiter, während sie las. Der Verfasser des Berichts glaubte, es gebe Grund zur Annahme, dass sich der Täter längere Zeit in dem Reihenhaus aufgehalten habe. Es wirkte so, als habe er es durchsucht und sei dabei systematisch vorgegangen. Schubladen und Schränke seien geöffnet und der Inhalt herausgenommen worden. Es sei deutlich, dass der Täter etwas gesucht habe, wobei es nicht möglich sei festzustellen, ob er dabei Erfolg gehabt habe oder nicht.

»Sehr gut«, sagte Line mit vollem Mund und deutete auf den Bildschirm.

»Hast du was gefunden?«

»Definitiv«, antwortete sie und gab Einzelheiten des Berichts wieder. »Er hat nach etwas gesucht.«

»Wer?«

»Der Mörder.«

Sie legte das Baguette weg und trank einen Schluck Tee. Sie hatte etwas in der Hand, etwas, das sie in der Zeitung aufgreifen konnte. Mysteriöser Einbruch. Das waren die Geschichten, die gelesen wurden.

Sie wollte der Polizei noch ein paar Stunden geben, bevor sie dort anrief. Wenn sie Glück hatte, würde sie mit jemandem sprechen können, der ihre Einschätzung teilte und die Umstände des Einbruchs ebenfalls als mysteriös betrachtete.

»Aber das ist ja doch ’ne ziemlich riskante Sache«, sagte Erik Fjeld. »Bei jemandem einzubrechen, den du gerade ermordet hast. Ist doch klar, dass die Polizei dann garantiert auftaucht.«

»Er muss etwas gesucht haben, was es wert war, dieses Risiko einzugehen«, sagte Line mit einem Nicken. »Was es wert war zu töten.«
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Der Himmel war von einer tief liegenden Wolkendecke verhangen. Eine Schar Zugvögel bewegte sich in Richtung Süden. Flügel an Flügel, in geordneter Formation.

Wisting fuhr nicht nach Hause. Er fuhr durch Stavern und dann weiter über die Landstraße in Richting Helgeroa. Passierte die Abbiegung zum Kurs- und Übungszentrum des Justizministeriums, den Sportplatz, das Hospital und die Volkshochschule.

Der Wagen schoss über die regennasse Fahrbahn. Ein paar Krähen erhoben sich wie schwarze Schatten von den braunen Äckern zu beiden Seiten der Straße. Schließlich bremste Wisting ab, setzte den Blinker und fuhr an den Straßenrand. Ein Schild wies auf den nach links abgehenden, unbefestigten Weg. Zum Gumserød-Hof.

Er fuhr ein Stückchen weiter, setzte zurück und stellte den Wagen so hin, wie der Zeuge auf dem Traktor den Standort des weißen Opels beschrieben hatte.

Wisting musste an die junge Frau denken, deren Foto Nils Hammer ihm gezeigt hatte. Das Mädchen mit der gelben Schleife im Haar. Linnea Kaupang. Irgendwo war jetzt ihre verzweifelte Familie und wartete. Hammer hatte alle Voraussetzungen, um den Fall in die Hand zu nehmen. Er wusste, was getan werden musste, doch Wisting fühlte sich rastlos, weil er nichts dazu beitragen konnte. Schließlich schüttelte er die Gedanken ab. Er musste siebzehn Jahre zurück in die Vergangenheit.

So gut wie alle Morde in Norwegen werden aufgeklärt, dachte er. Nicht nur er hatte den Druck und die Verantwortung im Cecilia-Fall auf den Schultern gespürt. Die Fahndung war ohne konkrete Spur verlaufen, und als Rudolf Haglunds Name auftauchte, war es so, als wäre ihnen allen eine schwere Last abgenommen worden. Wisting hatte das befriedigende Gefühl des Erfolgs verspürt. Endlich ein Durchbruch. Ein Name. Ein Verdächtiger, auf den die Ermittlungen ausgerichtet werden konnten.

Doch alles, was sie zustande gebracht hatten, war die Konstruktion ihrer eigenen Version der Ereignisse. Sie hatten all ihren professionellen Stolz in diese Arbeit gelegt, die sich darauf konzentrierte, ein überzeugendes Bild von Rudolf Haglund als Täter zu zeichnen.

Wisting hatte das nicht zum ersten Mal erlebt. Der Druck und die Forderungen nach Aufklärung und Ergebnissen konnten dazu führen, dass voreilige Schlüsse gezogen wurden. Ausgehend von den ersten vorliegenden Beweisen hatten sich die Ermittler ein eigenes Bild von den Zusammenhängen gemacht. Und nachdem sie sich erst mal eine Meinung gebildet hatten, begann ein unbewusster Prozess der Suche nach Bestätigung.

Sie hatten den Tunnelblick bekommen und angefangen, solche Informationen zusammenzustellen, die mit der Haupttheorie übereinstimmten. Sie waren Jagdhunde und hetzten die Beute, deren Witterung sie aufgenommen hatten. Alle Nebenspuren und potenzielle Ablenkungen wurden ignoriert. Sie waren hinter Rudolf Haglund her. Er musste nur eingekreist werden.

Wisting schloss die Augen und visualisierte den heißen Sommertag vor siebzehn Jahren. Cecilia kam den Weg heraufgelaufen. Das Sonnenlicht brach durch das Laubwerk der grünen Bäume. Cecilias Muskeln zeichneten sich unter dem eng sitzenden Laufshirt ab. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der bei jedem Schritt hin- und herschwang. Der Kopfhörer saß eng und die Musik war so laut, dass sie von anderen gehört werden konnte. Seal. Kiss from a rose. Ihr Schweiß perlte von der Stirn ab und bildete einen feuchten Flecken auf der Brust.

In Wistings Vorstellung war es immer noch Rudolf Haglund, der auf der Kante des geöffneten Kofferraums saß und wartete. Weißes T-Shirt und Jeans. Eng zusammenstehende Augen, schiefe Nase und Zigarette im Mundwinkel. Als er sie erblickte, warf er die Zigarette weg und sah in alle Richtungen, um sich zu vergewissern, dass er allein war. Dann stellte er sich mit dem Rücken zu ihr, und während sie an ihm vorbeilief, stürzte er sich auf sie. Umklammerte sie mit den Armen und bugsierte sie in den Kofferraum.

Wisting musste feststellen, dass er sich noch immer sicher war, und öffnete die Augen. Rudolf Haglund hatte Cecilia Linde entführt. Aber Wisting spürte auch den Zweifel, der sich eingestellt hatte.

Er warf einen Blick in den Spiegel. Der Pappkarton im Kofferraum seines Wagens enthielt Tausende von Dokumenten. Mehrere Hundert Namen. Er konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie auch einen alternativen Namen enthielten. Einen alternativen Mörder.

Über den Seitenweg kam ein Mann mit Stock und dickem Regenzeug heraufgelaufen und steuerte auf die Briefkästen zu. Tim Bakke, wie Wisting bemerkte. Ein Mann mit grau meliertem Haar, grünen Augen und kräftigen Oberarmmuskeln. Er wohnte in dem ersten roten Haus auf der rechten Seite des Zufahrtsweges. Hinter der Garage hielt er vier Hühner. Als Wisting ihn vernommen hatte, war er hauptsächlich mit dem Fuchs beschäftigt gewesen, der das fünfte Huhn gestohlen hatte.

Wisting setzte den Wagen in Bewegung. Der grobe Kies knirschte unter den Reifen, als er weiterfuhr. Nach zehn Minuten bog er erneut ab.

Es war ein knappes Jahr her, seitdem er die Ferienhütte draußen in Værvågen übernommen hatte. Ein Ort, den er mochte und an dem er ausspannen konnte.

Auf dem Weg vor ihm erstreckten sich zwei parallele Reifenspuren, die von braunem Brackwasser angefüllt waren. Nach einem Dreiviertelkilometer durch dichten Wald führte der Weg eine kleine Anhöhe hinauf. Wisting konnte bereits die Felsen erkennen, die sich unter ihm sanft ins Meer hinauszogen.

Die Zufahrt endete auf einem offenen, von dichten Heckenrosen gesäumten Platz, ungefähr dreißig Meter von der Hütte entfernt. Von dort aus führte ein befestigter Weg das letzte Stück hinauf.

Unten am Wasser lag der Steg. Eine stumme Möwe hockte auf einem der Anlegepfosten und reckte den Schnabel zum Horizont empor.

Wisting stellte den Wagen ab, lief zur Heckklappe und nahm den Karton mit den Falldokumenten heraus.

Die einzigen Geräusche waren der Wind, der in den letzten Herbstblättern raschelte, und die ans Ufer schlagenden Wellen.

Wisting spürte, dass die Umgebung etwas bewirkte. Er entspannte die Schultern und atmete aus.

Im Innern der Hütte hing noch immer der Farbgeruch. Line und er hatten die letzte Sommerwoche hier zusammen verbracht und ein wenig renoviert. Die Wohnstube war mit neuen Bezügen, Kissen und Gardinen in passenden Farben viel heller und angenehmer geworden.

Wisting stellte den Karton auf den Tisch und zog die Jacke aus. Dann begann er auszupacken. Er legte die Aktenordner auf den Tisch und sortierte sie nach Farben. Als er fertig war, entdeckte er eine Kassette, die ganz unten in der Schachtel gelegen hatte.

Es war eine Kopie. Eine BASF-Kassette, die er aber auf dieselbe Art gekennzeichnet hatte wie Cecilia ihre Originalkassette. CL.

Wisting blickte sich um. Unter dem Fensterrahmen stand noch immer das alte Transistorradio mit Kassettenspieler. Er zögerte, entschied sich aber schließlich, genau damit zu beginnen. Mit einer Aufnahme von Cecilia Lindes Stimme.

Er ging in die Hocke, drückte auf Eject und legte das Tonband ein. Er musste den Deckel des Kassettenfachs justieren und spulte zurück, bevor er die Aufnahme abspielte.

Er erkannte das Gesangsstück wieder, stand auf und wartete. Die Möwe unten am Steg hob ab und ging in einen kreisenden Gleitflug über. Benutzte die Luftströme, um sich im Schwebezustand zu halten, ohne mit den Flügeln zu schlagen.

Cecilias Stimme kam genauso abrupt wie beim ersten Mal, als er sie gehört hatte.

Am Samstag, dem 15. Juli, wurde ich von einem Mann gekidnappt, als ich draußen beim Joggen war. Es passierte an der Kreuzung beim Gumserød-Hof. Er hatte ein altes weißes Auto. Ich liege jetzt im Kofferraum. Alles ging so schnell. Ich konnte ihn nicht mal richtig erkennen, aber er roch unangenehm nach Rauch und irgendwas anderem. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Er trug ein weißes T-Shirt und eine Jeans. Dunkles Haar. Kleine schwarze Augen und buschige schwarze Augenbrauen. Schiefe Nase.

Wisting hörte die gesamte Spieldauer von einer Minute und dreiundvierzig Sekunden ab. Bewegte die Lippen und sprach Teile des Inhalts laut mit. Ihre Stimme war klar und deutlich, doch sie sprach schnell, als hätte sie es eilig. Obwohl er die Aufnahme schon viele Male gehört hatte, kam sie ihm dennoch wie neu vor.

Er spulte zurück.

»… aber er roch unangenehm nach Rauch und irgendwas anderem. Ich habe ihn schon einmal gesehen.«

Er stoppte und spulte noch einmal zurück.

»Ich habe ihn schon einmal gesehen.«

Der Satz war nichts Neues für Wisting, bekam aber eine neue Brisanz. Es war ihnen nie gelungen, eine Verbindung zwischen Cecilia Linde und Rudolf Haglund nachzuweisen. In keinem einzigen der Dokumente auf dem Tisch gab es einen Schnittpunkt ihrer beider Leben. Er hatte gedacht, die Äußerung könnte bedeuten, dass sie ihm zuvor schon einmal auf einer Joggingtour begegnet war. Vielleicht hatte Rudolf Haglund sie ja sogar beobachtet und die Entführung geplant. Aber es konnte auch bedeuten, dass Cecilias Mörder sich irgendwo in ihrem persönlichen Umfeld befunden hatte.

25

Der Inhalt des Pappkartons umfasste außerdem noch einen Stapel zusammengehefteter Papiere, die nicht eingeordnet waren. Dabei handelte es sich um einen ausgedruckten Datensatz mit einer Übersicht aller in den Fall involvierten Personen. Jeder einzelne Name, der in den Ermittlungen auftauchte, war aufgeführt und mit einem Querverweis auf die Falldokumente versehen. Auf diese Weise war es einfacher herauszufinden, in welchem Zusammenhang eine Person schon früher erwähnt worden war, wenn der Name erneut auftauchte. Außerdem ließen sich die eingegangenen Hinweise und Tipps, denen ein Name zugeordnet war, leichter überprüfen.

Im Gegensatz dazu gab es jedoch keine entsprechende Möglichkeit herauszufinden, welche Polizeibeamten mit dem Fall beschäftigt gewesen waren und was sie im Einzelnen getan hatten. Theoretisch hätte sich wer auch immer in das Kriminallabor hineinschleichen und Beweisgegenstand A-3 austauschen können. Wenn Wisting Reinigungspersonal, Kantine, Hausmeisterdienst, Zivilabteilung und andere Büroangestellte miteinbezog, waren es über siebzig Personen, die Zugang zum Präsidium hatten. Beim Betreten des Hauses mussten sich alle Angestellten mit Zugangskarte und persönlichem Code registrieren. Zwar wurden alle Bewegungen in einem Datensystem gespeichert, aber selbst wenn diese Informationen noch immer zugänglich wären, hätte sich diese Ermittlungsarbeit als hoffnungslos herausgestellt. Die Vertauschung des Beweismaterials hätte irgendwann im Laufe der drei Tage, in denen Rudolf Haglund in der Arrestzelle des Präsidiums gesessen hatte, vorgenommen werden können oder an einem der darauffolgenden Tage, bevor Finn Haber die Zigarettenkippen zur Analyse geschickt hatte.

Von den ingesamt siebzig Angestellten arbeiteten nur zwanzig bei der Kriminalpolizei. Die Ermittlungen hatten während der großen Ferien stattgefunden, und obwohl die meisten zurückbeordert worden waren, gab es zwei Fahnder, die sich im Ausland befunden hatten. Von den restlichen achtzehn waren zwölf unmittelbar an den Ermittlungen beteiligt gewesen. Sollte es jemanden geben, der ein Motiv gehabt hatte, einen der Beweise zu manipulieren, war es naheliegend anzunehmen, dass es sich um jemanden handelte, der in direktem Kontakt mit Rudolf Haglund gestanden hatte. Wisting hatte die meiste Zeit mit ihm verbracht, aber auch andere waren in seiner Nähe gewesen.

Wisting beschloss, systematisch vorzugehen, und legte den roten Aktenordner mit der Bezeichnung Verdächtiger vor sich auf den Tisch. Dieser enthielt alles, was Rudolf Haglund betraf.

Ganz vorn lag ein Bogen mit Angaben zur Person. Wisting selbst hatte die Felder des Standardformulars während der ersten Vernehmung ausgefüllt. Neben Namen, Geburtsdatum, Adresse und Telefonnummer enthielt der Bericht Angaben zu Arbeitgeber, Berufsbezeichnung, Einkommensverhältnissen, Ausbildung, Qualifikationen sowie eine Übersicht aller früheren Straftaten.

Das nächste Dokument war ein auf § 175 der Strafprozessordnung beruhender Haftbefehl für Rudolf Haglund. Der Beschluss selbst wurde noch immer als ›Blauer Schein‹ bezeichnet, weil er vor Beginn des Computerzeitalters von dem zuständigen Juristen auf blauem Papier geschrieben wurde. Das Dokument war abgestempelt und von Polizeirat Audun Vetti unterschrieben worden. Dabei handelte es sich um Formalitäten sowie die Grundlage für die Verhaftung, doch das Dokument enthielt keine Informationen über den Fall an sich.

Dem Haftbefehl folgte ein separates Dokument mit der Bezeichnung Bericht über die verhaftete Person. Auch dies war ein Standardformular, das Auskunft darüber erteilte, um welchen Fall es ging, wann und wo die Verhaftung erfolgt war, wie der Verhaftete hieß, wohin er gebracht worden war und welcher Polizeijurist den Haftbefehl veranlasst hatte.

Die Verhaftung selbst war durch Nils Hammer und Frank Robbek erfolgt.

Wisting bemerkte plötzlich, dass er sich nichts zum Notieren bereitgelegt hatte. Er ging zum Eckschrank, holte Notizblock und Kugelschreiber hervor und setzte sich wieder. Er biss die Zähne zusammen und trommelte mit dem Kugelschreiber auf dem leeren Blatt herum. Er wollte sich ein Bild davon machen, welche Kollegen in direktem Kontakt mit Rudolf Haglund gestanden hatten. Ein paarmal klickte er mit dem Kugelschreiber und schrieb dann die ersten beiden Namen auf, bevor er sich wieder dem Aktenordner zuwandte.

Das nächste Dokument war ein Bericht über Durchsuchung und Beschlagnahme. Alle Gegenstände, die Haglund bei der Verhaftung bei sich gehabt hatte, waren aufgelistet. Brieftasche, Schlüssel, Taschenmesser und Tabak. Der Bericht war von Nils Hammer verfasst worden.

Danach folgten drei Berichte über die Ermittlungen, die auf Haglunds kleinem Hof in Dolven durchgeführt worden waren. Der erste Bericht war ein Protokoll über die erfolglose Suche mit einer Hundestreife. Der zweite beschrieb die von Finn Haber geleiteten kriminaltechnischen Untersuchungen. Auch diese hatten zu keinem Ergebnis geführt. Der dritte Bericht protokollierte die von Nils Hammer durchgeführte taktische Durchsuchung. Dabei waren ausländische Pornohefte und -filme mit Titeln wie Teenager und Preteens sowie sadomasochistische Magazine sichergestellt worden. Die Funde verrieten den Ermittlern etwas über Haglunds sexuelle Präferenzen und verstärkten ihren Glauben daran, dass er der richtige Mann war.

Dann folgten die Protokolle der Vernehmungen, die Wisting selbst durchgeführt hatte, unterbrochen von kurzen Vermerken über den Transport des Verdächtigen zwischen Vernehmungsraum und Zelle, sowie einem Bericht über eine ärztliche Untersuchung.

Die Namensliste wurde länger. Sie umfasste pensionierte Polizeibeamte und darüber hinaus Ermittler, die die Abteilung verlassen und sich neue Jobs in der Privatwirtschaft gesucht hatten oder von der Sektion für Wirtschaftskriminalität oder der Osloer Kripo übernommen worden waren. Nils Hammer war der Einzige, der noch immer in der Fahndungsabteilung tätig war.

Wisting ließ den Blick aufmerksam über die Liste gleiten. Es waren alles erfahrene, tüchtige und rechtschaffene Menschen. Viele von ihnen waren ihm und den ihm anvertrauten Kollegen, wie zum Beispiel Frank Robbek, gute Lehrmeister gewesen.

Jedes Mal wenn er auf einen Namen stieß, markierte er ihn mit einem vertikalen Strich rechts daneben auf dem Notizblock. Ein Name stach hervor. Nils Hammer. Die Zahlen sprachen für sich. In den Dokumenten fanden sich dreiundzwanzig Berührungspunkte zwischen Nils Hammer und Rudolf Haglund. Der nächste auf der Liste war er selbst mit siebzehn Begegnungen, gefolgt von Finn Haber mit zwölf.

Die Übersichtsliste machte Wisting nachdenklich. Er lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. Draußen war der Himmel noch dunkler geworden. Ein Lastschiff war auf dem Weg nach Westen.

Wisting vertraute Nils Hammer. Er hatte nach Frank Robbeks Weggang dessen Platz eingenommen. Durch Hammer hatte sich im Team der Ermittler ein ganz eigenes Gefühl der Sicherheit eingestellt. Als Fahndungsleiter konnte sich Wisting immer darauf verlassen, dass die von ihm erteilten Aufgaben schnellstmöglich ausgeführt wurden. Allerdings war Hammer kein Freund von Formalitäten. Ein Teil seiner Stärke beruhte auf der Fähigkeit, Abkürzungen im Gewirr der Strafprozessordnung zu finden, und im Zuge der Ermittlungsarbeit konnte er manchmal überaus kreativ werden.

Ungeachtet dessen war die vor Wisting liegende Aufzählung der Kontakte nicht mehr als Statistik. Sie konnte auf verschiedene Weise gelesen werden. Genauso gut konnte das Resultat nur ein Ausdruck von Hammers Engagement und seiner Bereitschaft zur Übernahme von Aufgaben sein.

Wisting klickte wieder ein paarmal mit dem Kugelschreiber und strich dann die komplette Liste durch. Er musste einen anderen Weg finden, doch wusste vorerst nicht, welchen.
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Gegen zwei hörte es auf zu regnen, doch die tief liegende Wolkendecke hielt sich. Weiße Schaumkronen spielten auf dem schiefergrauen Meer. Wisting nahm das Telefon mit hinaus auf die Veranda. Von den Bäumen tropfte es. Irgendwo zwitscherte ein Vogel.

Die Liste der unbeantworteten Anrufe war lang. Zwei Mal hatte sein Vater angerufen, dann gab es ein paar unbekannte Nummern, die sicher zu verschiedenen Zeitungsredaktionen gehörten, die versucht hatten, ihn zu erreichen. Ungefähr in der Mitte der Liste tauchte der Name von Nils Hammer auf. Er hatte eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Wisting wurde neugierig und spielte sie ab. Es konnte sich vielleicht um Neuigkeiten über das verschwundene Mädchen handeln. Die Sache, die unter dem Namen Linnea-Fall geführt werden würde, wenn das Mädchen nicht wieder auftauchte.

Die Nachricht war kurz. Hammer wollte Wisting nur wissen lassen, dass er da war, falls es irgendetwas gab. Darüber hinaus hatte er mit einem Gewerkschaftsvertreter gesprochen, der die Kostenübernahme für einen Rechtsbeistand versprach, falls Wisting diesen benötigte.

Wisting löschte die Nachricht und rief seinen Vater an, der nicht verbergen konnte, wie aufgeregt er war. Der alte Mann sprach schnell und seine Stimme wurde im Laufe des Gesprächs bedenklich lauter.

»Ich wusste ja, dass es übel enden würde, aber das hätte ich dann doch nicht erwartet«, wetterte er. »Das ist ja der reinste Schandpfahl! Vorverurteilung. Und dieser Audun Vetti«, fauchte er geradezu und verstummte dann, so als wüsste er nicht, was er über den amtierenden Polizeichef sagen sollte. »Seine Kommentare sind ja wie ein Plädoyer vor Gericht!«

Während Wisting mit seinem Vater sprach, blickte er von der Veranda auf die über den Tisch verteilten Falldokumente. Er brauchte ein wenig Zeit, um den Hintergrund der Zeitungsschlagzeilen zu erläutern und zu erklären, dass irgendjemand tatsächlich die Beweise gegen Rudolf Haglund manipuliert hatte. Doch er musste seinem Vater nicht sagen, dass es sich dabei nicht um ihn handelte.

Nachdem er geendet hatte, rief er Suzanne an. Er erzählte, was geschehen war und wie er darüber dachte. Suzanne wirkte distanziert. Während er sprach, konnte er hören, dass sie mit anderen Dingen beschäftigt war, dass sie Gläser und Teller herumräumte, und erkannte das Geräusch der Spülmaschine im Café.

»Wie geht’s dir denn?«, fragte er.

Sie erklärte, dass weniger Gäste als üblich kämen, und die Art, wie sie es sagte, ließ es so klingen, als wäre es seine Schuld.

Im Anschluss daran tauschten sie ein paar unbedeutende Phrasen aus, bis schließlich ein Kunde zur Kasse kam und sie das Gespräch beenden musste.

Ein Klicken und dann leere Stille.

Wisting blieb mit dem Handy in der Hand wie angewurzelt stehen. In seinem Gedächtnis hatte sich eine Unterhaltung festgesetzt, die er im letzten Herbst mit Suzanne in einem Hotelzimmer geführt hatte. Wisting war Gast in einer Talkshow gewesen und hatte unter anderem über einen toten Mann gesprochen, der in der Hütte des Fernsehmoderators gefunden worden war. Der Moderator hatte ihn dazu gebracht, mehr preiszugeben, als er geplant hatte, und Dinge anzusprechen, über die er normalerweise mit niemandem redete. Über die Gefahren seines Berufs, dass er schon mehrmals sein Leben riskiert hatte, und sogar über den Fall, bei dem er im Rahmen seiner Berufsausübung genötigt gewesen war, selbst zu töten. Vor laufender Kamera hatte er ebenfalls verraten, dass er schon sein eigenes Begräbnis geplant und den passenden Choral ausgesucht hatte, mit dem es beginnen sollte.

Es war seltsam gewesen, sich selbst über diese Dinge reden zu hören, noch dazu, da es Wasser auf Suzannes Mühlen war.

»Das gefällt mir nicht«, hatte sie gesagt. »Wie du dich selbst und deine Arbeit vor die Menschen stellst, denen du wichtig bist.«

Er war eine Antwort schuldig geblieben.

»Ich muss mich sicher fühlen können bei dem Mann, mit dem ich zusammenlebe«, war sie fortgefahren. »Auch dann, wenn ich nicht mit dir zusammen bin. Wie soll ich mich sicher fühlen, wenn ich mitbekomme, wie du arbeitest? Ich kann mich überhaupt nicht entspannen, wenn du nicht zu Hause bist. Jeden Abend und jede Nacht sitze ich da und frage mich, ob dies vielleicht der Tag sein wird, an dem du nicht zurückkommst. Mich frage, ob du vielleicht zu weit gegangen bist und einen Fall mit fremden Menschen für wichtiger hältst als dich und deine Familie.«

Wistings Finger wurden kalt, während er dastand und das Gespräch Revue passieren ließ. Er stopfte das Handy in die Hosentasche und ging wieder in die Hütte zurück. Nachdem er es sich im Sessel bequem gemacht hatte, zog er den schwarzen Aktenordner hervor, der die internen Ermittlungsnotizen enthielt, die sogenannten ›Nulldokumente‹.

Der Ordner war in fünf Abschnitte aufgeteilt. Fünf verschiedene Theorien und fünf verschiedene Szenarien, die beschrieben, was mit Cecilia Linde geschehen sein mochte.

Wisting ließ sich mit dem Ordner auf dem Schoß zurücksinken. All diese Projekte waren in dem Augenblick abgeschlossen worden, als Rudolf Haglunds Name auftauchte.

Als Erstes gab es die Lösegeldtheorie. Zwar hatte man im Polizeipräsidium nicht viel Erfahrung mit Kidnapping und Lösegeldforderungen, doch in den Gesprächen mit Nora und Johannes Linde war dieses Thema als eines der ersten aufgetaucht. Einen Monat vor der Entführung hatte die Zeitung Finansavisen eine Liste mit den reichsten Familien Norwegens publiziert und Familie Linde war auf dem neunten Platz gelandet. Ihr Geschäfts- und Privatleben war auf zwei ganzen Seiten geschildert worden, außerdem hatte man ein Foto des prächtigen Landsitzes an der äußersten Küste der Provinz Vestfold abgedruckt. Das Ganze war ein groß aufgemachter Artikel gewesen, der den Nährboden für diese Art von Kriminalität bereitet haben konnte.

Beide Elternteile hatten zum Ausdruck gebracht, dass sie zu bezahlen wünschten, falls eine Lösegeldforderung eintraf, waren aber einverstanden, dass die Polizei eventuelle Transaktionen überwachen würde. Mit jeder Stunde, die verging, ohne dass die Kidnapper von sich hören ließen, war allerdings die Hoffnung geschwunden, sich aus der Lage freikaufen zu können.

Wisting blätterte das Trennblatt um. Die nächste Theorie basierte ebenfalls auf Johannes Lindes Geschäftstätigkeit. Linde hatte die Firma Canes in Teilhaberschaft mit Richard Kloster gegründet. Kloster war ein halbes Jahr vor Lancierung der ersten erfolgreichen Kollektion ausbezahlt worden und hatte gegen den Linde-Konzern prozessiert. Dabei drehte es sich um Besitzanteile und Rechtsansprüche auf diverse Produktnamen. Richard Kloster war bereits von der Steuerfahndung ins Visier genommen worden, außerdem gab es Hinweise auf mögliche Geldwäscheaktivitäten. Die Theorie ging davon aus, dass die Entführer unter Johannes Lindes Prozessgegnern zu finden waren und dass Linde sehr genau wusste, was erforderlich war, damit die Täter seine Tochter freiließen. Die Fahnder hatten sogar die Abteilung für Wirtschaftskriminalität dazu überreden können, der Angelegenheit Priorität einzuräumen und eine Anklageschrift gegen Kloster zu konstruieren, welche die Grundlage für eine Durchsuchung und mögliche Verhaftung bildete. Zusammen mit den Ermittlern dieser Abteilung hatten sie Wohnung, Ferienhaus, Segelboot und alle anderen Aufenthaltsorte Klosters durchsucht, ohne dabei etwas anderes als Geschäftsunterlagen zu finden.

Frank Robbek war für die Überprüfung der dritten Theorie verantwortlich gewesen: den Einbruch.

Als Familie Linde Ende Juni in ihr Sommerhaus gezogen war, hatte sie festgestellt, dass ein Einbruch stattgefunden hatte. Frank Robbek hatte in der Sache ermittelt, und somit war es naheliegend, dass er in verantwortlicher Position untersuchen sollte, ob es eine Verbindung mit Cecilias Verschwinden drei Wochen später geben könnte.

Der Fall war recht außergewöhnlich. Der Täter war durch ein Fenster in Cecilias Zimmer eingedrungen, schien sich aber ansonsten nirgendwo anders im Haus aufgehalten zu haben. In den gemeinschaftlich genutzten Räumen gab es zwar eine Alarmanlage, doch die hatte nicht reagiert. Ebenso wenig schien etwas gestohlen worden zu sein. Cecilia glaubte, dass vielleicht ein Pullover verschwunden war, doch da sie so viele verschiedene besaß, konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen.

Der Einbruch war nie aufgeklärt worden.

Die vierte Theorie drehte sich um Cecilias Freund, den Fotografen Danny Flom. Hierbei hatte Nils Hammer die Verantwortung übernommen. Der einzige Grund, Danny Flom einer genaueren Überprüfung zu unterziehen, war der, dass laut Statistik die meisten Gewaltverbrechen von Personen begangen wurden, die in enger Beziehung zum Opfer standen.

Wisting war aus Danny Flom nie richtig klug geworden. Er war zwei Jahre älter als Cecilia und arbeitete als freischaffender Fotograf für verschiedene Agenturen. Die beiden hatten sich zwei Jahre zuvor in Verbindung mit einer Fotowerbekampagne für eine von Lindes Kollektionen kennengelernt.

Wenn Wisting an Danny Flom zurückdachte, erinnerte er ihn ein wenig an Tommy Kvanter, den Exfreund seiner Tochter Line. Wie dieser hatte er offenbar eine helle und eine dunkle Seite. Flom wirkte wie ein Mann, der jahrelange Erfahrung damit hatte, das Dunkle in sich vor seiner Umwelt zu verbergen, doch Wisting war nicht entgangen, welchen Ausdruck sein Gesicht mitunter annehmen konnte. Die meiste Zeit war er freundlich und entgegenkommend gewesen und hatte zudem etwas Unbekümmertes und Bohemienhaftes ausgestrahlt, das weit abseits des stromlinienförmigen Lebens der Familie Linde lag. Cecilias Eltern hatten ihn als unterhaltsam, charmant und lebensfroh bezeichnet, aber auch ein paar seiner Stimmungsschwankungen miterlebt. Sie hatten Seiten an ihm entdeckt, für die Cecilia offensichtlich blind war, und es war deutlich geworden, dass insbesondere Johannes Linde die Beziehung der beiden skeptisch betrachtete.

Sein Lebenslauf war nicht ganz blütenweiß. Zwei Mal war er wegen Haschischkonsums zu einer Geldbuße verurteilt worden, außerdem hatte er sich mit dem Vorwurf der Körperverletzung konfrontiert gesehen, doch die Sache wurde eingestellt, nachdem die Anzeige zurückgezogen worden war. Darüber hinaus hatte es noch eine andere Frau gegeben. Sie war Fotografin und hatte ihn während einer Auftragsreise begleitet, kurz nachdem er und Cecilia einander begegnet waren. Flom hatte das Verhältnis zugegeben, als sie ihn damit konfrontierten, doch er hatte behauptet, es handele sich lediglich um eine kurzfristige Affäre, von der Cecilia außerdem Kenntnis habe. Die Fotografin hatte seine Aussage bestätigt.

Allerding war deutlich geworden, dass Danny Flom großen Einfluss auf Cecilia ausübte. Und das hatte dazu geführt, dass die Ermittler ein viertes Szenarium konstruierten: die Inszenierung. Man hatte Kenntnis von Fällen aus anderen Ländern, in denen die Töchter reicher Eltern zusammen mit dem Freund die eigene Entführung inszenierten, um sich so Geld für ein eigenes, von der Familie unabhängiges Leben zu verschaffen. Diese Theorie hatte immer als Möglichkeit existiert, war jedoch nie ernsthaft weiterverfolgt worden.

Das fünfte Trennblatt kennzeichnete das sogenannte ›Listenprojekt‹, welches die Haupttheorie beinhaltete: dass Cecilia von einem Unbekannten entführt worden war.

Einen unbekannten Täter zu jagen, gehörte zu den anspruchsvollsten Varianten einer Ermittlung, zumal es hier keine Abkürzungen gab. In solchen Fällen hatten Quantität und Qualität dieselbe Wichtigkeit. Die Ermittler mussten umfangreiche Untersuchungen anstellen, um alle Bewegungen an der Strecke zu berücksichtigen, der Cecilia aller Wahrscheinlichkeit nach gefolgt war, sowie jeden identifizieren, der sich zur selben Zeit in dieser Gegend aufgehalten hatte.

Das Resultat dieser Arbeit schlug sich in langen Listen nieder. Namenslisten, die nach Geschlecht und Alter eingeteilt und gemäß allen möglichen Aspekten wie Wohnort, Haarfarbe, Kleidung, eventuelle Fahrzeuge, Raucher/Nichtraucher, Rechtshänder/Linkshänder oder sonstigen Dingen, die für den Fall interessant sein konnten, sortiert und eingeordnet wurden. Im Großen und Ganzen bestand die Fahndung nach einem unbekannten Täter aus Listen. Langweilige lange Listen, die anscheinend niemals irgendwo hinführten.

Am Ende waren es dann Mathematik und Statistik, die eine Lösung ermöglicht hatten. Im Cecilia-Fall war die Namensliste mit einem Registerauszug aller Besitzer eines weißen Opel Rekords sowie einer Liste aller bekannten Sexualverbrecher abgeglichen worden.

Die Arbeit war so gewesen, als zöge man ein Schleppnetz hinter einem Boot her. Sie hatten das Fahrwasser abgefischt und waren abhängig von dem, was heraufgezogen wurde. Auf diese Weise hatten sie schließlich Rudolf Haglund gefunden, doch das Netz war ziemlich grobmaschig gewesen, sodass eine große Möglichkeit bestand, dass ihnen irgendwas oder irgendwer entkommen war.

Wisting lehnte sich zurück. Siebzehn Jahre nach dem eigentlichen Fall könnte es nun vielleicht interessant sein, die Listen erneut miteinander zu vergleichen. Damals waren sie weit in der Zeit zurückgegangen, um herauszufinden, ob vielleicht eine der Personen auf den Listen irgendwo einen dunklen Fleck in der Vergangenheit hatte. Jemand, der solch eine Tat beging, so hatten sie spekuliert, musste etwas Ähnliches schon einmal getan haben.

Wisting ergriff den Stapel mit den Listen und ließ die Bögen durch seine Finger gleiten. Ohne das Computersystem der Polizei konnte er nicht viel ausrichten.
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Das gleichmäßig heftige Regenwetter ließ die Luft vor dem Hotelfenster grau erscheinen und verwischte die Konturen der Stadt.

Line zog die Gardinen vor und schlüpfte aus ihren Stiefeletten. Eigentlich hätte sie gerne geschlafen, setzte sich stattdessen jedoch an den Schreibtisch und nahm das Modellauto in die Hand, das sie vor dem Haus von Jonas Ravneberg gefunden hatte.

Es war ein 1955er-Cadillac-Modell, wie sie auf der Unterseite lesen konnte. Die Zahlen 1:43 verrieten offenbar das Größenverhältnis zwischen Modell und Original. Sie öffnete die Türen und spähte in das Wageninnere, bevor sie das Modellauto wieder wegstellte.

Im Café hatte sie aufgelistet, welche Dinge sie erledigen wollte. Zunächst war das Mobiltelefon des Mordopfers an der Reihe. Es hätte die Polizei noch vor ihr zu Jonas Ravnebergs Adresse führen können, dachte sie, wusste aber andererseits, dass der erste Streifenwagen, der an einem Tatort auftauchte, die Sicherung der Umgebung vornehmen musste und die Untersuchung eines Mordopfers den erfahrenen Kriminaltechnikern überließ, die herbeigerufen wurden. Sobald diese eintrafen, begann eine methodische und mühsame Arbeit, bei der die Hauptregel lautete, nichts zu übereilen.

Sie nahm ihr eigenes Mobiltelefon in die Hand und öffnete die Funktion im Einstellungsmenü, mit der die Identität des Anrufers verborgen werden konnte. Dann wählte sie die Nummer, die in dem Polizeibericht als unregistriert aufgelistet war. Die ersten beiden Ziffern lauteten sechs und neun, was darauf verwies, dass die Nummer des Teilnehmers in Fredrikstad vergeben worden war.

Sie ließ es so lange klingeln, bis das Signal verstummte. Sie wusste, dass manche Menschen einfach nicht ans Telefon gingen, wenn der Anruf von einer verborgenen Nummer erfolgte, und reaktivierte die Nummernanzeige. Dann versuchte sie es erneut und öffnete ihr Laptop, während das Signal im Hörer weiterklingelte. Zwar vertraute sie dem Polizeibericht, suchte die Nummer aber sicherheitshalber auch im Internet. Sie fand nichts, und die Leitung wurde zum zweiten Mal unterbrochen.

Line fluchte. Für die Polizei war es zwar unproblematisch herauszufinden, wem ein Telefonanschluss gehörte, der nirgendwo verzeichnet war, aber auch sie war dabei auf die Bürozeiten der Telefongesellschaft Telenor angewiesen. Der Bericht war um 03:40 Uhr in der Nacht verfasst worden, und der Ermittler, der Ravnebergs Telefon untersucht hatte, war anscheinend zu dem Entschluss gekommen, es anderen zu überlassen, ergänzende Informationen zu beschaffen.

Elf Minuten nach dem Anruf der unregistrierten Nummer hatte Jonas Ravneberg die Auskunft angerufen. Danach hatte er die Nummer der telefonischen Rechtsberatung gewählt.

Line wählte dieselbe Nummer. Schon ganz zu Beginn ihrer Arbeit als Kriminalreporterin hatte sie zu ihrer Überraschung festgestellt, dass einige Anwälte überaus entgegenkommend sein konnten und sogar Auskunft über den Inhalt von Strafrechtsdokumenten erteilten, die sie von der Polizei erhalten hatten. Erst nach einer Weile hatte sie begriffen, dass dies in Erwartung entsprechender Gefälligkeiten ihrerseits geschah. Die meisten Verteidiger gerieten früher oder später in Situationen, in denen sowohl ihre Mandanten als auch die jeweiligen Fälle im Scheinwerferlicht der Medien standen. Insofern war es wichtig, in den Zeitungen eine Spalte freigehalten zu bekommen, um die eigene Version des Sachverhalts darlegen zu können. Hatte ein Fall erst einmal das Interesse der Öffentlichkeit erregt, war es genauso wichtig, die Medien zu überzeugen, wie einen Prozess vor Gericht zu gewinnen. Wenn dann das Urteil kam, waren die Überschriften kleiner und nicht mehr so schädlich.

»Telefonische Rechtsberatung, Anders Refsti«, antwortete der Mann am anderen Ende der Leitung.

Line stellte sich vor und erläuterte, woran sie arbeitete. »Es geht um den Mann, der gestern ermordet wurde«, fuhr sie fort. »Jonas Ravneberg. Soviel ich weiß, hat er Sie nur ein paar Stunden vorher angerufen.«

In der Leitung war es still, doch Line konnte hören, dass er in irgendwelchen Papieren blätterte. Es schien, als käme die Nachfrage vollkommen überraschend für ihn, und sie wunderte sich, dass er nicht bereits von der Polizei kontaktiert worden war.

»Stimmen meine Informationen?«, fragte Line. »Hat er Sie angerufen?«

»Ja, ich habe den Namen hier verzeichnet«, bestätigte der Anwalt.

»Dann haben Sie selbst also mit ihm gesprochen?«

»Ist das denn irgendwie verifiziert worden?«, fragte der Anwalt. »Dass er es ist, der ermordet wurde?«

»Nicht offiziell.«

»Tja, zumindest erklärt das, wieso er heute nicht wie verabredet hierhergekommen ist.«

»Sie hatten ein Treffen vereinbart?«

»Er rief gestern Nachmittag an«, erklärte der Anwalt. »Normalerweise mache ich montags keine Verabredungen. Ich arbeite als öffentlich bestellter Strafverteidiger und muss montags meist Termine im Gefängnis wahrnehmen, aber es war ihm sehr wichtig. Wir haben vereinbart, dass er um halb neun kommen könnte, aber er ist nicht aufgetaucht. Jetzt verstehe ich auch, wieso.«

»Worüber wollte er mit Ihnen sprechen?«

»Das sagte er nicht, nur dass es wichtig sei.«

»Irgendwas wird er doch wohl erwähnt haben?«

»Schon, aber ich weiß nicht, ob ich das hier wiedergeben kann. Alte Sachen, meinte er, glaube ich. Dass es alte Sachen gebe, die wieder an die Oberfläche gekommen seien, und er nicht wüsste, wie er sich dazu verhalten sollte.«

Line drehte den Kugelschreiber zwischen den Fingern. »Aber mehr hat er nicht gesagt?«

Der Mann überlegte einen Augenblick, schien aber sehr sicher zu sein, als er antwortete. »Nein.«

Line ließ den Kugelschreiber auf den Notizblock fallen. »Wäre das für Sie in Ordnung, wenn ich schreibe, dass Sie bestätigen, dass er kurz vor seiner Ermordung um Rechtsberatung ersucht hat, Sie aber nicht sagen können, worum genau es dabei ging?«

Anders Refsti brauchte etwas Zeit zum Nachdenken. Als er schließlich seine Zustimmung erteilte, hatte Line die Formulierung bereits aufgeschrieben. Sie bedankte sich für das Gespräch und wandte sich dann den anderen Anrufen zu. Doch bevor sie eine neue Nummer wählte, wollte sie noch eine Sache im Internet überprüfen.

Astrid Sollibakke aus Gressvik tauchte in der Liste am häufigsten auf. Insgesamt vier Gespräche. Auf der Karte sah Gressvik wie eine Ortschaft aus, die mit Fredrikstad zusammengewachsen war, nur durch einen Nebenfluss der Glomma getrennt. Der Name ergab mehr Treffer, als Line erwartet hatte, und daher beschränkte sie die Suche nur auf solche Seiten, die aus Norwegen stammten. Das ergab acht Treffer. Fünf davon waren auf derselben Homepage verzeichnet: Sammlerklub Fredrikstad. Ein Eintrag hatte eine Verlinkung zu einer Seite, auf der die Vorstandsmitglieder des Vereins aufgelistet waren und Astrid Sollibakke als Kassenwartin geführt wurde. Die anderen vier Treffer führten zu einem Sammlerforum, auf dem sie nach Porzellantellern und alten Apothekenflaschen suchte sowie einige mit Motiven verzierte Blechdosen und ein paar Modellautos verkaufen wollte.

Ein Treffer fand sich in der Steuerliste, während die anderen beiden zu den Lokalzeitungen Demokraten und Fredriksstad Blad führten. Darin war von einer Antik- und Sammlermesse in der Rolvsøyhalle die Rede. Der Name stand in der Bildunterschrift zu einem Foto, das zwei Frauen vor einem Tisch mit verschiedenen Gegenständen zeigte. Die Kassenwartin Astrid Sollibakke war die Jüngere von beiden. Rechts neben ihr stand die zweite Vorsitzende Mona Husby. Line blätterte kurz in ihren Unterlagen. Mona Husby war die zweite Frau auf der Anruferliste. Beide gehörten demselben Verein an. Vielleicht war auch Jonas Ravneberg ein Sammler gewesen.

Line probierte es mit dem Namen Torgeir Roxrud und fand ihn in der Steuerliste, doch das sagte ihr gar nichts.

Mittlerweile war es fast drei Uhr.

Sie saugte an ihrem Kugelschreiber und überlegte, womit sie den Rest des Tages verbringen sollte. Ihr Vater hatte in einer Stunde Dienstschluss. Sie würde ihn anrufen und fragen, wie der Tag gelaufen sei, doch zunächst wollte sie ein Treffen mit einem der drei Telefonkontakte Jonas Ravnebergs ausmachen.

Am neugierigsten war sie auf Torgeir Roxrud und wählte seine Nummer.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang rostig, so als sei der Mann es nicht gewohnt zu reden. Line sagte, wer sie war, und bekam einen Hustenanfall zur Antwort.

»Ich rufe wegen Jonas Ravneberg an«, sagte sie.

»Ich habe schon mit der Polizei gesprochen«, erwiderte der Mann. »Ich konnte ihr nicht helfen und glaube auch nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«

Line trommelte mit dem Kuli auf dem Block herum und war froh zu hören, dass die Ermittler nicht völlig in der Defensive verharrten.

»Oh, das glaube ich schon«, sagte Line. »Ich muss nur mit jemandem reden, der ihn kannte.«

»Niemand kannte Jonas«, entgegnete er. »Niemand hat verstanden, wer er war. Ich habe nie begriffen, was an ihm nagte, aber irgendetwas war da.«

Line führte das Telefon ans andere Ohr. »Können wir uns treffen?«, fragte sie und sah auf die Uhr. »In einer Stunde?«
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Torgeir Roxrud war genau der Interviewpartner, den Line brauchte. Einer, der das Mordopfer kannte und sich auszudrücken vermochte. Mit einfachen Worten redete er anscheinend frei von der Leber weg und es war nicht schwierig gewesen, ihn zu einem Treffen zu überreden.

Line rief den Fotografen an und verabredete sich mit ihm vor dem Hotel, um den Mann dann gemeinsam aufzusuchen.

Der nächste Name auf dem Notizblock war der von Christianne Grepstad. Laut Dokumentenliste der Fahndungsleitung war sie als Zeugin vernommen worden. Wie Line schon vermutet hatte, war der Name so selten, dass er im Telefonbuch nur einmal auftauchte. Es klingelte lange, ohne dass jemand abnahm. Line notierte sich die Adresse, um nach dem Gespräch mit Roxrud dort vorbeizufahren.

Bevor sie sich auf den Weg machte, wollte sie noch die Onlinezeitungen lesen. Der Leitartikel traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ein Bild ihres Vaters mit der Überschrift Fahndungsleiter suspendiert. Line verspürte ein flaues Gefühl im Bauch und hatte keine Lust weiterzulesen, zwang sich schließlich aber doch dazu.

Der kommissarische Polizeichef Audun Vetti äußerte sich zu dem Fall. Er bestätigte, dass der erfahrene Polizeikommissar William Wisting aufgrund von Vorwürfen der Beweismanipulation in der Cecilia-Sache vom Dienst suspendiert worden sei. Die Angelegenheit sei der polizeiinternen Spezialeinheit überantwortet worden. Wisting selbst hatte keine Stellungnahme abgegeben.


Er antwortete unmittelbar.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie.

Ihr Vater räusperte sich so, wie er es immer tat, wenn er Zeit gewinnen wollte. »Wovon redest du?«

»Da steht, du seist supendiert.«

»Das ist ein ganz automatischer Vorgang«, bestätigte er. »Wenn sie erst einmal glauben, dass ich Beweise gefälscht habe, dann sind sie auch gezwungen, mich aus dem Dienst zu entfernen.«

»Aber wie können sie so etwas denn annehmen?«

»Ich habe die neuen Analysen gesehen«, sagte Lines Vater und erläuterte den Hintergrund für den Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens. »Die Frage ist nicht, ob die Beweise manipuliert wurden, sondern von wem.«

»Aber wieso verdächtigen sie dich?«

»Ich hatte damals die Verantwortung und muss sie auch heute übernehmen.«

Line schüttelte den Kopf. »Und was ist mit diesem neuen Zeugen?«, fragte sie. »Der Haglund ein Alibi geben kann. Weißt du mehr über ihn?«

»Nein, aber das werde ich wohl bald erfahren. Sigurd Henden hat anscheinend vor, die Geschichte in den Medien auf kleiner Flamme weiterzukochen und nur stückweise preiszugeben, was er da in der Hand hat.«

Line nickte. Das war eine altbekannte Medienstrategie. Man gab den Journalisten immer nur so viel, wie sie brauchten, um Schlagzeilen zu produzieren. Die Einzelheiten konnten dann portionsweise nachgereicht werden, sodass der jeweilige Fall auch in den folgenden Ausgaben wieder auftauchte.

»Und was wirst du jetzt machen?«, wollte Line wissen.

»Ich versuche, die Geschichte aufzuklären.«

»Und wie?«

Lines Vater räusperte sich wieder. »Bevor ich das Präsidium verlassen habe, war ich unten im Archiv«, sagte er.

»Arbeitest du an dem Fall?«

»Ich versuche, ihn mit neuen Augen zu betrachten.«

Line stand auf und trat ans Fenster. »Glaubst du, dass er unschuldig war?«, fragte sie.

»Ich habe nichts gefunden, was mich vom Gegenteil überzeugt hat«, erwiderte er.

Das graue Wetter draußen erfüllte das Zimmer mit einem düsteren Licht. Line warf einen Blick auf die Notizen, mit denen sie selbst gerade arbeitete. Der ganze Fall schien ihr plötzlich unwichtig.

»Ich könnte kommen und dir helfen«, schlug sie vor. Das wäre überhaupt kein Problem, dachte sie. Sie könnte aufbrechen und sich krankmelden. Niemand würde ihr einen Vorwurf machen. »Das könnte auch für mich ganz nützlich sein«, fügte sie hinzu. »Wäre doch ganz lehrreich zu sehen, wie die Polizei arbeitet.«

Lines Vater schwieg und schien den Vorschlag in Erwägung zu ziehen. »Lass mich darüber nachdenken«, sagte er schließlich. »Wie geht’s dir denn eigentlich? Arbeitest du noch an dem Fall in Fredrikstad?«

»Ich werde wohl noch einen oder zwei Tage hierbleiben.«

»Wurde schon jemand gefasst?«

Line wurde klar, dass ihr Vater die Nachrichten nicht verfolgt hatte, und konnte das durchaus nachvollziehen.

»Nein, und ich schätze, dass das wohl noch eine Weile dauern wird«, erwiderte sie. »Wo bist du überhaupt?«

»Ich bin in der Hütte.«

Line wandte sich von der Aussicht ab, setzte sich auf die Fensterbank und zog die Beine an. Sie konnte die rote Hütte an der Küste förmlich vor sich sehen und sehnte sich nach dem Geräusch der Wellen und nach den Schreien der Möwen.

»Bist du sicher, dass ich nicht zu dir kommen soll?«

»Ich komme schon zurecht«, beruhigte er sie. »Aber du bist immer willkommen.«

Line hatte bereits eine Entscheidung getroffen. Sie würde alles Notwendige erledigen und dann um ein paar Tage Urlaub bitten.

»Wer ist da eigentlich umgebracht worden?«, wollte ihr Vater wissen.

»Nach aller Wahrscheinlichkeit ein Mann namens Jonas Ravneberg. Ein ziemlich anonymer Typ. Keine Familie und keine Arbeit. Ich werde gleich jemanden treffen, der ihn kannte. Dann haben wir was zu berichten, wenn der Name offiziell bestätigt wird.«

»Allein?«

»Ich nehme den Fotografen mit«, beruhigte sie ihn, verstand aber die Besorgnis ihres Vaters. Da draußen gab es einen unbekannten Täter und es war sehr wahrscheinlich, dass er sich im Umkreis des Ermordeten aufhielt.
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Erik Fjeld hatte sich am Empfang mit Kaffee aus dem Automaten versorgt. Line füllte sich ebenfalls einen Pappbecher und war startklar. Nachdem sie die Glomma überquert hatten, folgte Line den Anweisungen des Navigationsgeräts. Die Strecke führte ostwärts. Die Besiedelung wurde spärlicher und nach kurzer Zeit waren sie von Feldern mit schwarzen Furchen und gelben Stoppeln umgeben. Der Fotograf zückte die Kamera und machte ein Bild von einem alten, aufgegebenen Traktor. Nach einer Viertelstunde tauchte rechts von der Straße ein großer See auf und schon kurz danach befahl ihnen das Navi abzubiegen.

Ein schmaler, unbefestigter Weg schlängelte sich an Felskuppen und kleinen Hügeln entlang.

»Wie willst du es haben?«, fragte Fjeld und wischte die Kameralinse ab.

»Nah«, erwiderte Line. »Persönlich und privat, sodass deutlich wird, wie gut er das Mordopfer kannte.«

Plötzlich fiel ihr ein, was Torgeir Roxrud am Telefon gesagt hatte. Dass sein verstorbener Freund irgendetwas mit sich herumgeschleppt habe, etwas, das an ihm nagte.

»Und düster«, fügte sie hinzu. »Düster und schattenhaft.«

Der Weg endete vor einem niedrigen, braun gebeizten Haus mit weißen Fensterrahmen und grüner Dachpappe. Es lag inmitten eines regenfeuchten Fichtenwalds. Die rostige Dachrinne war teilweise von Moos überwuchert und hing an einer Seite vom Dachvorsprung herab. Auf dem Hof standen ein alter Kranwagen, Stapel gebrauchter Autoreifen und eine Holzpalette mit einem Motor und Autoteilen.

Line lenkte den Wagen um eine riesige Schlammpfütze herum und parkte vor einem selbst gebauten Carport aus Holzbalken und einer vom Wind zerrissenen Plastikabdeckung.

»Nice«, sagte Erik Fjeld mit einem Grinsen. »Düster und schattenhaft dürfte kein Problem sein.«

Sie stiegen aus. Die Luft war rau und roch nach Moder und verfaulten Blättern.

Line ging zur Tür und klopfte an.

Keine Reaktion.

Sie versuchte es noch mal, etwas heftiger, doch noch immer keine Antwort.

Im Fenster neben der Tür hingen geblümte Vorhänge. Line schob einen Holzstuhl dicht an die Hauswand heran und stellte sich auf Zehenspitzen darauf, um hineinzuspähen. Sie blickte in eine Küche, die nur mit dem Allernotwendigsten ausgestattet zu sein schien: Schränke, Arbeitsplatten, Herd und Kühlschrank. Auf dem Tisch lag eine zusammengefaltete Zeitung neben einem Kaffeebecher. Line klopfte an die Scheibe und rief den Namen des Mannes, aber kein Laut war zu hören.

Sie kletterte wieder herunter und drehte sich zu Fjeld. Hinter ihm kam ein großer schwarzer Hund über einen Pfad aus dem Wald gelaufen. Er stoppte am Rand des Hofes und blieb mit gespitzten Ohren, gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz stehen.

Line rührte sich nicht und warf einen Blick auf den Wagen. Erik Fjeld drehte sich um, sah in dieselbe Richtung und machte ein paar vorsichtige Schritte rückwärts.

Der Hund blieb zwanzig Schritt von ihnen entfernt ganz still stehen und beobachtete sie.

Niemand sagte etwas.

Fast eine Minute verharrten sie so, bis sie schließlich einen scharfen Pfiff hörten. Der Hund begann, mit dem Schwanz zu wedeln, und sprang ihnen freundlich entgegen. Aus dem Wald hinter ihm kam ein Mann, der eine schwarze Jacke und weite Hosen trug und einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf hatte.

Erik Fjeld hob die Kamera und schoss ein Bild von ihm.

»Da sind Sie ja«, sagte der Mann und streckte ihnen beim Näherkommen die Hand entgegen.

Der Hund schnüffelte zuerst an Line und leckte ihr die Hand ab, bevor er den Fotografen begrüßte.

Torgeir Roxrud nahm den Hund mit zur Hausecke und spannte ihn an eine Laufleine.

»Dann kommen Sie mal rein«, sagte er und ging voraus.

Er führte sie ins Wohnzimmer, bot ihnen Platz auf dem Sofa an und zog dann die Regenjacke aus, die er über einen Stuhl hängte. Das Zimmer glich eher einer Werkstatt als einem Aufenthaltsraum. Es gab nur wenig Platz. An den Wänden standen Pappkartons übereinandergestapelt und die meisten Möbel dienten als Aufbewahrungsort für Werkzeuge und Autoteile.

»Möchten Sie irgendetwas trinken?«, fragte er. »Kaffee vielleicht?«

Fjeld und Line schüttelten den Kopf.

»Ich weiß ja nicht, wie gut Sie Jonas Ravneberg kannten«, sagte sie. »Mein Beileid, jedenfalls.«

»Vielen Dank«, erwiderte Torgeir Roxrud und setzte sich. »Aber wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, glaube ich eigentlich nicht, dass es jemanden gibt, der ihn wirklich kannte.«

»Wie sind Sie ihm begegnet?«

Torgeir Roxrud beugte sich leicht vor. Sein Atem rasselte. »Durch Max«, erklärte er und warf durch das Fenster einen Blick auf den Hund.

»Schöner Hund«, kommentierte Erik Fjeld. »Ist das ein Hirtenhund?«

Line gefiel, wie sich der Fotograf in die Unterhaltung mischte. Das machte die Atmosphäre entspannter.

»Ja, ein holländischer Hirtenhund«, erläuterte Roxrud. »Jeden Freitag nehme ich ihn mit nach Kongsten, wo wir dann wandern. Die Wälder hier oben werden auf die Dauer etwas langweilig und dann kombinieren wir das mit einer Einkaufstour. Jonas und ich haben uns kennengelernt, als Max noch ein Welpe war. Er war so beflissen und wollte alle begrüßen. Tiedemann ist zwar ein Jahr älter, aber geduldig und verspielt.« Er ballte die Hand zusammen und hustete hinein. »Die Hunde haben sich also zuerst kennengelernt und dann kamen wir ins Gespräch.«

»Wie war er eigentlich?«

»Er war nett. Zurückhaltend. Redete keinen Blödsinn. Und er war natürlich einsam. Keine Freunde oder Familie. Nur Tiedemann. Wo ist der übrigens abgeblieben?«

»Er ist auf der Falck-Station untergebracht«, erklärte Line. »Sie müssen wohl versuchen, ihm ein neues Zuhause zu beschaffen.«

Roxrud wurde nachdenklich.

»Worüber hat er so gesprochen?«, wollte Line wissen.

»Es fiel ihm nicht leicht, etwas zu erzählen«, erwiderte er und griff nach einem Schraubenschlüssel, der auf dem Tisch neben ihm lag. »Er hat nie irgendwas gesagt. Ich musste ihm jedes Wort aus der Nase ziehen. Aber wütend konnte er werden. Wollte von niemandem belästigt werden. Ich glaube, es waren die Nerven. Er hatte Angst, dass ihm jemand zu nahe kam.«

Roxrud stand auf, trat ans Fenster und sah nach dem Hund. Erik Fjeld nahm wieder die Kamera und fotografierte ihn.

»Einmal hat er mir von seinem Vater erzählt«, sagte er und legte den Schraubenschlüssel wieder weg. »Das war kurz nach Weihnachten vor zwei Jahren. Ich hatte Jonas für Heiligabend eingeladen, aber er wollte nicht kommen. Einen Tag nach Weihnachten kam er dann doch vorbei und blieb bis zum nächsten Tag. Wir aßen zusammen und gingen mit den Hunden hinauf zum Vetatoppen. Abends haben wir einen Schnaps getrunken und da erzählte er von seinem Vater, der die Kellertreppe hinuntergefallen war, sich den Kopf verletzt hatte und dann gestorben war. Das passierte, als Jonas noch klein war. Und dann hat er über seine Autos gesprochen.«

»Autos?«

»Er sammelte Modellautos. Alte amerikanische Autos. Davon war er ganz besessen. Und Elvis. Er mochte Elvis.«

»The King«, kommentierte Erik Fjeld.

Torgeir Roxrud ging zu einem Schrank am anderen Ende des Zimmers. »Ich bin auch Sammler«, sagte er und zog einen Ordner hervor. »Alte Geldscheine und Briefmarken«, führte er aus und lachte. »Möchten Sie vielleicht meine Sammlung sehen?«

Line lächelte und war einverstanden. Das könnte ein gutes Bild ergeben. Torgeir Roxrud mit der gleichen Sammelleidenschaft wie der ermordete Mann.

»War er nicht Mitglied im Sammlerklub?«, wollte Line bestätigt haben, als er ihr den Ordner mit den Briefmarken zeigte.

»Ja, ich hab ihn dazu überredet«, erwiderte Roxrud und blätterte die Seiten im Ordner um. »Ich dachte, dass ihm das vielleicht guttun könnte. Mal unter Leute kommen. Neue Freunde finden.«

Roxrud hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, und legte den Finger auf eine Dreißigøremarke mit rotem Aufdruck. Erik Fjeld stellte das Objektiv scharf und machte zwei Aufnahmen.

»Das ist mein Juwel«, erklärte Roxrud, wurde aber plötzlich von einem Hustenanfall heimgesucht. Sein Gesicht wurde rot und sein kräftiger Körper schüttelte sich heftig. »Eine auf dem Kopf stehende Dreißigøre«, fuhr er fort, als er wieder zu Atem kam. »1906 herrschte Mangel an Briefmarken und da wurde eine alte Partie von Siebenschillingmarken mit 30 Øre überdruckt. Insgesamt wurden vierhundertfünfzigtausend Briefmarken abgeändert und ein paar Tausend sind davon noch im Umlauf. Die sind zwanzig oder dreißig Kronen wert. Aber ein Bogen lag während des Überdruckens verkehrt herum und diese Marken sind tausendmal mehr wert.«

Line blickte auf den winzigen Papierfetzen, auf dem die Zahl dreißig verkehrt herum aufgedruckt war.

»Sie meinen, die ist dreißigtausend wert?«, fragte Erik Fjeld und schoss ein Foto.

Torgeir Roxrud nickte.

»Wie viel kann wohl ein Modellauto wert sein?«, fragte Line.

Roxrud zuckte mit den Schultern, schloss das Album und trug es zurück an seinen Platz. »Auf den Messen werden die für ein paar Hunderter gehandelt«, erwiderte er. »Aber das kann man mit Briefmarken nicht vergleichen. Briefmarken sind ja im Ausgangspunkt Wertpapiere. Da lassen sich ganze Sätze aufbauen, die dann richtig katalogisiert werden können. Ganz anders als bei allen anderen Sammelobjekten.«

»Hatte Jonas Ravneberg ein paar seltene Modelle?«

Torgeir Roxrud setzte sich wieder hin. »Tja, er hatte die Autos von Elvis.«

»Die Autos von Elvis?«

»Die Cadillacs. Elvis hatte mindestens hundert von denen und Jonas hatte Modelle von den meisten.«

»Waren die viel wert?«

»Ich glaube, er hätte für jeden wohl einen Tausender bekommen können, wenn ihm der richtige Käufer begegnet wäre. Er hatte ja über hundert, da wäre ja so einiges zusammengekommen.«

»Hatte er denn Kontakt zu anderen Mitgliedern des Sammlerklubs?«

»Nein, nur auf den Treffen.«

Line blätterte in ihren Notizen. »Was ist mit Astrid Sollibakke oder Mona Husby?«

Torgeir Roxrud rieb sich das Kinn. »Astrid sitzt im Wahlkomitee«, erwiderte er. »Sie rief mich vorige Woche an und wollte, dass ich Monas Platz im Vorstand übernehme. Ich habe abgelehnt, ihr aber vorgeschlagen, dass sie Jonas fragen könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jonas darüber hinaus Kontakt mit den beiden hatte, aber er hatte einmal eine Freundin.«

»Wer war das?«

»Nein, an den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie wohnten zusammen, aber das ist lange her. Bevor er hierher nach Fredrikstad zog.«

Line ließ es dabei bewenden und kehrte zu ihrem vorbereiteten Fragenkatalog zurück.

»Hat er irgendwann mal davon gesprochen, dass er einen Anwalt brauchte?«

»Anwalt? Nein. Die Polizei hat mich das auch schon gefragt. Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was daran so wichtig sein könnte.«

»Wissen Sie, weshalb er Kontakt zum Fredriksstad Blad aufgenommen hatte?«

Torgeir Roxrud lehnte sich zurück. »Sie wissen ja fast mehr über Jonas als ich«, sagte er. »Wie haben Sie das alles herausgefunden?«

Line schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Tja, wir haben so unsere Methoden«, sagte sie und merkte selbst, wie dumm das klang.

Gleichwohl schien sich Torgeir Roxrud mit der Antwort zu begnügen. »Er hat kürzlich mal zwei Tage keine Zeitung bekommen«, erklärte er. »Es gab wohl einen neuen Zeitungsboten, aber das hat sich alles geklärt, als er mit denen gesprochen hat.«

Line nickte und schaute kurz auf ihre Notizen. Sie hatte Freundin und vor Fredrikstad unterstrichen.

»Wo hat er früher gewohnt?«, fragte sie.

»Auf der anderen Seite des Fjords«, erwiderte Roxrud und zeigte mit dem Finger in die entsprechende Richtung. »In Vestfold. Unten in Larvik.«

»Kommst du da nicht her, Line?«, fragte der Fotograf.

Line nickte. Ravnebergs Herkunft interessierte sie sehr. »Wissen Sie, weshalb er hier nach Fredrikstad zog?«

Torgeir Roxrud hustete. »Ich glaube eigentlich gar nicht, dass er nach Fredrikstad gezogen ist«, sagte er. »Es war ihm wohl nicht so wichtig, wo er wohnte. Ich glaube eher, dass er vor etwas geflohen ist.«
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Laut der Liste, die Erik Fjeld während der Pressekonferenz heimlich fotografiert hatte, war Christianne Grepstad neben dem Mann, der Jonas Ravneberg gefunden hatte, die einzige Zeugin der Polizei. Sie wohnte in einem alten, umgebauten und modernisierten Holzhaus nur fünfhundert Meter vom Tatort entfernt. Eine Zeugin, die das Mordopfer mit seinem Hund kurz vor der Tat gesehen oder andere interessante Beobachtungen gemacht haben könnte.

Line fuhr an dem Haus vorbei und sah Licht in den Fenstern. Sie wendete, fuhr zurück und parkte dicht neben einer Hecke.

»Willst du, dass ich mitkomme?«, fragte Erik Fjeld und griff nach der Kamera. »Ansonsten kann ich hier auch sitzen bleiben und die Bilder redigieren.«

»Warte lieber hier«, erwiderte Line. »Es ist ja nicht gesagt, dass sie mit uns reden will.«

Sie stieg aus dem Wagen und öffnete die Eingangspforte. Der gepflasterte Vorplatz glänzte nach all dem Regen. Vor der Doppelgarage stand ein Volvo, die Räder eines umgedrehten Fahrrads ragten dicht an der Hauswand in die Luft.

Line klingelte. Durch ein Fenster neben der Tür konnte sie einen Teil des Hausinneren erkennen. Das Haus wirkte offen, luftig und einladend. Eine Frau kam zur Eingangstür gelaufen. Sie hielt den Kopf etwas schräg, als wolle sie nachsehen, wer der ungebetene Gast war. Ein kleines Kind stapfte hinter ihr her.

Sie öffnete die Tür und blickte Line fragend an.

»Hallo«, sagte Line und zog ihren Presseausweis hervor. »Mein Name ist Line Wisting und ich arbeite für VG. Ich wollte wissen, ob ich mich mit Ihnen ein wenig über den Mann unterhalten könnte, der gestern ermordet wurde.«

Das Kind klammerte sich ans Bein der Mutter, sah zu Line herauf und sagte etwas Unverständliches.

»Ich habe schon etwas früher versucht, Sie anzurufen«, fuhr Line fort und lächelte dem Kind zu. »Ich wollte nur gerne hören, was Sie wissen.«

Die Frau schien sich an Lines Anrufversuch zu erinnern und nickte. »Ich kann Ihnen nicht viel darüber sagen«, begann sie.

»Haben Sie einen Augenblick Zeit?«, fragte Line. Sie wusste, welche Knöpfe man drücken musste, um solch unangemeldete Interviews durchzuführen. »Ich kann auch gern später noch mal zurückkommen, wenn es jetzt nicht passt.«

»Aber nein, schon in Ordnung«, erwiderte die Frau und trat ein wenig beiseite, um Line hereinzulassen. »Mein Mann ist verreist.«

Line wurde in eine große Küche mit einem offenen Gaskamin geführt, in dem echt wirkende, aber imitierte Kohlen glühten. Auf der Arbeitsplatte lag ein Blech mit frisch gebackenen Brötchen. Die ganze Küche duftete danach.

»Wir haben gerade gebacken«, erklärte Christianne Grepstad und setzte das Kind auf einen Stuhl. »Möchten Sie vielleicht probieren?«

»Ja, gern«, erwiderte Line lächelnd.

Christianne Grepstad legte die Brötchen auf eine große Anrichteplatte und stellte ein paar Teller auf den Tisch. Sie war ungefähr in Lines Alter, vielleicht sogar ein paar Jahre jünger als achtundzwanzig, aber mit Mann, Kind und Haus schon fest etabliert.

Line begegnete immer häufiger jungen Frauen, die schon weiter als sie selbst gekommen waren. Mit einer gewissen Ambivalenz stellte sie fest, dass sie das nicht sonderlich bekümmerte. Sie hatte schon immer gedacht, dass sie gerne eine Familie und Kinder haben wollte, aber das lag irgendwann in der Zukunft. Vorläufig mochte sie es, ihr eigener Herr zu sein, frei über ihre Zeit verfügen und Überstunden machen zu können, ohne irgendwem gegenüber ein schlechtes Gewissen zu verspüren. Manchmal allerdings war sie etwas verzweifelt, weil es ihr bisher noch nicht gelungen war, nach Tommy Kvanter einen neuen Partner zu finden. Auf keinen Fall wollte sie sich noch einmal von einem Mann faszinieren lassen, der ganz offensichtlich nicht gut für sie war. Eine ältere Arbeitskollegin hatte seit fast zehn Jahren ein Verhältnis mit einem verheirateten Kulturjournalisten und Line hatte sich geschworen, dass sie unter keinen Umständen in so einer Beziehung ohne Perspektive enden wollte, um dann festzustellen, dass sie zu alt für all das war, was sie sich einmal gewünscht hatte.

»Was wissen Sie über die Sache?«, fragte sie und schüttelte die Gedanken ab.

»Eigentlich weiß ich gar nichts, aber ich glaube, dass ich ihn gesehen habe.« Die Frau nahm zwei Tassen aus dem Schrank über der Spüle und stellte sie auf den Tisch. »Tee?«

»Ja, das wäre schön«, bedankte sich Line, wollte aber den Gesprächsfaden nicht verlieren. »Wen haben Sie gesehen?«

Christianne Grepstad füllte einen Wasserkocher. »Den, der ermordet wurde«, erwiderte sie und holte ein Kästchen mit Teebeuteln und eine Zuckerdose hervor. »Zumindest glaube ich, dass er es war. Er war mit seinem Hund unterwegs und trug Regenzeug, so wie es gesagt wurde. Ich dachte, ich müsste das angeben. Die Polizei hat ja alle, die ihn gesehen haben, aufgefordert, sich zu melden.«

Das Kind streckte die Hand nach einem Plastikbecher aus und umfasste ihn mit seinen kleinen dicken Fingern.

»Wo haben Sie ihn gesehen?«, fragte Line.

Der Kleine schlug mit dem Becher gegen die Tischkante, warf ihn auf den Boden und blickte die Mutter mit rabenschwarzen Augen verständnislos an.

»Unten in Gamlebyen«, erwiderte sie und hob den Becher auf. »Ich war dort mit zwei Freundinnen im Café und habe ihn dann auf dem Rückweg gesehen. Er stand vor der Buchhandlung.«

Line kannte sich nicht aus und musste die Frau bitten, ihr das genauer zu erklären. Sie hatte sich den Stadtplan auf dem Computerbildschirm angesehen und wusste, dass der betreffende Ort innerhalb der sternförmigen Wallanlage lag, westlich der Stelle, an der Jonas Ravneberg gefunden worden war.

»Wissen Sie, wie spät es da war?«

»Ich habe das Café um halb zehn verlassen. Es liegt nur einen Block entfernt.«

Line rechnete nach. Der eingegangene Tipp hatte die Redaktion um zehn vor zehn erreicht. Grob überschlagen war Jonas Ravneberg also zehn oder fünfzehn Minuten, nachdem Christianne Grepstad ihn gesehen hatte, ermordet worden.

»War er allein?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte die Frau und drehte sich zur Arbeitsplatte. Das Wasser kochte und sie füllte die beiden Tassen. »Aber es sah aus, als hätte er auf irgendwen oder irgendwas gewartet«, fügte sie hinzu und setzte sich.

Line wählte grünen Tee. »Wie meinen Sie das?«

»Ich weiß nicht. Irgendwie stand er einfach nur da. Die Polizei hat mich das auch schon gefragt. Ich habe darüber nachgedacht, kann es mir aber nicht anders erklären. Ich hatte das Gefühl, dass er irgendwas Ungesetzliches vorhatte und nur darauf wartete, dass die Luft rein war.«

»Etwas Ungesetzliches? Was könnte das sein?«

Christianne Grepstad schüttelte den Kopf und griff nach einem Brötchen. »Keine Ahnung. Es war nur so ein Gefühl, aber ich glaube, er verbarg irgendwas.«

»Inwiefern?«

»Er hatte die Hände unter der Regenjacke. Als hätte er etwas festgehalten und nicht gewollt, dass es nass wird.«

Line gab Zucker in ihren Tee, rührte um und stellte sich vor, wie Jonas Ravneberg im Regen stand und wartete. »Sind Sie jemandem begegnet?«, fragte sie und nahm einen Schluck Tee. »Als Sie weitergegangen sind?«

Die Frau überlegte kurz, schüttelte aber den Kopf. »Nicht dass ich wüsste, aber an ihn kann ich mich gut erinnern. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl. Als würde er mir nachstarren. Mir ist das nicht etwa erst jetzt in den Sinn gekommen, nachdem ich weiß, dass er tot ist. Ich habe es gleich bemerkt. Ich weiß noch, dass ich mich umdrehte, um nachzusehen, ob er mir folgt. Aber er stand bloß da und sah mir nach.«

Der Becher des Jungen landete erneut auf dem Fußboden. Diesmal ließ die Frau ihn liegen.

»Er geht bald ins Bett«, erklärte sie.

»Wollte die Polizei noch etwas wissen?«, fragte Line. Es war immer interessant zu erfahren, aus welchem Blickwinkel die Polizei ihre Zeugen befragte.

»Sie haben mich dasselbe gefragt wie Sie, und dann musste ich noch angeben, was ich anhatte, wo ich entlanggelaufen bin, mit wem ich im Café war und wen ich sonst noch gesehen habe. Für die Ermittlungen, wie es hieß.«

Line nickte. Die Unterhaltung verlagerte sich auf andere Themen. Die große Teetasse war nur zur Hälfte geleert, als Line aufstand und sich zum Gehen anschickte.

Als sie aus dem Haus kam, hatte es wieder zu regnen begonnen. Mit eingezogenen Schultern überquerte sie die Straße.

Erik Fjeld blickte sie gespannt an, während sie sich hinter das Lenkrad setzte. »Gibt’s was Neues?«, fragte er.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Line und schaltete das Navigationsgerät ein. »Sie hat Jonas Ravneberg mit dem Hund vor einer Buchhandlung in Gamlebyen gesehen.«

»Und was hat er da gemacht?«

»Er hat gewartet. Auf irgendwen oder irgendwas.«

Erik Fjeld sagte nichts, während Line die kleine Karte auf dem Display studierte. Sie orientierte sich, erreichte die Hauptstraße und fuhr an einem Friedhof vorbei, bevor ein Straßenschild den Weg nach Gamlebyen anzeigte. Sie folgte den Anweisungen des Navis und fuhr durch eine Allee mit alten, kahlen Bäumen. Kurz danach wurde der Asphalt von Kopfsteinpflaster abgelöst, das im Licht der Straßenlaternen regenfeucht glänzte. Der unebene Straßenbelag ließ den Wagen erzittern. Gleich hinter dem Burgwall, der die alte Festungsstadt umkränzte, gab es einen großen offenen Platz, an dem sich die Straße teilte. Vis-à-vis standen vier alte, aneinandergebaute Holzhäuser. Im Erdgeschoss des größten Hauses lagen ein kleiner Friseursalon und ein Laden der Buchhandelskette Libris. Line fuhr an den Bürgersteig heran und schaute sich nach allen Seiten um. Eine kleine, dicke Frau mit rotem Regenschirm kam langsam näher.

»Was willst du hier?«, fragte Erik Fjeld.

»Ich weiß nicht genau«, entgegnete Line und blickte zurück auf die Straße, die sie hergeführt hatte. Wäre der Burgwall nicht im Weg gewesen, hätten sie direkt zu der Stelle hinübersehen können, an der Jonas Ravneberg ermordet worden war.

Die Frau mit dem Schirm schaute im Vorbeigehen in den Wagen hinein. Hinter ihr kam ein junger Mann angelaufen, der eine Hand in das Innere seiner Jacke geschoben hatte. Als er näherkam, zog er einen dicken grauen Umschlag hervor, trat an den Eingang der Buchhandlung und warf den Umschlag in einen roten Briefkasten an der Wand.

Line starrte ihm nach, während er weiterging. »Er hat etwas eingeworfen«, sagte sie.

»Hab ich gesehen«, erwiderte Erik Fjeld.

»Nicht er«, erklärte Line und schaute dem Mann mit der Windjacke nach. »Jonas Ravneberg. Kurz bevor er ermordet wurde, hat er etwas in den Briefkasten geworfen.«
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Draußen vor dem Fenster war es dunkel geworden, ohne dass Wisting es bemerkt hatte. Die Nacht war zwar noch nicht ganz hereingebrochen, aber es dämmerte bereits stark.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Wisting musste sich eingestehen, dass es ihm an Konzentration mangelte. Er hatte sich zum Ziel gesetzt herauszufinden, welcher Polizeibeamte den DNA-Beweis eingeschmuggelt haben könnte. In Ermangelung einer konkreten Arbeitsaufgabe hatte er sich entschieden, alle Falldokumente noch einmal durchzugehen und zu überprüfen, ob vielleicht zwischen den Zeilen etwas herauszulesen war.

Immer wieder drifteten seine Gedanken zu Rudolf Haglund. Könnte es sein, dass sie damals vor siebzehn Jahren etwas übersehen hatten? Etwas, das er selbst vielleicht außer Acht gelassen und verleugnet hatte, um die stringente Beweisführung gegen Haglund nicht zu gefährden?

Bis jetzt hatte er nichts gefunden, was für Rudolf Haglunds Unschuld sprach, aber auch nichts, was den Glauben daran stärkte, dass er tatsächlich der Täter war.

Wisting schaltete die Wandleuchte ein. Der Lichtschein verzerrte das Spiegelbild seines Gesichts im Fenster. Die Augen blickten ihn mit einer fremden Leere an. Er kniff sie zusammen und wandte sich einem neuen Bericht zu. Hierin wurde beschrieben, wie der Traktorfahrer Karsten Brekke die Fotos aus der sogenannten Verbrecherkartei angesehen hatte.

Nils Hammer hatte den Termin nach den maßgeblichen Vorschriften des Generalstaatsanwalts vorbereitet. Dabei war wesentlich, dass der Zeuge bei der Auswahl des Gesuchten freie Wahlmöglichkeiten hatte und in keine bestimmte Richtung gedrängt wurde.

Karsten Brekke hatte zunächst noch einmal eine Beschreibung des unbekannten Mannes neben dem Opel abgegeben. Diese passte gut zu Rudolf Haglund. Ungefähr dreißig Jahre alt, dunkles, an den Seiten dichter werdendes Haar. Breites Gesicht mit kräftigem Kinn und dunkle, eng zusammenstehende Augen.

Danach waren ihm zwölf Bilder von etwa gleichaltrigen Männern gezeigt worden, die sowohl dieselbe Gesichtsform als auch dieselbe Haarfarbe hatten. Die Fotos waren in vier Reihen mit jeweils drei Aufnahmen auf einer Tafel angeordnet gewesen. Eine Fotografie der Tafel in A4-Größe war dem Bericht angeheftet. Rudolf Haglund war Nummer zwei in der zweiten Reihe, was ihn ungefähr in die Mitte der Aufnahme platzierte. Er war der Erste, der Wisting auffiel. Natürlich konnte es daran liegen, dass Wisting sein Gesicht kannte, aber er bildete sich auch ein, dass Haglunds Augen den Blick anzogen. Ein Mittelpunkt.

Karsten Brekke hatte auf Haglund gezeigt. Seine Wortwahl war in dem Bericht wiedergegeben. »Das ist er. Nummer zwei.« Auf die Frage, wie sicher er sei, hatte er geantwortet: »So sicher, wie man nur sein kann.«

Nach der Identifikation war eine Vernehmungspause eingelegt worden, bevor man Karsten Brekke dieselben Bilder noch einmal vorgelegt hatte, jedoch in veränderter Reihenfolge. Dieses Mal war Rudolf Haglund Nummer elf. Karsten Brekke war ebenso sicher gewesen wie zuvor.

Das folgende Falldokument war ein Haftbefehl, abgestempelt und unterzeichnet von Audun Vetti.

Die durch Karsten Brekke erfolgte Identifizierung Haglunds auf dem Foto war zur maßgeblichen Grundlage des gegen ihn gerichteten Verfahrens geworden. Es hatte sich um einen Meilenstein in der Ermittlung gehandelt und war streng genommen ein größerer Durchbruch als die Übereinstimmung der DNA-Proben gewesen. Wäre Rudolf Haglund nicht von Karsten Brekke wiedererkannt worden, hätten sie nicht einmal die Berechtigung gehabt, zum Abgleich mit den Analyseergebnissen der Zigarettenkippen eine Vergleichsprobe von ihm einzuholen.

Das Foto von Haglund stammte aus dem polizeiinternen Strafregister und war zwei Jahre zuvor in Zusammenhang mit der Anzeige wegen Exhibitionismus gemacht worden. Doch als sie ihn wegen Mordes verhaftet hatten, sah er noch immer so aus wie auf dem Bild.

Wisting las den ganzen Bericht aufs Neue. Für jemanden, der nicht im selben Raum gewesen war, schien es schwierig zu beurteilen, inwieweit Karsten Brekke in irgendeiner Weise beeinflusst worden war. Nils Hammer hatte angegeben, die Anordnung der Fotos nach dem Zufallsprinzip vorgenommen zu haben. Es gab keinen Anlass zu vermuten, dass die zentrale Platzierung des Verdächtigen beabsichtigt war. Allerdings war es ein Manko, dass Nils Hammer mit Brekke allein im Raum gewesen war. Die Richtlinien sahen vor, dass die Konfrontation eines Zeugen mit den Fotos aus der Verbrecherkartei von einem leitenden Polizeibeamten und mindestens einem Assistenten durchgeführt werden musste.

Wisting legte den Bericht beiseite und spürte plötzlich, dass er hungrig war. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen, wie ihm auffiel. Er stand auf, ging zur Arbeitsplatte und goss sich ein Glas Wasser ein. Es war acht Uhr. Er beschloss, noch eine Stunde zu bleiben und dann nach Hause zu fahren.

Der Bericht lag noch immer aufgeschlagen auf dem Sofa. Wisting trank das Glas zur Hälfte aus, füllte es wieder auf und nahm es mit sich. Dann setzte er sich und hielt die Aufnahme mit den Fotos aus der Verbrecherkartei ins Licht. Die anderen elf Männer waren aufgrund ihrer Ähnlichkeit zufällig ausgewählt worden, die Fotos stammten aus dem Archiv. Es handelte sich um Profil- und Frontalaufnahmen. Wisting kannte keinen der Männer.

Er blätterte weiter bis zu der Stelle, an der beschrieben wurde, wie das Sichten der Fotos aus der Verbrecherkartei durchgeführt worden war. Hammer hatte Karsten Brekke anscheinend nicht darüber informiert, dass sich der Verdächtige nicht unbedingt unter den zwölf Männern befinden musste. Dies war einer der Punkte in den Richtlinien, durch den jeder Erwartungsdruck von einem Zeugen genommen und eine eventuell falsche Identifizierung ausgeschlossen werden sollte. Hammer konnte es vielleicht erwähnt haben, ohne dass es protokolliert war, aber es war auffällig, dass es sich nicht in diesem ansonsten peinlich genauen Bericht wiederfand, der unter anderem Karsten Brekkes Aussage in Zitatform hervorhob.

Wisting blätterte zurück zu den Fotos. Die verkleinerte Kopie der Aufnahmen entsprach ungefähr einem Drittel der Größe der verwendeten Tafel. Darüber hinaus handelte es sich um eine Schwarz-Weiß-Kopie, die Details waren nur schwer erkennbar. Alle Männer hatten ähnliche Gesichtszüge, doch es sah so aus, als hätte nur Rudolf Haglund eine schiefe Nase.

Wisting nahm die Aufnahme mit unter das grelle Licht über der Arbeitsplatte und studierte das Foto erneut.

Die Männer waren alle ungefähr gleich alt und hatten eine ähnliche Gesichtsform, die Stellung der Augen und die Form der Nase hingegen waren unterschiedlich. Rudolf Haglund hob sich mit seinem stark eingedrückten Nasenbein hervor. Seine Nase war nicht flach wie bei einem Boxer, doch es sah aus, als wäre sie ihm irgendwann einmal eingeschlagen worden.

Genauso hatte Karsten Brekke den unbekannten Mann während der ersten Vernehmung beschrieben. Wisting blätterte zurück und las sich die Personenbeschreibung noch einmal durch. Norwegischer Mann, circa dreißig Jahre alt. Ungefähr ein Meter achtzig groß. Breites Gesicht, eng zusammenstehende Augen, dunkles Haar und auffällig schiefe Nase. Mit dieser Beschreibung hatten sie damals gearbeitet und die Abgleichung mit den Listen vorangetrieben. Sie hatten dreiundneunzig Hinweise auf Männer bekommen, die zu der Beschreibung passten. Zweiundneunzig waren ausgeschieden, sodass am Ende nur noch Rudolf Haglund übrig geblieben war.

Im Zuge der Identifizierung hatte Karsten Brekke seine Beschreibung des Mannes wiederholt. Wisting las: Circa dreißig Jahre, dunkles Haar, breites Gesicht, kräftiges Kinn und dunkle, eng zusammenstehende Augen. Die Beschreibung der Nase fehlte. Es konnte vielleicht ein Versehen gewesen sein, doch Wisting fiel es schwer, das zu glauben. Genau solch eine Besonderheit konnte bei den Ermittlungen hilfreich sein. Dieses Detail hatte unter anderem auch Wisting davon überzeugt, dass Haglund der Täter war.

Wisting mochte den Gedanken kaum zu Ende denken, konnte sich aber nicht von dem Verdacht befreien, dass Nils Hammer diese Detailbeschreibung ausgelassen hatte, damit alle, die diesen Bericht später lesen würden, nicht so schnell erkennen konnten, dass die Aufmerksamkeit des Zeugen auf eine einzelne Person und nicht gleichmäßig auf alle Abgebildeten gerichtet war.
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Zwei Fragen hatten im Cecilia-Fall eine zentrale Position eingenommen. Wer hatte es getan? Und warum?

Als sie eine Antwort auf das Wer bekommen hatten, war die Frage nach dem Warum unter den Tisch gefallen. Sie war nie beantwortet worden. Man hatte sich gut vorstellen können, dass der Entführung eine sexuelle Motivation zugrunde lag und der Mord begangen worden war, um das ursprüngliche Verbrechen zu verschleiern. Doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Cecilia sexuell missbraucht worden war. Als man sie gefunden hatte, war sie nackt, aber das war auch der einzige Aspekt, der für ein sexuelles Motiv sprach. Darüber hinaus waren weder Sperma noch andere Spuren des Täters an ihr gefunden worden.

Die Rechtsmedizin hatte in den vergangenen siebzehn Jahren große Fortschritte gemacht. Zu jener Zeit waren die Labors fast ausschließlich auf Speichel, Blut oder Samen angewiesen, um DNA zu finden. Mittlerweile reichte es aus, dass ein Täter mit einem Gegenstand oder einem anderen Menschen in Berührung gekommen war.

Die Obduktionsmappe enthielt brutal wirkende Fotos der nackten Leiche auf dem Obduktionstisch. An Brüsten und Unterleib war die Haut heller, so als habe sich Cecilia in einem Bikini gesonnt. Hüften und Unterleib waren schlank, die Schamhaare hell und getrimmt. Die Brüste waren groß, rund und fest, mit dunklen Brustwarzen. Von der Körpermitte bis zum Hüftbein verlief eine rote Schramme, die laut Vermutung der Rechtsmediziner beim Sturz in den Graben enstanden sein musste, wo sie gefunden worden war. Ansonsten war die Haut glatt, ohne Leberflecke oder Narben. Hände und Füße waren klein. Die Fingernägel waren rot lackiert und an den Rändern des Nagelbetts von einem Rand aus Nagelhaut gesäumt. Das Gesicht war steif und wies eine erschreckende blaue Färbung auf. Die Augen waren halb geschlossen, doch im Weiß des Auges und den mit grauen, schimmernden Sprenkeln versehenen Pupillen waren ganz winzige Blutflecken erkennbar, die Wistings Aufmerksamkeit fesselten.

Ein leerer Blick, irgendwo zwischen der Angst und dem Nichts schwebend.

Sie hatten erwogen, dass die Nacktheit inszeniert worden war, um die Ermittler abzulenken, und dass das eigentliche Motiv ein anderes war. Allerding hatten sie sich nur schwer vorstellen können, was dieses gewesen sein könnte – jedenfalls mit Rudolf Haglund als Täter.

Die gerichtspsychiatrische Untersuchung Haglunds war als Dokument Nummer achtundfünfzig in dem roten Ordner verzeichnet. Sie vermittelte einen tieferen Eindruck in seine Persönlichkeit, als es die Vernehmungen ermöglicht hätten. Die psychiatrische Untersuchung hatte den Zweck herauszufinden, ob der Verdächtige im Sinne des Strafrechts unzurechnungsfähig war. Die Untersuchung an sich beruhte auf der Bereitschaft des Verdächtigen, Gespräche mit zwei Spezialisten zu führen. Es war interessant zu lesen, wie Familie, Kindheit, Schulbesuch, Arbeitsleben, Gesundheit und Sexualleben aus einer völlig anderen Perspektive als der rein polizeilich orientierten beschrieben wurden.

Haglund war in Skien geboren und aufgewachsen und beschrieb seine ersten Kindheitsjahre als gut. Er war Einzelkind, seine Eltern waren bereits in fortgeschrittenem Alter, als sie ihn bekamen. Der Vater arbeitete bei der Post, die Mutter hatte eine Halbtagsstelle in einem Schuhgeschäft.

Als Haglund acht Jahre alt war, bekam sein Vater Magenkrebs, der sich auf weitere Organe ausbreitete. Er erhielt eine Chemotherapie und lebte fünf Jahre mit der Krankheit. Doch das Leiden hatte ihn anscheinend völlig verändert. Er wurde sehr reizbar und wütend, Rudolf Haglund wurde häufig geschlagen. Parallel dazu bekam seine Mutter Nervenprobleme.

Haglund erlebte es so, dass seine ganze Welt aus dem Gleichgewicht geriet. Er wurde zum Bettnässer und hatte das Gefühl, mit allem und jedem über Kreuz zu liegen. In der Schule wurde er gemobbt, war aber für sein Alter groß und stark und parierte die Anfeindungen mit körperlichem Einsatz. Auch in anderen Situationen konnte er sich unter Anwendung von Gewalt wehren und wurde nach verschiedenen, gegen seine Lehrer gerichteten Gewaltausbrüchen zeitweilig von der Schule verwiesen. Auch körperliche Gewalt gegen seine Mutter wurde beschrieben.

Er hatte den theoretischen Schulfächern nicht genügend folgen können und wurde nach dem ersten Halbjahr in der achten Klasse auf eine Sonderschule versetzt. Nach der Hauptschule wechselte er auf eine Berufsschule, fühlte sich dort aber deplatziert und verließ sie nach kurzer Zeit wieder. Durch seine aggressiven Impulse isolierte er sich selbst von anderen und wurde als untauglich für den Militärdienst eingestuft.

Seine Mutter nahm sich an seinem zwanzigsten Geburtstag das Leben und Haglund blieb ohne familiäre Bindungen zurück. Mit geerbtem Geld verließ er seinen Heimatort und zog nach Larvik, wo er sich eine Wohnung kaufte, die im ländlich geprägten Vorort Dolven lag.

Durch das Arbeitsamt fand er einen Job in einem Möbellager. Er arbeitete gut und nach einer Probezeit wurde ihm eine feste Stelle angeboten, die er bei seiner Festnahme noch immer innehatte.

Was seine Gefühle betraf, konnte er mitunter nur schwer zwischen Niedergeschlagenheit, Enttäuschung und Wut unterschieden. Die Wut konnte durch Kleinigkeiten hervorgerufen werden, wie zum Beispiel einen Schnürsenkel, den er nicht aufbekam.

Er fühlte sich einsam, betrachtete sein Dasein aber nicht als leer. Er kam gut allein zurecht und unternahm unter anderem häufig lange Spaziergänge durch Wald und Flur, außerdem angelte er gern.

Ein eigenes Kapitel war seinem Sexualleben gewidmet. Zum ersten Mal hatte er als Sechzehnjähriger Sex mit einem gleichaltrigen Mädchen, ein Liebesverhältnis war daraus aber nicht entstanden. Nachdem er nach Larvik gezogen war, ging er eine Liaison mit einer dreizehn Jahre älteren Nachbarin ein. Die Beziehung endete, als sie nach Westnorwegen zog. Danach hatte er ausschließlich sexuelle Bekanntschaften, die er durch Kontaktanzeigen in Spezialmagazinen machte. Ganz offen hatte er zugegeben, von Sadismus und Dominanz über die Partnerin sexuell erregt zu werden.

Der Untersuchungsbericht der Sachverständigen kam zu dem Schluss, dass Haglund keine Symptome oder Verhaltensweisen zeigte, die irgendwie in die Richtung eines psychotischen Zustands deuteten. Die Frage nach seinem Gefühlsleben war nicht leicht zu beantworten gewesen. Intelligenzmäßig lag er im Rahmen des guten Durchschnitts, wies jedoch deutliche Mängel in seiner Persönlichkeitsentwicklung auf, was insbesondere seine Fähigkeit zur Kontrolle aggressiver Impulse betraf. Trotz eines leicht mangelhaft entwickelten Gefühlslebens wurde angenommen, dass er nicht ernsthaft gestört war. Er war im Sinne des Strafrechts zurechnungsfähig und konnte vor Gericht gestellt werden.

Für die Ermittler war das rechtspsychiatrische Gutachten nur eine weitere Bestätigung der Vermutung, dass Rudolf Haglund der Täter war. Es zeichnete das deutliche Bild einer Person nach, die Gewaltverbrechen gegen Frauen ausübte.

Wisting erhob sich und überprüfte sein Handy. Die Liste der unbeantworteten Anrufe war länger geworden, aber es gab keinen Anruf von Line oder Suzanne. Es war fast zehn Uhr geworden, viel später, als er gedacht hätte.

Er ließ die Dokumente und persönlichen Aufzeichnungen auf dem Tisch liegen, zog allerdings den Vorhang vor. Dann nahm er seine Jacke, ging hinaus und schloss hinter sich ab.

Die Luft war kühl und mit einem kräftigen, salzigen Meerduft angefüllt. Wisting atmete tief ein, wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und lief dann über den befestigten Weg hinüber zu seinem geparkten Wagen. Der Niederschlag hatte die kleine Rasenfläche vor der Hütte in eine Wasserlandschaft verwandelt und er machte einen großen Bogen, um nicht in die größten Pfützen zu treten.

Als er den Wagen anließ, ertönten die Nachrichten aus dem Radio. Es wurde von einem Politiker berichtet, der des unzüchtigen Umgangs mit jungen Männern beschuldigt wurde. Wisting wollte das Radio schon ausschalten, als er hörte, wie der Nachrichtensprecher zum nächsten Beitrag überging und berichtete, dass die Polizei die siebzehnjährige Linnea Kaupang aus Larvik suchte. Sie war seit Freitag verschwunden und die Polizei schloss nicht aus, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Nach einer kurzen Beschreibung des Mädchens wurden alle Hörer, die eventuelle Beobachtungen gemacht hatten, aufgefordert, sich bei der Polizei zu melden.

Wisting schaltete das Radio aus und fuhr mit zusammengepressten Lippen durch die stille Dunkelheit. Die Gedanken an das Mädchen machten ihm zu schaffen. Er spürte, dass er gern zur Stelle gewesen wäre. Im Präsidium. Damit er sicher sein könnte, dass alles Menschenmögliche getan wurde, um das vermisste Mädchen und die Person, die sich eventuell an ihm vergangen hatte, zu finden.
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Line war allein im Hotelzimmer. Sie hatte sich ausgezogen und lag, mit dem Computer vor sich, in dem breiten Bett auf dem Bauch. Die Polizei hatte die Identität des Ermordeten bestätigt, was es wesentlich einfacher machte, über den Mord zu schreiben.

Ihre Reportage bestand aus vier Elementen. Um Interesse zu wecken, benutzte sie in der Einleitung den mysteriösen Einbruch und erwähnte dann die nicht zustande gekommene Verabredung Ravnebergs mit dem Anwalt. Das dritte Element war eine Charakterbeschreibung des Mordopfers, basierend auf den Aussagen von Torgeir Roxrud. Der letzte Teil schließlich war nach dem Muster Hier wurde das Opfer zuletzt gesehen gestaltet. Line war überzeugt, mehr Material als die anderen Kollegen zu haben, doch es fiel ihr schwer, die Gedanken zu ordnen und die Worte zu Papier zu bringen.

Sie dachte an ihren Vater. Er hatte die bemerkenswerte Fähigkeit, die Situation, in der er sich befand, zu akzeptieren und alles von außen zu betrachten. Es war erstaunlich, wie gefasst und strukturiert er zuletzt gewirkt hatte.

Es gab zwei Dinge, die seine Rehabilitation bewirken konnten, dachte Line. Punkt eins war die Entlarvung desjenigen, der die Zigarettenkippe eingeschmuggelt hatte, und Punkt zwei das Aufspüren neuer Beweise im Cecilia-Fall. Beides wirkte wie eine hoffnungslose Aufgabe, zumindest für einen Mann allein.

Line beschloss, am nächsten Tag zu ihm zu fahren. Sie konnte ihm helfen und dabei gleichzeitig die Spuren Jonas Ravnebergs verfolgen. Denn er hatte eine Freundin gehabt und in Larvik gewohnt, bevor er nach Fredrikstad gezogen war.

Sie schrieb eine E-Mail an einen der Mitarbeiter in der Rechercheabteilung der Zeitung und fragte, ob es möglich sei, ihr einen Auszug aus dem Grundbuchamt sowie ehemalige Adressdaten aus dem Melderegister zu beschaffen.

Dann versuchte sie erneut, sich zu konzentrieren. Der Nachrichtenchef würde eine vollständige Reportage haben wollen, was dreitausendfünfhundert Zeichen bedeutete. Es war kein Problem, diesen Platz auszufüllen. Im Gegenteil. Sie musste versuchen, so viele Informationen wie möglich auf den kleinstmöglichen Platz zu konzentrieren. Das Ganze kurz und pointiert halten. Normalerweise gelang ihr das gut, doch jetzt drifteten die Gedanken in alle Richtungen ab.

Der Ermittler, der für die Befragung zu dem Überfall vor Jonas Ravnebergs Haus verantwortlich gewesen war, hatte sie darum gebeten anzurufen, falls ihr noch etwas einfallen sollte. Line wälzte sich im Bett herum und warf einen Blick auf das Modellauto. Elvis Presleys Cadillac.

Sie hatte seine Telefonnummer abgespeichert und rief ihn an.

Er meldete sich kurz angebunden und abweisend.

»Mir ist da etwas eingefallen«, sagte Line, nachdem sie ihren Namen genannt hatte. »Ich habe vor Jonas Ravnebergs Haus etwas gefunden.«

»Was denn?«

Line erhob sich vom Bett und ging zur Fensterbank hinüber.

»Ein kleines Auto. Erst dachte ich, es wäre ein Spielzeugauto, das vielleicht einem der Nachbarskinder gehörte«, sagte sie und tat so, als wüsste sie weniger, als es der Fall war. »Aber es sieht so aus, als ob es sich um ein wertvolles Modellauto handeln könnte. So etwas, das manche Leute sammeln. Es ist ziemlich alt und in gutem Zustand.«

»Ja, und?«

»Wissen Sie, ob Ravneberg vielleicht solche Autos gesammelt hat?«

Der Ermittler zögerte. »In seinem Wohnzimmer stehen einige davon herum«, sagte er.

»Haben Sie herausgefunden, was der Täter alles mitgenommen hat?«

»Haben Sie das Auto bei sich?«, fragte der Polizeibeamte, ohne auf Lines Frage einzugehen.

»Ja. Glauben Sie, dass er es vielleicht darauf abgesehen hatte?« Line zog den Vorhang vor und hob das Modellauto auf.

Der Mann am Telefon zögerte erneut. »Nein«, erwiderte er schließlich.

»Aber wissen Sie, weshalb er es dann mitgenommen hat?«

Der Polizeibeamte überhörte ihre Frage. »Hören Sie, ich komme vorbei und hole es ab. Wo sind Sie?«

Line gab den Namen des Hotels durch.

»Ich könnte in einer halben Stunde da sein.«

»In Ordnung, aber da gibt es noch etwas.«

»Ja?«

Line klappte den Kofferraumdeckel des Modellautos auf und zu. »Haben Sie mal die Post überprüft?«, fragte sie und ließ die Frage so offen wie möglich klingen.

»Die Post?«

»In unserer morgigen Ausgabe steht, dass Jonas Ravneberg zuletzt auf dem Platz am Eingang nach Gamlebyen gesehen wurde. Das stimmt doch, oder?«

»Doch, ja.«

»Da gibt es einen Briefkasten«, erläuterte Line. »Denken Sie, dass er da vielleicht was eingeworfen hat?«

Am anderen Ende der Leitung wurde es wieder still.

»Das sind doch alles pure Spekulationen«, gab der Polizeibeamte dann zurück. »Ich komme vorbei und hole das Modellauto.«

Nach Beendigung des Gesprächs legte sich Line wieder aufs Bett. Sie hatte sich gut geschlagen, wie sie fand. Die Art, wie sie es formuliert hatte, dass sie einen möglichen Beweisgegenstand mitgenommen hatte, war sehr geschickt gewesen. Und ohne den Anschein zu erwecken, dass sie hier einen Hinweis gab, hatte sie die Aufmerksamkeit auf den Briefkasten gelenkt. Aber wahrscheinlich war es sowieso schon zu spät. Die Post war vermutlich bereits verteilt und befand sich auf dem Weg zu den Empfängern.

Nach einer halben Stunde war sie fertig mit dem Artikel. Als sie alles Ablenkende beiseitegeschoben hatten, war es viel leichter gegangen.

Line zog sich ihre Hose an, legte die Bettdecke ordentlich an ihren Platz und hoffte, dass der Polizist bald kommen würde. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden nur wenig Schlaf bekommen und musste versuchen, ein bisschen davon nachzuholen.

Sie ließ sich in den Sessel sinken, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, ohne etwas Interessantes zu finden. Dann stand sie wieder auf, zog den Vorhang ein wenig zur Seite und stellte sich mit verschränkten Armen vors Fenster. Der ewige Regen ließ die Tropfen auf der Scheibe zu kleinen Perlen werden und verwischte die Konturen der Welt draußen.

Ein Notarztwagen fuhr unter ihr mit eingeschaltetem Blaulicht die Straße entlang, als es an der Tür klopfte. Auf dem Weg zur Tür hob Line das Handy auf. Sie öffnete, wich aber schnell einen Schritt zurück.

Es war nicht der Polizist, der da vor ihr stand. Es war Tommy.

Sie hatte ihn seit fast drei Monaten nicht gesehen. Zwei Jahre hatten sie zusammengewohnt, sich aber dann im letzten Herbst in einer Art stillem Einverständnis, dass es so wohl besser wäre, getrennt. Gleichwohl war es ihr schwerer gefallen, als sie vermutet hätte. Nach der Trennung hatte sie angefangen, alle Männer mit Tommy zu vergleichen. Er war durch und durch ihr Typ: auf angenehme Weise entspannt, intellektuell und kulturinteressiert. Noch immer gab es etwas an ihm, das sie faszinierte. Er hatte eine ungehemmte Wesensart und strahlte eine Mischung aus Ruhe und Wildheit aus, die ihr das Gefühl gab, dass er sowohl gefährlich als auch vertrauenswürdig war. Doch die impulsive, unbekümmerte und unbedachte Seite an ihm hatte sie auch unsicher werden lassen. Die physische Anziehungskraft zwischen ihnen hatte allerdings nie bestritten werden können. Noch nie zuvor hatte Line etwas Ähnliches erlebt, was sie gleichermaßen faszinierte und ängstigte.

Tommy hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben, hielt den Kopf leicht schräg und sah sie fragend an. »Wie geht’s dir?«

Sie ließ ihn nicht hereinkommen, umarmte ihn aber draußen auf dem Gang. Genoss es, seinen Körper dicht an ihrem zu spüren. »Was machst du hier?«, flüsterte sie.

»Ich musste einfach wissen, wie’s dir geht«, erwiderte er und schob sie leicht von sich, um sie ansehen zu können.

»Aber wie hast du mich denn gefunden?«

»Es steht ja in der Zeitung, dass du in Fredrikstad bist«, sagte er mit einem Lächeln. »So viele Hotels gibt es hier auch nicht.«

Sie erwiderte sein Lächeln und trat einen Schritt zurück in das Zimmer hinein.

Er folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. »Wie geht’s dir?«, fragte er noch einmal.

»Gut«, antwortete sie. »In meinem Kopf herrscht gerade ein bisschen Chaos, aber es geht mir gut.«

Tommy umfasste ihre Handgelenkte und sah sie forschend an. »Du bist von einem Mörder überfallen worden«, sagte er. »Hast du mit jemandem darüber geredet?«

»Es geht mir gut«, wiederholte sie und wandte den Blick ab. »Ich habe mit der Polizei und der Zeitung gesprochen. Sie haben mir einen Krisenpsychologen und all so was angeboten, aber das ist nicht mein Stil.«

»Ich weiß«, gab Tommy zurück, ließ sie aber nicht los. »Was ist mit deinem Vater? Hast du mit ihm geredet?«

Line nickte wortlos. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie die Ruhe, die sie nach dem Überfall verspürt hatte, wohl von ihrem Vater geerbt haben musste. Eine Ruhe, die sie befähigte, das Geschehene auf Abstand zu halten und die Gefühle nicht Oberhand gewinnen zu lassen.

»Es tut gut, dich zu sehen«, sagte Tommy und zog sie an sich, sodass ihr Kopf zwischen seinem Kinn und seiner Schulter ruhte.

Line spürte seine Brustmuskeln und schob eine Hand zu seinem Nacken hinauf. Sein dunkles Haar fiel über den Hemdkragen. Weich wie es war, wickelte sie es um ihre Finger.

Er schob sie ein wenig von sich, lächelte zögernd, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn.

»Was hast du denn da?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf ihre andere Hand.

Sie hielt ihm das Modellauto entgegen. »Einen Beweisgegenstand«, erwiderte sie lächelnd.

Im selben Moment klopfte es an der Tür. Sie wandte sich um und öffnete. Einer der Angestellten aus dem Hotelrestaurant stand im Gang. Er hielt ein Tablett mit Obst, Keksen, Käse und einer Flasche Wein in den Händen.

»Äh, ich habe doch gar nichts …«, setzte sie an, drehte sich dann aber zu Tommy um.

»Stellen Sie es bitte hierhin«, bat er.

Line ließ den Kellner eintreten und bemerkte plötzlich, dass sie hellwach war. Tommy nahm die Weinflasche entgegen und gab dem Kellner einen Hunderter als Trinkgeld.

Sie aßen auf dem Bett und unterhielten sich. Tommy ließ sie berichten, was sie erlebt hatte und was sie über die Anschuldigungen gegen ihren Vater dachte.

»Ich fahre morgen nach Hause«, sagte sie.

»Ist es okay, wenn ich so lange bei dir bleibe?«, fragte er.

Sie setzte zu einer Antwort an, als es erneut an der Tür klopfte.

»Ich erwarte noch Besuch«, sagte sie und sprang vom Bett herunter.

Tommy sah sie verwundert an, während sie das Modellauto aufhob und zur Tür ging.

»Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte der Polizeibeamte draußen auf dem Gang.

»Schon in Ordnung«, gab Line zurück. Sie reichte ihm das Auto und warf einen Blick hinter sich ins Zimmer. »Ich wollte sowieso noch nicht schlafen gehen.«
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Langsam glitt William Wisting vom Schlaf in den Wachzustand. Er streckte einen Arm über den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sein erster zusammenhängender Gedanke galt Linnea Kaupang. Er hätte gern gewusst, ob es im Laufe der Nacht Neuigkeiten über das Mädchen mit der gelben Schleife im Haar gegeben hatte. Wisting konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass er vielleicht zu irgendetwas beitragen könnte, wenn er sich im Dienst befunden hätte. Zwar betrachtete er sich selbst nicht als unersetzbar und wusste, dass der Fall in den besten Händen war, doch zu seiner eigenen Beruhigung wäre er gerne dabei gewesen.

Neben sich hörte er den sanften und rhythmischen Atem Suzannes. Er drehte sich zu ihr, betrachtete ihr Gesicht und fragte sich, ob sie ihn wohl gut genug kannte, um zu wissen, dass er nicht getan hatte, was ihm vorgeworfen wurde. Vor drei Jahren war sie in sein Leben getreten und hatte einen großen Platz darin eingenommen. Ständig lernte er neue Seiten an ihr kennen und noch immer wusste er nicht genau, wie sie in bestimmten Situationen auftreten oder reagieren würde, so wie er es von Ingrid immer gewusst hatte. Ingrid und er hatten sich seit der Schulzeit gekannt und fast vierzig Jahre miteinander verbracht. Gute Jahre. Er wusste genau, dass sie ihm in dieser Geschichte beigestanden hätte, und hoffte, dass auch Suzanne für ihn da sein würde.

Der Fußboden war kalt, als er sich aufsetzte. Vorsichtig schob er die Bettdecke zurück und schlich sich aus dem Schlafzimmer.

Danach tat er das, was er jeden Morgen machte. Er duschte, zog sich an, holte die Zeitung herein und setzte sich mit einer Tasse Kaffee an den Küchentisch. Den Fernseher allerdings ignorierte er an diesem Morgen.

Die Lokalzeitung berichtete auf der ersten Seite über die Suspendierung. Er las den ganzen Artikel. Die Fakten waren korrekt wiedergegeben, einschließlich der Tatsache, dass William Wisting für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung stehe.

Auch über das verschwundene Mädchen brachte die Zeitung einen Artikel. Er war mit einem Foto Linnea Kaupangs versehen und berichtete von einer Suchaktion, die mit Freiwilligen in einem Waldgebiet in der Nähe ihres Wohnorts durchgeführt worden war. Einige Schulfreundinnen hatten sich ebenfalls an der Suche beteiligt. Sie hatten sogar gelbe Schleifen angefertigt und sich an die Jacken geheftet.

Wisting faltete die Zeitung zusammen, blieb aber sitzen und überlegte, was da draußen gerade vor sich ging. Wieder einmal erschütterte eine Vermisstensache die ganze örtliche Bevölkerung. Ellen Robbek, Cecilia Linde und jetzt Linnea Kaupang. Damals, vor siebzehn, achtzehn Jahren hatten sie fast rund um die Uhr nach Ellen Robbek und Cecilia Linde gesucht.

Er spürte, wie es ihm zusetzte, dass er dieses Mal nicht dabei war.

Er machte sich zum Aufbruch bereit und überlegte kurz, ob er hinaufgehen und Suzanne Bescheid geben sollte. Ingrid hätte genauso unruhig geschlafen wie er und wäre heruntergekommen.

Wisting entschied sich, sie schlafen zu lassen und ihr stattdessen auf einen Zettel zu schreiben, dass er in die Hütte gefahren sei.

Es war ein gutes Gefühl, mit dem Wagen aus der Einfahrt herauszufahren. Das Haus zu verlassen war eine Art Einhaltung der Routine, auch wenn es etwas anderes war, auf die Küste zuzusteuern als in Richtung Innenstadt zu fahren.

Wisting überlegte, was er im Cecilia-Fall hätte anders machen können. Doch ihm fiel lediglich ein, dass er sich viel stärker auf die zentralen Ermittlungsaufgaben hätte konzentrieren müssen. Allerdings hatte er seinen Mitarbeitern vertraut und die Erfahrung gemacht, dass die besten Ergebnisse meist ohne Einmischung in Detailfragen erfolgten.

Die Landschaft verschwand in einem staubgrauen Nebeldunst. An der Einfahrt zu den Ferienhütten tauchte ein Reh am Straßenrand auf. Es hatte den Kopf angehoben und die Ohren gespitzt. Wie angefroren stand es da und blickte Wisting mit großen braunen Augen nach. Plötzlich setzte es zum Sprung an und verschwand zwischen den Bäumen.

Als er den Wagen abstellte, bereute Wisting, dass er nichts Essbares mitgenommen hatte, entschied sich aber, im Laufe des Tages einkaufen zu fahren. Ohnehin hatte er vor, Finn Haber aufzusuchen, der damals im Cecilia-Fall die Mannschaft der Kriminaltechniker angeführt hatte.

Wisting rutschte auf den nassen Steinen aus, gewann sein Gleichgewicht aber schnell wieder. Die Luft war feucht und frisch und er überlegte, ob er vielleicht Feuer im Kamin machen sollte.

Der Schlüssel ließ sich im Schloss nur widerstrebend umdrehen und Wisting beschloss, etwas zu kaufen, womit er das Schloss ölen könnte. Ohnehin gab es einiges zu tun. Die alten Fenster mussten gekittet oder ausgetauscht werden, am Dach waren neue Abschlussbretter erforderlich, und dann gab es noch zwei zerbrochene Dachziegel, die erneuert werden mussten. Eigentlich hätte er jetzt für die Reparaturen Zeit gehabt, dachte er. Ingrid hätte das sicher vorgeschlagen. Hätte gesagt, dass es gut für ihn wäre, die Arbeit hinter sich zu lassen und die Gedanken auf etwas anderes zu lenken.

Doch die Falldokumente auf dem Tisch ließen ihn nicht los. Er warf seine Jacke auf einen Stuhl und setzte sich. Der aufgeschlagene Notizblock lag noch immer da. Er zog ihn zu sich heran und las, was er aufgeschrieben hatte. Für jeden anderen wären seine Aufzeichnungen nur verworrene Notizen gewesen. Stichwörter und Bruchstücke, die ihm beim Lesen eingefallen waren. Unterstrichene oder eingekreiste Namen, durch Pfeile und Striche miteinander verbunden. Aber die Aufzeichnungen hatten keinerlei Substanz.

Wisting betrachtete die Ordner vor sich und überlegte, wie er nun vorgehen sollte. Der rote Ordner ragte im Vergleich zu den anderen ein Stückchen hervor. Mit dem Zeigefinder schob er ihn zurück, sodass alle Ordner exakt auf einer Linie standen. Ein gelber Post-it-Zettel markierte seinen bisherigen Fortschritt.

Plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Es war keine wirkliche Sinneswahrnehmung, sondern ein intuitives Gefühl, das Wisting einen Schauer über den Rücken jagte.

Irgendjemand war in der Hütte gewesen.

Er konnte nicht sagen, was ihn so sicher machte. Es war vielmehr das unbehagliche Gefühl, dass nicht alles so war wie am Abend zuvor, als er die Hütte verlassen hatte.

Er stand auf, ging zur Tür und probierte noch einmal das Schloss aus. Von innen ließ sich der Knauf leicht herumdrehen, doch der von außen hineingesteckte Schlüssel bewegte sich nur träge.

Wisting drehte sich um und ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Karge Felsen und eine weite Grasebene. Das Meer schimmerte grau, im feuchten Dunst konnte er die vorgelagerten kleinen Inseln erahnen. Eine Möwe erhob sich von einem der Anlegepfosten. Ihr Schrei klang wie höhnisches Gelächter.

Auf dem Terrassenboden konnte Wisting die feuchten Abdrücke seiner Schuhe erkennen, aber auch ein paar Lehmklumpen, die nicht von ihm stammten.

Er trat an den Rand der breiten Eingangstreppe. Der Boden war völlig durchnässt und auf dem Rasen standen kleine Wasserpfützen.

Von seinem Standort konnte er zwei Abdrücke im Matsch erkennen, die ein anderes Sohlenmuster als seine eigenen Schuhe hatten. Er lief zum Weg hinüber und ging in die Hocke. Die Abdrücke wiesen ein waffelförmiges Muster mit groben Zickzack-Linien an der Sohle auf, das von der Schuhmitte zum Absatz hin undeutlicher wurde. Die Abdrücke derber Stiefel.

Die Spuren konnten nur wenige Stunden alt sein. Wisting fand seine eigenen Fußabdrücke vom Abend zuvor. Sie waren vom Regen stärker ausgewaschen.

Er folgte den Spuren, um nachzusehen, ob sich vielleicht deutlichere Abdrücke fanden. Neben einer Pfütze entdeckte er einen. Hierauf war im Absatzbereich ein Kreis erkennbar. Im Innern des Kreises war etwas geschrieben. Wisting kniff die Augen zusammen und überlegte, ob es sich vielleicht um die Schuhgröße handelte, stellte aber schließlich fest, dass es ein Buchstabe war. Ein A.

Mit diesem Abdruck konnte die Stiefelmarke identifiziert werden. Und die Länge verriet mit Sicherheit auch die Schuhgröße.

Er zog sein Handy hervor und machte mehrere Bilder aus verschiedenen Winkeln. Zwar waren sie nicht sonderlich gut, aber das Muster im Abdruck war leicht zu erkennen.

Vom Meer erklang der tiefe Ton eines Signalhorns. Ein anderes Schiff antwortete, doch der Ton schien von weiter entfernt zu kommen.

Wisting lief zurück zur Hütte und blieb in der Türöffnung stehen. Jetzt konnte er auch eingetrocknete Sohlenabdrücke auf dem Fußboden erkennen. Er schaute umher, um festzustellen, ob irgendetwas fehlte. Sein Blick blieb an den Falldokumenten auf dem Tisch hängen. Sie waren nummeriert und nach einem eigenen System geordnet. Sollte etwas fehlen, würde sich das leicht feststellen lassen, aber er war sich ohnehin sicher, dass nichts gestohlen worden war. Stattdessen stand er selbst offenbar im Zentrum des Interesses. Irgendjemand war hier gewesen, um herauszufinden, was er hier draußen trieb.

Nur wenige wussten, dass er sich hier aufhielt. Er hatte es Suzanne und Line erzählt und eine SMS an Nils Hammer geschickt. Er vertraute allen dreien, letztlich konnte aber nur einer von ihnen tatsächlich infrage kommen. Im Polizeipräsidium hatten sich anscheinend die Gerüchte über seinen Aufenthaltsort und seine derzeitige Beschäftigung wie ein Lauffeuer verbreitet. Nicht nur Hammer hatte Kenntnis von der Hütte. Ohnehin kam ihm der Gedanke, dass einer seiner eigenen Leute hier gewesen war. Instinktiv begann Wisting, andere Theorien zu erwägen. Es gab viele, die ein Interesse daran hatten, ihm in die Karten zu schauen. Für die Presse und alle anderen hatte er sich unerreichbar gemacht. Die Hütte an sich war kein Geheimnis, denn schließlich hatte er sich hier sogar im Zusammenhang mit einem Porträt von einer Gratiszeitung interviewen lassen. Falls ihn also jemand aufspüren wollte, war es logisch, in der Hütte nach ihm zu suchen.

Wisting ging zum Tisch, nahm einen der Ordner in die Hand und blätterte aufs Geratewohl darin herum. Wer die Wahrheit über Cecilia Lindes Mörder kannte, war sicher auch daran interessiert, was er hier so trieb, dachte er.

Die Gewissheit, dass ihm jemand in die Karten gesehen hatte, ließ sein Interesse umso stärker aufflammen. Sie befeuerte die Hoffnung, dass es möglich war, neue Antworten in dem alten Fahndungsmaterial zu finden. Er musste alles noch einmal en détail durchgehen, jedes Sandkörnchen unter die Lupe nehmen und nach Ungereimtheiten suchen. Aber nicht jetzt.

Er legte die Papiere weg und durchkramte die Schubladen nach einem Lineal, mit dem er die Stiefelabdrücke draußen auf dem Weg ausmessen könnte, fand aber keins. Stattdessen nahm er eine Plastikschüssel und stülpte sie über den Abdruck, um ihn so gut wie möglich vor dem Wetter zu schützen. Dann beschwerte er die Schüssel mit einem Stein, damit sie vom Wind nicht weggeweht werden konnte.

Wisting drehte sich in Richtung Meer und blieb schweigend eine Weile stehen.

Er versuchte, die paranoiden Gedankengänge abzuschütteln, konnte sich aber des Verdachts nicht erwehren, dass ihm irgendjemand etwas Böses wollte.

Ein erneutes lang gezogenes, melancholisches Heulen von einem Signalhorn durchbrach die Stille. Wisting merkte, dass er fror.
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Finn Haber wohnte in einer alten Lotsenstation in Nevlunghavn, die dreihundert Jahre lang den äußersten Außenposten am Skagerrak gebildet hatte. Der letzte Abschnitt des Weges hinunter zu dem verwitterten Häuschen war schmal und gewunden und führte stellenweise über blanken Fels.

Der alte Kriminaltechniker hatte schon immer das Meer und die Fischerei geliebt. Als er pensioniert worden war, hatte er sich so nahe wie möglich an einem Ort niedergelassen, der seinen Vorlieben entsprach.

Wisting parkte vor einer frei stehenden Garage am Ende der Straße und stieg aus dem Wagen. Es war windig, der Nebel war hinaus aufs Meer gezogen. Die dunkle Meeresoberfläche wurde von weißen Schaumkronen unterbrochen, brausende Gischt schlug gegen die Ufersteine.

Unterhalb des weiß gestrichenen Haupthauses lagen ein Kai und ein Boothaus, gleich davor zerrte ein kleines Segelboot an den Vertäuungen.

Die Tür des Bootshauses wurde geöffnet. Haber, in einen dicken Wollpullover und eine Mütze mit blankem Schirm gekleidet, stand breitbeinig in der Türöffnung und schaute zu Wisting herüber. Seit ihrer letzten Begegnung war er älter geworden. Sein graues Haar war dünner und das schmale Gesicht noch prägnanter als zuvor.

Wortlos reichten sie einander die Hände. Ihre Blicke trafen sich.

»Kaffee?«

»Das wäre gut.«

Haber nickte und ging mit schweren, schleppenden Schritten zu seinem Haus zurück. Er zog sich die Gummistiefel aus und stellte sie auf die Kellerluke neben der Treppe, bevor er hineinging. Wisting wollte seinem Beispiel folgen, wurde aber davon abgehalten.

»Lass sie ruhig an«, insistierte Haber und hängte seine Schirmmütze auf einen Haken im Windfang.

Finn Haber wohnte allein, doch sein Haus strahlte die gleiche Ordnung aus, die auch seine Arbeit gekennzeichnet hatte.

Sie betraten die Küche, die mit Linoleumboden, Respatexverkleidung und Kiefernschränken ausgestattet war. Auf der Arbeitsplatte stand ein kleines Fernsehgerät. Es war eingeschaltet und zeigte die Bilder des Nachrichtenkanals, der Ton allerdings war abgedreht. Das Gesicht von Linnea Kaupang füllte den Bildschirm, dann wurde berichtet, dass die Menschen in der Nachbarschaft zum Zeichen ihrer Anteilnahme gelbe Schleifen angefertigt und sie vor die Häuser gehängt hätten. Im Anschluss wurden Bilder von der Suchaktion gezeigt, bevor das Programm schließlich zu den Sportnachrichten überging.

»Daran kann man sich nie gewöhnen«, sagte Haber und schaltete den Apparat aus.

»Was meinst du?«

»Dass man nicht mehr ein Teil davon ist«, erwiderte der alte Kriminaltechniker und griff nach dem Wasserkessel. »Ich bin jetzt seit acht Jahren pensioniert, aber jedes Mal, wenn ich Bilder von einem Tatort sehe, denke ich, dass ich gern dabei wäre. Nur um sicher zu sein, dass sie da nichts übersehen.«

Er füllte den Kessel mit Wasser. Wisting setzte sich vor dem Fenster an den Tisch gegenüber von Habers Platz, an dem eine Kaffeetasse, die Tageszeitung und ein leerer Aschenbecher standen.

»Wir haben den richtigen Mann gefasst«, sagte Haber und setzte den Kessel auf den Herd. »Rudolf Haglund ermordete Cecilia Linde.«

Wisting wünschte, er wäre sich genauso sicher gewesen. »Das glaube ich auch«, erwiderte er. »Aber ich wünschte, wir könnten es beweisen. Über jeden Zweifel erhaben.«

Er berichtete Haber von den neuen Analysen der drei Zigarettenkippen, die von der Wegkreuzung am Gumserød-Hof stammten.

Der alte Kriminaltechniker hörte schweigend zu. Als Wisting fertig war, kochte das Wasser im Kessel. Haber nahm ihn von der Platte, gab fünf Messlöffel Kaffee aus einer Dose hinzu und suchte Wisting eine Tasse heraus, während der Kaffee zog.

Er blieb mit dem Rücken zur Arbeitsplatte gewandt stehen. »Die dritte Kippe ist also mit den Resten einer Zigarette aus den Vernehmungen vertauscht worden?«, fasste er zusammen.

»Petterøes Blau Nr. 3.«

»Hast du eine Liste angefertigt?«

»Wovon redest du?«

»Du weißt, was ich meine.« Haber schien fast gereizt. »Eine Liste aller, die an dem Fall gearbeitet haben.«

»Ich habe eine Liste«, räumte Wisting ein.

»Aufgeteilt in Raucher und Nichtraucher?«

»Ich weiß nicht mehr, wer damals geraucht hat und wer nicht«, erwiderte Wisting. »Und schon gar nicht, wer Petterøes rauchte. Außerdem muss das gar nichts mit der Sache zu tun haben. Es kann irgendwer gewesen sein, der eine seiner Kippen aus dem Aschenbecher aufgelesen hat.«

Haber brachte den Kessel zum Tisch. »Irgendwo musst du ja anfangen«, sagte er und füllte die Tassen. »Hast du sie mitgebracht?«

»Ich habe die Namen im Kopf.«

Haber stellte den Kessel wieder auf den Herd und setzte sich. »Du kannst mit mir anfangen«, sagte Haber, zog den Vorhang etwas beiseite und griff nach dem Tabakpaket auf der Fensterbank. Petterøes Blau Nr. 3.

»Ich glaube, Kai Skodda rauchte dieselbe Sorte und Magne Berger. Thore Akre und Ola Kiste ebenfalls. Er hat ab und an mal eine von mir geschnorrt. Håkon Mørk rauchte Pfeife und Eivind Larsen hatte seine Zigarillos. Vidar Bronebakk rauchte Eventyr-Mischung, Svein Teigen hatte immer fertige Zigaretten mit Filter und Frank Robbek hatte Tiedemanns Gold. Rauchte Tiedemanns Gold und kaute Fisherman’s friend.«

Finn Haber öffnete das Tabakpaket und verteilte etwas Tabak auf das dünne Blättchen. »Gute Leute, alle zusammen«, fuhr er fort und drehte die Zigarette zusammen.

»Wie wurden die Zigarettenkippen aufbewahrt?«, fragte Wisting.

Haber feuchtete das Papier an. »Im Kühlschrank«, erwiderte er und kniff die Tabakreste ab, die aus den Enden der fertig gedrehten Zigarette herausragten.

»Waren die Umschläge nicht versiegelt?«

Der alte Kriminaltechniker legte die Zigarette beiseite und hob die Kaffeetasse an. Er schien zu überlegen.

»Nicht solange sie bei uns lagen«, sagte er schließlich. »Erst als das Ersuchen um die labortechnische Untersuchung erfolgte und das Ganze zum Rechtsmedizinischen Institut geschickt wurde. Prinzipiell können die Kippen also von irgendwem ausgetauscht worden sein, der Zugang zum Kühlschrank hatte.«

»Nicht von irgendwem«, warf Wisting ein. »Von einem unserer Leute.«

Finn Haber schwieg. Er schob sich die Zigarette in den Mundwinkel, nahm sein Feuerzeug von der Fensterbank und zündete die Selbstgedrehte an. Sein Blick schweifte hinaus auf das unruhige Meer. Ein Geräusch wie von einer Tür, die im Wind hin- und herschlug, drang zu ihnen.

Wisting hob die Tasse und probierte den Kaffee. »Bei mir ist eingebrochen worden«, sagte er und trank weiter. »In der Hütte.«

»Da hockst du also?«

Wisting nickte und zog sein Handy hervor. »Irgendjemand möchte wissen, was ich herausgefunden habe.«

Er zeigte Haber das Foto von dem Stiefelabdruck.

Haber nahm einen tiefen Zug von der Zigarette, klemmte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und legte sie auf dem Rand des Aschenbechers ab. Dann nahm er Wistings Handy entgegen und zog eine Brille aus der Brusttasche.

»Einer von uns«, sagte er.

»Vielleicht.«

Haber schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist ganz bestimmt einer von uns«, sagte er und zeigte auf das Telefondisplay. »So einen Stiefelabdruck hab ich schon mal gesehen.«

Wisting beugte sich über den Tisch.

Haber hielt das Telefon so, dass sie beide etwas sehen konnten. »Und zwar schon oft«, fuhr er fort.

»Wo denn?«

»An verschiedenen Tatorten.« Hammer klopfte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Das ist ein Alfa M77-Feldstiefel«, erklärte er. »Stammt aus dem Materialbestand der Polizei.«

Wisting lehnte sich zurück. In seinem Spind im Keller des Präsidiums hatte er selbst solch ein Paar Stiefel stehen.

»Ist dir was Besonderes aufgefallen?«, fragte Haber und nahm die Brille ab.

Wisting wusste, was er meinte. Charakteristische Abnutzungserscheinungen oder einen von einem Stein herrührenden Ritz in der Sohle, wodurch der Stiefel von allen anderen Stiefeln derselben Marke und Größe unterschieden werden konnte.

»So genau hab ich mir den Abdruck nicht angeschaut«, musste er einräumen. »Ich habe ihn bloß zugedeckt.«

Haber schob ihm das Handy zu. »Hast du Gips und alles, was man für einen Abguss braucht?«

»Nein.«

Haber stand auf. »Mal sehen, was ich hier vorrätig habe.«

Er ging zur Tür und gab Wisting ein Zeichen, ihm zu folgen.

Sie betraten einen kleinen Flur und kamen an der Tür zum Wohnzimmer vorbei. Die breiten Dielenbretter knirschten. Haber blieb vor der letzten Tür im Flur stehen, öffnete sie und ging in den angrenzenden Raum.

Es war ein Arbeitszimmer mit hohen Regalen, in denen Bücher, Ordner und Karteikästen standen. Vor dem Fenster befand sich ein großer Arbeitstisch mit einem alten Computer und einem großen Bildschirm.

Haber ging zu einem Schrank hinter der Tür. Zwei der Fächer waren mit kriminaltechnischen Ausrüstungsgegenständen vollgestopft. Becher mit Fingerabdruckpulver in verschiedenen Farben und Material zur Anfertigung von Abgüssen. Er schob ein paar Kästen zur Seite und nahm eine weiße Tüte mit blauer Aufschrift heraus.

»Weißt du, wie das funktioniert?«, fragte er.

»Seit der Polizeischule habe ich das nicht mehr gemacht«, erwiderte Wisting.

Der alte Kriminaltechniker blickte ihn an. »Ich komme mit«, verkündete er und suchte ein paar Dinge zusammen, die er benötigen würde.

»Aber du brauchst doch nicht …«, protestierte Wisting, wurde aber von Haber unterbrochen.

»Wir fahren sofort«, befahl Haber und schloss die Schranktür. »Bevor der Abdruck vom Wetter zerstört wird.« Er packte alle Ausrüstungsgegenstände in eine Tasche und wandte sich zur Tür.

Wisting folgte ihm schweigend.

Draußen auf der Treppe reichte ihm Haber die Tasche und zog sich die Stiefel an. »Das muss ich wohl auf mich nehmen«, sagte er und verschloss die Tür.

Wisting verstand nicht, was er meinte.

»Es war mein Fehler«, fuhr Haber fort und nahm Wisting die Tasche ab. »Ich hätte die Beweise nicht unversiegelt lassen dürfen. Sie hätten sofort ins Labor gehen müssen. Ich übernehme die Verantwortung. Sag einfach, dass ich es war, der die dritte Kippe ausgetauscht hat.«

Wisting öffnete den Mund, um etwas zu sagen, konnte den alten Mann jedoch nur anstarren.

»Ich habe dabei doch nichts zu verlieren«, sagte Haber. »Keine Familie, auf die ich Rücksicht nehmen muss. Das würde die ganze Sache aus der Welt schaffen. Du hast immerhin noch ein paar Berufsjahre vor dir. Du könntest viel Gutes tun. Du könntest das andere Mädchen finden. Linnea Kaupang.«

Wisting erwiderte Habers Blick. »So funktioniert das nicht«, sagte er. »Zumindest nicht für mich. Ein Unrecht hebt das andere nicht auf.«

Haber schloss seine Jacke enger um den Hals. Dann zuckte er mit den Schultern und lief zum Wagen.

Wisting blieb stehen und sah ihm nach, ohne zu wissen, ob es der pensionierte Polizist ernst gemeint hatte oder ob sein Angebot etwas war, womit er ihn prüfen wollte wie in einem taktischen Spiel.

Haber die Verantwortung übernehmen zu lassen, wäre genauso irrsinning, wie es die Vertauschung des DNA-Beweises damals gewesen war. Es wäre ein Betrug. Eine Verfälschung der Tatsachen.

Der alte Kriminaltechniker drehte sich um und sah zu Wisting herüber. Wisting setzte an, ihm zu folgen, und wusste nicht mehr, ob er den Mann vor sich überhaupt richtig kannte.
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Line und Tommy gehörten zu den letzten Gästen im Frühstücksraum. Line verspürte die merkwürdige, aber nach einer Weile dennoch vertraute Gefühlsmischung aus Reue und Zufriedenheit. Reue, weil jede Stunde und jede Nacht, die sie mit Tommy verbrachte, es schwieriger für sie machten, mit ihrem Leben voranzukommen. Zufriedenheit, weil es genau die Nähe zu ihm war, die sie brauchte und nach der sie sich sehnte.

Tommy rückte mit seinem Stuhl vom Tisch ab und stand auf, um sich ein zweites Mal zu bedienen. Line nahm die neueste Ausgabe der VG zur Hand. Der Hauptartikel handelte von einer neuen, kohlenhydratarmen Diät, doch oben auf der ersten Seite prangte eine Schlagzeile über den Cecilia-Fall: Der Zeuge, der nie vernommen wurde.

Line war unsicher, ob sie Lust hatte, den Artikel zu lesen, und blätterte stattdessen weiter. Ihr eigener Fall wurde so dargestellt, wie sie es sich vorgestellt hatte. Wie um die Leser daran zu erinnern, um welchen Fall es sich handelte, war auch heute das Hundefoto abgedruckt worden. Dann gab es eine Aufnahme von Jonas Ravnebergs Reihenhaus, auf der ein um den weißen Lattenzaun gewickeltes Absperrband erkennbar war. Beide Fotos passten zu der einleitenden Überschrift, die den mysteriösen Einbruch aufgriff, bei dem anscheinend nichts gestohlen worden war. Der Artikel selbst war kürzer, als sie erwartet hatte, aber dennoch gut, weil die wichtigsten Punkte zuerst erwähnt und dann der Rest hinzugefügt worden war.

Tommy setzte sich wieder an den Tisch. Line blätterte um und entdeckte ein Bild ihres Vaters. Zwar war es nicht so groß, aber offensichtlich wollte die Zeitung ihn nicht in Ruhe lassen.

Ein weiteres Bild zeigte die Rekonstruktion der Ereignisse an der Wegkreuzung zum Gumserød-Hof. Im Zentrum des Bildes stand ein weißes Auto. Ein Mann lehnte am Kofferraum des Wagens, während mehrere Fahnder in einer Gruppe zusammenstanden und angeregt diskutierten. Line erkannte den dünnen Kriminaltechniker und einige andere Polizisten, die mittlerweile pensioniert waren.

Das größte Bild zeigte den nie vernommenen Zeugen. Er hieß Aksel Presthus und war ein großer Mann knapp über fünfzig. Er trug einen Isländerpullover mit einem schwarzen Baumwollschal um den Hals. Sein Haar war dunkelbraun und wies dichte Locken auf, die vom Kopf abstanden.

Tommy ließ Line lesen und sagte währenddessen nichts.

So wie Rudolf Haglund, schrieb die Zeitung, habe auch Aksel Presthus gerne geangelt. Jedes Wochenende sei er unterwegs gewesen und habe neue Gewässer ausprobiert. Seine Fänge habe er in einem eigens dafür angelegten Tagebuch verzeichnet. Presthus hatte das Tagebuch noch immer und zeigte dem VG-Fotografen eine siebzehn Jahre alte Notiz. Am Samstag, dem 15. Juli hatte er Folgendes aufgeschrieben: Damtjenn. 20:45 Uhr: Forelle, hundertzweiunddreißig Gramm. 21:15 Uhr: Forelle, vierundneunzig Gramm. 21:35 Uhr: Forelle, hundertachtundsechzig Gramm.

Auch Rudolf Haglund hatte angegeben, an dem Wochenende, an dem Cecilia entführt wurde, am Damtjenn gewesen zu sein.

Der Zeuge erinnerte sich, auf der anderen Uferseite des Sees Leute gesehen zu haben, allerdings hatte er sich nicht zu erkennen gegeben. Er war nach eigener Aussage erst relativ spät am Abend angekommen und hatte fast eine Stunde benötigt, bevor er den ersten Fisch an die Angel bekam. Er hatte seinen Wagen hinter einem älteren weißen Opel Rekord abgestellt, doch als er am nächsten Tag aufbrach, war dieser verschwunden.

Aksel Presthus hatte den Cecilia-Fall in der Presse verfolgt, und als er gelesen hatte, auf welches Alibi sich Rudolf Haglund berief, war er zu der Überzeugung gekommen, mit der Polizei sprechen zu müssen. Er hatte die Telefonzentrale angerufen und nach dem Verantwortlichen in der Cecilia-Sache gefragt. Dann war er verbunden worden und hatte seine Beobachtungen zu Protokoll gegeben. Der Fahndungsleiter hatte ihm gedankt und versprochen, sich wieder zu melden, falls seine Beobachtungen für den Fall von Interesse wären. Doch er hatte nie wieder etwas von der Polizei gehört.

Haglunds Verteidiger erläuterte, wie er das vorhandene Fahndungsmaterial durchgesehen habe, ohne auf den Namen Aksel Presthus gestoßen zu sein. Die Polizei habe völlig selektiv ausgewählt, welche Informationen in dem Fall von Bedeutung seien, und auf überaus zweifelhafte Weise eine Verurteilung Rudolf Haglunds wegen Mordes herbeigeführt.

Hauptkommissar William Wisting habe für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung gestanden. Der stellvertretende Polizeichef Audun Vetti verwies darauf, dass der Fall der polizeiinternen Spezialeinheit übergeben und der verantworliche Fahndungsleiter suspendiert worden sei.

Line legte die Zeitung weg.

»Was für Pläne hast du jetzt?«, fragte Tommy.

»Ich werde ein paar Informationen in der Mordsache überprüfen«, erwiderte sie.

»Welche Informationen?«

»Über Jonas Ravneberg. Er wohnte in Larvik, bevor er hierher nach Fredrikstad zog.«

Tommy spießte die letzte Scheibe Bacon mit der Gabel auf. »Du fährst nach Hause?«

Line starrte auf das Zeitungsfoto ihres Vaters. »Ja, ich fahre nach Hause«, sagte sie und nickte.
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Wisting und Haber schwiegen während der Fahrt. Als sie von der Hauptstraße abbogen, zog Haber sein Tabakpäckchen hervor und begann, sich eine Zigarette zu drehen.

Irgendein größeres und schwereres Fahrzeug hatte tiefe Reifenspuren auf dem matschigen Weg hinterlassen, der als Zufahrt zu den fünfzehn Hütten diente, die hier verstreut lagen. In einiger Entfernung teilte sich der Weg, doch die Spuren führten nach rechts, in die Richtung, in der sich Wistings Hütte befand.

Der Wagen wurde hin- und hergeschüttelt und kam nur schlingernd weiter. Die Reifen mühten sich über den letzten Hügel, bevor der Weg zum Parkplatz hin abfiel. Ein fremder Wagen stand dort. Journalisten, dachte Wisting, verwarf den Gedanken aber wieder, als er näher kam. Es war ein hochpreisiger Mercedes GL mit Schlammspritzern an den Seiten. Der Fahrer stand auf der Terrasse vor der Hütte.

»Noch mehr Gäste?«, wunderte sich Haber.

»Ungebetene«, gab Wisting zurück und parkte den Wagen.

Der Mann vor der Hütte wandte ihnen das Gesicht zu. Er trug einen langen Mantel und hielt eine Dokumentenmappe in der Hand. Die Entfernung war zu groß, um ihn erkennen zu können.

Haber schob sich die selbst gedrehte Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. »Ich komme gleich nach«, sagte er und sog den Rauch ein.

Wisting folgte dem Weg und erkannte plötzlich den wartenden Mann.

Rechtsanwalt Sigurd Henden.

Rudolf Haglunds neuer Verteidiger nickte ihm zu, reichte ihm aber nicht die Hand.

Wisting erwiderte den Gruß. »Wir sollten eigentlich wohl nicht miteinander sprechen«, meinte er.

»Eigentlich nicht«, entgegnete Henden.

Der feine Sprühregen hatte einen dünnen Schleier auf Hendens dunkelgrauem Haar hinterlassen.

»Tut mir leid, wozu das jetzt alles für Sie geführt hat«, sagte er.

Wisting gab keine Antwort, drehte sich aber um und stellte sich neben den Anwalt, der sich dem Meer zugewandt hatte.

Ein Transportschiff war auf dem Weg nach Westen.

»Wie haben Sie hierher gefunden?«, fragte er und warf einen Blick auf den Fußabdruck, der noch immer von der Plastikschüssel beschützt wurde.

»Ihre Freundin hat es mir verraten.«

Wisting sah ihn erstaunt an. »Suzanne?«

»Tut mir leid. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber als Sie nicht ans Telefon gegangen sind, habe ich es über Umwege probiert. Sie sagte, dass Sie hier seien.«

»Wann haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Gestern Abend. Ich hätte sie nicht angerufen, wenn es nicht so wichtig wäre.«

Eine Windböe ließ die Bäume in der Nähe erzittern. Von den Ästen tropfte es herunter. Braunes Laub wirbelte über den Platz vor der Hütte.

Suzanne hatte es nicht erwähnt. Ingrid hätte diese Information niemals herausgegeben. Es war zwar nicht schlimm, aber auch nicht notwendig. Sigurd Henden war ein professioneller Akteur des aktuellen Geschehens, doch die Frage war, mit wem Suzanne vielleicht sonst noch gesprochen hatte. Ingrid hätte die Nachricht entgegengenommen und dann an ihn weitergeleitet.

Wisting fuhr sich mit der Hand über sein vom Regen benetztes Gesicht. Haber hatte sich inzwischen vom Wagen entfernt und war zu einem Birkengebüsch hinübergegangen. Es sah aus, als bräche er ein paar Zweige ab.

»Was ist denn so wichtig?«, fragte Wisting.

Sigurd Henden räusperte sich. »Er glaubt nicht, dass Sie es waren.«

Wisting wandte sich zu ihm um. »Wovon reden Sie?«

»Rudolf Haglund. Er glaubt nicht, dass Sie den DNA-Beweis manipuliert haben.«

Wisting blickte zu einer Möwe hinüber, die mit den Flügeln schlug, um die tragenden Luftströme zu erwischen, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Was Rudolf Haglund glaubte oder meinte, hatte keinerlei Bedeutung. Der Verteidiger war kaum hierhergekommen, um ihm das zu erzählen. Es musste also noch mehr geben.

»Was wollen Sie?«, fragte er.

»Gerechtigkeit.«

»Dann wären wir schon mal drei. Aber zu Ihrer Information: Ich glaube immer noch, dass er es war. Dass Ihr Mandant Cecilia Linde entführt und ermordet hat.«

Der Anwalt überhörte ihn. »Er weiß, wer es war«, sagte er.

Die Möwe scherte aus ihrem Gleitflug aus und stürzte sich mit einem halsbrecherischen Manöver auf die Wasseroberfläche hinunter.

Wisting öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder. »Er weiß, wer was war?«, fragte er.

»Er weiß, wer den DNA-Beweis eingeschmuggelt hat.«

»Und wer soll das sein?«

»Keine Ahnung. Mir wollte er es nicht verraten.«

»Und woher will er das wissen?«

Der Verteidiger schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, wiederholte er.

Wisting machte ein paar Schritte, hob die Hand und zog seine Jacker enger um den Hals. »Was wollen Sie?«, fragte er noch einmal.

Sigurd Henden kam näher und stellte sich neben ihn. »Er will Sie treffen«, sagte er. »Er will Ihnen das geben, was Sie brauchen, um sich reinwaschen zu können.«
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Der Rechtsanwalt setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Wagen. Dann ließ er das Seitenfenster herunter und schob eine Zeitung durch die Öffnung.

»Nehmen Sie«, sagte er.

Wisting trat näher und nahm die Zeitung entgegen.

»Lesen Sie«, fuhr der Anwalt fort und deutete mit dem Finger auf eine Überschrift auf der Titelseite: Der Zeuge, der nie vernommen wurde.

»Ich glaube nicht, dass Sie das waren«, fügte er hinzu.

Wisting sah dem Wagen nach, bis er hinter dem Hügel verschwunden war, und ließ die Hand mit der Zeitung sinken. Er hatte das Gefühl, als stände er mit seiner Mütze in der Hand da, und fragte sich, worauf er sich eigentlich eingelassen hatte. Als Rudolf Haglund vor siebzehn Jahren aus dem Gerichtssaal geführt worden war, hatte Wisting gehofft, ihn niemals wiedersehen zu müssen. Nun hatte er einem Treffen zugestimmt. Am folgenden Tag, um zwölf Uhr in der Kanzlei von Rechtsanwalt Henden in Oslo.

Haber kam zu ihm herüber und blies dem großen Mercedes eine Rauchwolke hinterher.

»Was wollte er?«, fragte er.

»Das weiß ich nicht so genau«, erwiderte Wisting.

Haber betrachtete ihn aus seinen schmalen Augen. Dann nahm er die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und warf sie weg. »Wollen wir anfangen?«

Wisting nickte und öffnete den Kofferraum.

Haber nahm seine Ausrüstung heraus und ging hinüber zu der Plastikschüssel. »Ich brauche Wasser und irgendwas, worin ich die Gipsmischung anrühren kann«, sagte er.

Wisting ging los, um einen Putzeimer und eine große Glaskanne mit Wasser zu holen. Als er zurückkam, schüttelte Haber gerade eine Dose mit Haarspray.

»Nimm mal die Schüssel weg«, bat er. »Halt sie so über den Abdruck, dass es nicht draufregnet.«

Wisting tat, worum er gebeten wurde.

Haber nahm einen Lederriemen und legte ihn um den Stiefelabdruck herum, sodass er wie der Rahmen einer Verschalung wirken konnte. Dann ging er in die Hocke und besprühte den Abdruck mit Haarspray. Er hielt die Spaydose schräg und ein gutes Stückchen entfernt, damit der Luftdruck die feinen Details des Abdrucks nicht zerstören würde. Er wartete einen Moment und bedeckte den Abdruck dann mit einer weiteren Lage Haarspray. Als die Spur fertig präpariert war, machte er sich an die Herstellung der Gipsmischung.

»Ich nehme an, du wirst den Einbruch nicht bei der Polizei anzeigen«, sagte er und verrührte Wasser und Gipspulver.

Wisting nickte stumm.

Der Gips wurde zu einer dünnflüssigen weißen Masse, die Haber vorsichtig auf den Abdruck goss. Als der Boden bedeckt war, verteilte er zur Verstärkung ein paar Birkenzweige kreuz und quer auf der Masse. Dann fügte er den restlichen Gips hinzu und bat Wisting, wieder die Schüssel darüberzustellen.

»Wie wär’s mit Kaffee?«, schlug Haber vor. »Das muss jetzt circa eine Stunde trocknen.«

Wisting hatte irgendwo im Küchenschrank einen Rest Pulverkaffee gesehen und bat Haber in die Hütte.

Der alte Kriminaltechniker blickte umher, während Wisting die Zeitung weglegte und den Küchenschrank durchsuchte. Schließlich fand er das halb leere Glas mit Pulverkaffee und eine Packung Kekse. Er nahm beides heraus und stellte einen Kessel Wasser auf den Herd.

Finn Haber hatte die Zeitung auf dem Küchentisch ausgebreitet. »Da sind Bilder von uns«, sagte er.

Wisting beugte sich über ihn und entdeckte das abgedruckte Bild von sich selbst. Haber war auf einem im Zusammenhang mit der Rekonstruktion an der Gumserød-Wegkreuzung entstandenen Archivbild zu sehen. Der Kriminaltechniker stand mit einer Gruppe von Ermittlungsbeamten zusammen und gestikulierte mit den Händen. Fast alle außer Wisting waren auf dem Foto versammelt. Kai Skodde, Magne Berger, Thore Akre, Ola Kiste, Vidar Bronebakk und Svein Teigen. Frank Robbek stand abseits und trug, der Täterbeschreibung entsprechend, ein weißes T-Shirt und Jeans, hatte aber seine dicke Brille aufbehalten. Er lehnte am Kofferraum des für die Rekonstruktion geliehenen weißen Opels und drehte sich eine Zigarette.

»Das da wird ihm auch kein Alibi verschaffen können«, konstatierte Finn Haber und legte den Finger auf das Bild des nie vernommenen Zeugen. »Der Zeuge hat den weißen Opel gegen acht Uhr abends gesehen. Da war Cecilia schon fast sechs Stunden verschwunden.«

Wisting studierte den Mann auf dem Foto. Eisblaue Augen starrten ihm aus einem grob geschnittenen, zerfurchten Gesicht entegegen. Das Haar war lockig und zerzaust.

»Aber davon mal abgesehen«, wandte er ein. »Was ist das für ein Mensch, der ein junges Mädchen entführt, es einsperrt und dann auf Angeltour geht?«

»Ein Mensch wie Rudolf Haglund«, entgegnete Haber.

Das Wasser kochte.

Wisting nahm den Kessel von der Herdplatte. »Das ist aber ohnehin nicht der Punkt«, meinte er und gab einen Löffel Pulverkaffee in die Tassen. »Er wurde nie vernommen. Sein Hinweis wurde nie überprüft.«

Der alte Kriminaltechniker las schweigend weiter. Wisting füllte heißes Wasser in die Tassen und rührte um.

»Er sagt nicht, dass er mit dir gesprochen hat«, fuhr Haber fort und nahm die Tasse, die Wisting ihm reichte. »Er wird so zitiert, dass er darum bat, mit dem Verantwortlichen zu sprechen.«

»Aber das war ich doch«, erinnerte ihn Wisting.

Haber warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Und? Hast du mit ihm gesprochen?«

»Daran würde ich mich erinnern.«

»Nicht nur das. Du hättest ihn zur Vernehmung gebeten.« Haber stellte die Tasse auf der Zeitung ab, ohne den Kaffee probiert zu haben. »Alle eingehenden Telefonhinweise wurden damals zu Frank Robbeks Büro durchgestellt«, fuhr er fort. »Das war das Einzige, wozu wir ihn gebrauchen konnten.«

Wisting nickte. Frank Robbek war damals aus den Ermittlungen völlig herausgefallen, hatte aber die Aufgabe bekommen, die über Telefon eingehenden Hinweise aufzunehmen. Auch wenn der Zeuge darum gebeten hatte, mit dem Verantwortlichen zu sprechen, wäre er zunächst mit Robbeks Büro verbunden worden, wo generell entschieden wurde, welche Telefonate zum Fahndungsleiter durchgestellt werden sollten.

»Selbst das hat er nicht geschafft«, stöhnte Haber und fluchte, bevor er die Kaffeetasse nahm. »Robbek war schon ein komischer Vogel.«

»Er war ein guter Polizist«, wandte Wisting ein.

»Bis er dann völlig übergeschnappt ist«, entgegnete Haber. »Aber irgendwas war immer schon seltsam an ihm.«

Wisting überlegte eine Weile und kam zu dem Schluss, dass er Frank Robbek zuallererst als einen willensstarken und eigenwilligen Ermittler gekannt hatte. Einen entschlossenen Taktiker, der alle Schritte aus strategischen Gesichtspunkten erwog. Bis er dann zusammengebrochen war.

Aber vielleicht hatte es auch noch etwas anderes an ihm gegeben. Etwas Undefinierbares, das auf einer anderen Ebene als der rein fachlichen lag, die er und Wisting gemeinsam hatten.

»Ich weiß noch, dass ich mich fragte, ob er vielleicht schwul ist«, sagte Haber und nahm einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die einen braunen Kreis auf dem Zeitungsfoto hinterlassen hatte. »Er hatte nie eine Freundin oder so was und war auch nie dabei, wenn wir am Wochenende ein Bierchen getrunken haben oder in die Stadt gegangen sind. Als hätte er sich vor uns verstecken wollen.«

Wisting blickte noch einmal auf das Zeitungsfoto und stellte fest, dass er Frank Robbek mit neuen Augen betrachtete. Dann ließ er den Blick über die anderen Polizisten gleiten, bevor er wieder zu Robbek zurückkehrte.

Er musste unbedingt mit ihm reden.
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Der Gipsabguss war perfekt. Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Finn Haber und schien offenbar erfreut, dass er seine alten Künste noch nicht verlernt hatte.

Mit einer Bürste säuberte er den weißen Abguss. Es war eine exakte Kopie der Stiefelsohle, die den Abdruck im Matsch hinterlassen hatte.

»Sieht noch ziemlich neu aus«, konstatierte Haber. »Keine Abnutzungen. Unbeschädigte und vollständige Sohle. Könnte schwierig werden, die einem bestimmten Stiefel zuzuordnen.«

Wisting seufzte. Er hatte gehofft, jemanden mit dem Einbruch in Verbindung bringen zu können, wusste jetzt aber nicht genau, wozu er den Abguss gebrauchen könnte.

»Der Boden ist hier ziemlich salzhaltig«, erläuterte Haber und drehte sich zum Meer hin. »Wenn du den Mann findest, der hier gewesen ist, dann solltest du ein paar Erdreste von seinen Stiefeln untersuchen lassen. Eine Vergleichsanalyse würde dann gegebenenfalls schon einen ordentlichen Beweis abgeben.«

Wisting wickelte den Gipsabguss in einen Lappen und legte ihn in seinen Wagen. Haber nahm die Haarspraydose und die Tüte mit dem restlichen Gips. Dann setzten sie sich ins Auto. Das erste Stück auf dem Weg zurück zur Lotsenstation in Nevlunghavn fuhren sie schweigend.

»Steht er auf deiner Liste?«, fragte Haber, als sie die halbe Strecke zurückgelegt hatten.

»Wer?«

»Frank Robbek.«

»Ja, er steht auf der Liste der Menschen, mit denen ich reden möchte.«

Mehr wurde nicht gesagt, bis Wisting den Wagen vor der Garage am Ende der Straße anhielt.

»Danke für deine Hilfe«, sagte er.

Haber öffnete die Beifahrertür, blieb jedoch sitzen. »Ich habe was für dich«, sagte er.

»Was denn?«

»Etwas, das vielleicht interessant für dich sein könnte. Du musst aber mit reinkommen.«

Wisting folgte ihm hinunter zum Haupthaus. Wie beim letzten Mal stellte Haber seine Stiefel auf der Kellerluke ab. Wisting behielt die Schuhe an und ging mit Haber hinein.

Sie durchquerten den Flur und betraten das Arbeitszimmer, wo Haber den Gips aufbewahrte.

»Da vorn«, sagte Haber und zeigte auf einen hohen Schrank weiter hinten im Raum.

Wisting trat ein paar Schritte näher. Hinter ihm stellte Haber die Ausrüstung zur Herstellung von Gipsabgüssen wieder an ihren Platz.

»Ich weiß nicht, ob du damit was anfangen kannst«, sagte er und ging an Wisting vorbei zum Schrank. »Aber ich habe gesehen, dass du alle Kopien vom Cecilia-Fall in der Hütte hast.«

Er öffnete den Schrank. Der Inhalt unterschied sich nicht von den anderen Gegenständen, die auf den Regalen im Zimmer verteilt waren. Aktenordner, Bücher und Zeitschriften. Im obersten Fach standen ein paar niedrige, aber breite Pappschachteln. Haber nahm die mittlere heraus und trug sie zum Schreibtisch.

»Ich jedenfalls habe keinen Gebrauch mehr dafür«, sagte er.

»Was ist das?«

»Übrig gebliebene Fotos von der Cecilia-Sache.« Er öffnete die Schachtel.

Wisting sah hinein. Es mussten einige Hundert Fotos sein, die aufrecht in drei Reihen nebeneinanderstanden. Mit Trennbögen waren sie nach Datum und Aufnahmeort sortiert worden.

»Als ich aufhörte, hätten die eigentlich makuliert werden sollen«, sagte Haber und deutete auf den Schrank. »Aber ich hab’s nicht über mich gebracht. Irgendwie steckt ja mein halbes Leben in diesen Schachteln. Ich habe alles dokumentiert, woran ich beteiligt war. Eigentlich wollte ich ein Buch darüber schreiben und die Fotos dabei verwenden, aber daraus ist nie was geworden.«

Wisting ließ den Finger über die Fotos gleiten und zog eine zufällige Auswahl aus der Sektion heraus, die mit Klinische Untersuchung 30/7 beschriftet war. Es waren Bilder von Rudolf Haglund in einem Untersuchungszimmer des Krankenhauses, die gemacht worden waren, um Verletzungen zu dokumentieren, die Cecilia Linde dem Täter vielleicht zugefügt hatte. Nagelspuren, Bisse oder Ähnliches. Die Untersuchung war ergebnislos verlaufen. Möglicherweise aus diesem Grund hatte Wisting die Bilder nie gesehen, sondern nur den Arztbericht gelesen.

Rudolf Haglund stand mit entblößtem Oberkörper da. Er war blass, wirkte aber muskulös und sehnig. Sein Gesicht hatte denselben müden Ausdruck, an den sich Wisting aus den Vernehmungen erinnerte.

Die anderen Bilder waren Nahaufnahmen seiner Hände, Arme und weiterer Körperteile.

»Was ist das hier?«, fragte Wisting und zeigte auf das Foto einer alten Narbe, die auf der Innenseite von Haglunds Schenkel prangte.

»Eine Operationsnarbe«, erläuterte Haber. »Er hatte drei solcher Narben, nachdem er sich ein paar Muttermale wegoperieren ließ. Er hatte Hautkrebs.«

Das war neu für Wisting. Er konnte sich nicht erinnern, gehört zu haben, dass Rudolf Haglund krebskrank gewesen war. Die Narbe allerdings schien alt zu sein und normalerweise wurden Informationen über den Gesundheitszustand bei den Ermittlungen in einer Strafsache nicht berücksichtigt.

Auf einem weiteren Foto, das anscheinend gemacht worden war, um die Lichtverhältnisse zu überprüfen, waren die beiden Ermittler, die Haglund zur Untersuchung gebracht hatten, mit auf dem Bild.

Es waren Nils Hammer und Frank Robbek.

Das Blitzlicht spiegelte sich in einem von Robbeks Brillengläsern wider, aber dennoch konnte Wisting das, was ihm sofort aufgefallen war, in seinem Blick erkennen. Diese Leere, die es Robbek dann unmöglich gemacht hatte, als Polizist weiterzuarbeiten. Nils Hammers Blick war völlig anders, beinahe triumphierend. Lächelnd entblößte er die Zähne und seine Augen leuchteten wie bei einem dressierten Jagdhund, der dem Jäger die Beute brachte.

»Nimm sie ruhig mit, falls du sie irgendwie gebrauchen kannst«, sagte Haber.

Wisting legte die Fotos zurück, schloss die Schachtel und klemmte sie unter seinen Arm.
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Finn Haber folgte Wisting hinaus zum Wagen. Der Himmel hatte aufgeklart, doch es war kühler geworden.

Als Wisting wieder hinter dem Lenkrad saß, dachte er an Suzanne. Er hatte das Gefühl, sie ungewollt in eine unangenehme Situation gebracht zu haben. Er musste mit ihr reden, sie dazu bringen, aufrichtig zu sein und zu sagen, was sie eigentlich über ihn dachte. Gleichzeitig jedoch merkte er, dass er diese Unterhaltung nicht gerade jetzt führen wollte.

Stattdessen fuhr er hinaus in Richtung Brekke und kam zu der Abzweigung, die hinunter nach Ruglandstranda und dem Sommerhaus der Familie Linde führte.

Das letzte Stück des zum Haus führenden Weges war durch ein Tor abgetrennt. Wisting musste den Wagen stehen lassen und den Rest zu Fuß gehen.

In den ersten Wochen nach Cecilias Verschwinden war er jeden Tag hier draußen gewesen, nur um der Familie Linde zu berichten, dass es nichts Neues gab. Inzwischen wirkte der Ort noch stiller und einsamer als damals schon. Die regenschwere Luft schien alles abzudämpfen.

Der Landsitz bestand aus mehreren Gebäuden. Das Haupthaus war ein zweistöckiges, weiß gestrichenes Kapitänshaus mit grünen Fensterläden, Walmdach, hervorstehenden Erkern und verblichenen roten Dachziegeln. Rosen und wilder Efeu kletterten an den Wänden empor.

Eine Krähenschar erhob sich von den Bäumen in der Nähe und schimpfte ihn aus, während er sich langsam dem Besitz näherte.

Der mit Steinplatten bedeckte Weg zum Haus war von Unkraut überwuchert. Was einst ein Garten gewesen war, bestand nur noch aus herbstbraunem Gras. Ein runder Gartentisch stand auf dem Kopf und war von meterhohen Brennnesseln umgeben. Mitten auf dem Grundstück stand ein Fahnenmast mit den Resten eines blauen Wimpels an der Spitze. Das Tau peitschte im Rhythmus mit dem Wind gegen die Stange. Auf dem blauen Wimpel war der Buchstabe C des Firmennamens Canes gerade noch zu erkennen. Der Rest war von Wind und Wetter ausgelöscht worden.

Der einst so schöne Sommersitz stand nicht nur leer, sondern war vollkommen verlassen. Seit jenem Sommer vor siebzehn Jahren war Familie Linde anscheinend überhaupt nicht mehr hier gewesen.

Wisting ging zu einem der verschmutzten Fenster und legte die Hände an die Scheibe. Die Fensterbank war voller Spinnweben und toter Fliegen, die auf dem Rücken lagen und deren Beine in die Luft ragten. Die verblichenen Vorhänge waren zugezogen, doch durch einen schmalen Spalt konnte Wisting einen Blick in die Vergangenheit werfen. Schwere Kiefernmöbel mit fein gewebten Bezügen, die bäuerliche Farben und Muster aufwiesen. Brusthohe Wandverkleidungen und mahagonifarbene Wände.

An der östlichen Querseite des Hauses lag Cecilias Zimmer. Noch immer waren die Einbruchspuren am Fensterrahmen erkennbar. Eigentlich war es seltsam, dass der Besitz in all den Jahren von weiteren Einbrüchen verschont geblieben war, dachte Wisting.

Auch hier gab es einen Spalt zwischen den Vorhängen. Am Fußende des breiten Bettes lag eine rosafarbene Decke. Auf einer Kommode thronte ein großer Kassettenrekorder. In den Regalen darüber standen Cecilias Musikkassetten zusammen mit Dekorationsgegenständen wie kleinen Teddybären und anderen Dingen, die sie gesammelt hatte.

Wisting ging hinüber zu der nach Süden gerichteten Terrasse, die Ausblick auf das Meer bot. Lange stand er da und starrte aufs Wasser, während er das schwere Dröhnen der Wellen hörte, die in der Bucht unter ihm ans Ufer krachten.

Am Strand kam ein Mann mit einem schwarzen Labrador angelaufen. Der Hund trabte frei neben ihm her. Als der Mann Wisting oben auf der Terrasse entdeckte, rief er den Hund zu sich, nahm ihn an die Leine und lief auf die Treppe zu, die hinauf zu dem Landsitz führte.

Irgendetwas an dem Mann kam Wisting bekannt vor. Er war die Treppe halb heraufgekommen, als Wisting sah, wer er war. Danny Flom. Der Fotograf, der Cecilia Lindes Freund gewesen war. Noch immer schien er einen bohemeartigen Lebensstil zu pflegen, trug eine löchrige Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine verblichene Windjacke. Seine braunen klaren Augen blickten unter dem Rand seiner altmodischen Schiebermütze hervor.

»Das ist ja lange her, dass ich hier mal Leute gesehen habe«, sagte er und reichte Wisting die Hand.

»Es ist auch lange her, dass ich zuletzt hier gewesen bin«, erwiderte Wisting und begrüßte ihn. »Siebzehn Jahre, um genau zu sein.«

»Kennen Sie mich noch?«, fragte der Mann und nannte seinen Namen. »Damals hatte ich meist mit einem anderen Ermittler zu tun. Hammer. Ist der noch bei Ihnen?«

Wisting bestätigte, dass er sich an Cecilias Freund erinnerte und dass Nils Hammer nach wie vor im Präsidium tätig war.

Der schwarze Hund schnüffelte an Wistings Knöcheln. Wisting beugte sich hinunter und kraulte den Hund hinter den Ohren.

»Ich bin oft hier«, sagte Danny Flom. »Nicht gerade hier auf Lindes Grundstück, aber ich habe jetzt eine Hütte auf der anderen Seite der Landzunge.« Er zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. »Vor vier Jahren haben wir sie gekauft. Trotz der Geschichte mit Cecilia habe ich mich immer hierher zurückgesehnt. Mein Leben hat ja in jenem Sommer eine ganz andere Wendung genommen als vermutet, aber ich bin trotzdem weitergekommen. Hab’s überwunden und meinen Weg gemacht.«

»Flomlys«, sagte Wisting.

Danny Flom blickte ihn an. Verwundert, aber auch fast erschrocken, weil Wisting den Namen seiner Firma kannte.

»Ich habe vor ein paar Jahren etwas über Sie in der Zeitung gelesen«, erklärte Wisting. »Ein Artikel, der darüber berichtete, dass Sie einen Preis gewonnen hatten oder so etwas.«

»Das ist gut möglich. Flomlys war eine Idee von Cecilia und mir. Sie war gut vor der Kamera, aber noch viel besser dahinter. Aber ich hab’s trotzdem geschafft. Es hat nur etwas länger gedauert. Und zusammen mit einem Kumpel, nicht mit einer Freundin.«

Er ging in die Hocke und löste den Hund von der Leine. Der Labrador schnüffelte den Boden ab und trottete weiter zu den großen Glastüren des Haupthauses. Wilder Wein war die Wände emporgewachsen und hatte die gesprungenen Fenster teilweise überwuchert.

»Ich habe auch etwas über Sie in der Zeitung gelesen«, fuhr Flom fort und sah dem Hund nach.

Wisting schwieg. Er trat an das Geländer, das von eingetrocknetem Vogelmist bedeckt war.

»Mir ist es egal, auf welche Weise Sie ihn damals geschnappt haben«, fuhr Danny Flom fort. »Ich bin nur froh, dass Sie es taten. Das habe ich auch damals zu Hammer gesagt. Hauptsache, er wird geschnappt. Das Schlimme ist nur, dass er jetzt wieder draußen ist. Er hat uns Cecilia für immer genommen, aber jetzt ist er wieder draußen und noch dazu so dreist zu behaupten, dass er unschuldig sei.«

Wisting schob die Hände in die Taschen. Er musste daran denken, dass Danny Flom ein eigenes Projekt gewesen war, für das Nils Hammer verantwortlich gezeichnet hatte. Seine prekären finanziellen Verhältnisse und seine angestrengte Beziehung zu Cecilias Vater hatten dazu geführt, dass die Ermittler bis zu dem Tag, an dem Cecilia gefunden wurde, die Theorie aufrechterhielten, dass die ganze Entführung von dem Liebespaar vorgetäuscht worden war.

»Haben Sie noch Kontakt zu ihrer Familie?«, fragte Wisting.

Flom schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Ihre Mutter schickte mir ein paar Jahre lang noch Weihnachtskarten und einige Male habe ich sie angerufen, aber irgendwann musste ja mein eigenes Leben weitergehen. Ich habe vier Jahre später geheiratet, falls Sie das nicht wissen. Dann wurde ich geschieden und habe erneut geheiratet. Die Geschichte mit Cecilia liegt inzwischen hinter mir.« Flom rief seinen Hund, der aber nicht reagierte. »Aber jetzt ist es wieder passiert«, sagte er.

»Wovon reden Sie?«

»Das verschwundene Mädchen. Linnea Kaupang. Haben Sie den Gedanken etwa nicht gehabt? Dass sie jemand entführt haben kann?«

Wisting nickte fast unmerklich und blickte zu Boden. Er hatte den Gedanken durchaus gehabt. Wie ein Schatten schwebte er über allem anderen.
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Wisting schloss die Hütte auf. Er war hungrig. Auf dem Rückweg hatte er vor dem großen Meny-Supermarkt in Søndersrød angehalten, war jedoch nicht aus dem Wagen gestiegen. Als er mehrere bekannte Gesichter unter den umherlaufenden Kunden entdeckt hatte, war ihm klar geworden, dass er zu so etwas noch nicht bereit war. Lieber wollte er sich Fragen, Kommentare und Blicke ersparen und war weitergefahren.

Er stellte die Schachtel mit Habers Fotos auf den Tisch, ging zur Spüle hinüber und trank ein Glas Wasser. Dann füllte er es wieder auf, nahm die Zeitung mit dem Artikel über den Cecilia-Fall und setzte sich aufs Sofa.

Haber hatte recht. Der Hobbyangler, der mit VG gesprochen hatte, war kein Alibizeuge. Zwar mochte er Haglund am See gesehen haben, aber Haglund hätte auch dann auf Angeltour gehen können, während er Cecilia in einem Keller gefangen hielt.

Wisting überlegte. Genau solche Erwägungen hatten dazu geführt, dass es möglich gewesen war, Haglund anzuklagen. Sie waren sich Haglunds Täterschaft so sicher gewesen, dass sie alle Einwände hatten entkräften können.

Er legte die Zeitung vor sich auf den Tisch und blätterte vor zu dem Fall, an dem Line in Fredrikstad arbeitete. Ein großes Foto zeigte das Haus, in dem der Ermordete gewohnt hatte. Er war identifiziert, sein Name war veröffentlicht worden. Jonas Ravneberg. Auf einem kleineren Bild war der Fundort der Leiche abgebildet. Man konnte die Konturen eines Menschen unter einer Decke erahnen, das Dramatischste war jedoch der Hund, der mit dunklen, weit aufgerissenen Augen am Fußende der Bahre hockte.

Der Einbruch, bei dem Line den Täter am Wohnort des Mordopfers überrascht hatte, wurde als mysteriös bezeichnet. Anscheinend war nichts gestohlen worden.

Wisting führte das Wasserglas zum Mund und trank es mit einem Schluck zur Hälfte aus.

Mysteriös. Auch der Einbruch im Landhaus der Familie Linde war so gewesen. Anscheinend war nichts gestohlen worden.

Er las den Rest des Artikels und faltete die Zeitung zusammen. Line schrieb gut, dachte er, doch es gefiel ihm nicht, dass sie so dicht an einer Sache arbeitete, die geradezu gefährlich war.

Dann öffnete er die Schachtel, die er von Haber bekommen hatte, und nahm das Foto heraus, das Rudolf Haglund mit nacktem Oberkörper im Krankenhaus zeigte. Arglos wie ein Lamm. Das war der erste Gedanke gewesen, der ihm gekommen war, als er das Bild in Habers Arbeitszimmer gesehen hatte. Jetzt tauchte er wieder auf, doch Wisting war ziemlich unsicher, wie er diesen Gedanken einordnen sollte. Er hatte über psychologische Tests gelesen, bei denen Patienten gebeten wurden, das erste Wort zu nennen, das ihnen bei der Betrachtung eines Bildes mit Tintenflecken einfiel. Diese Methode wurde verwendet, um den unbewussten Teil des Gefühlslebens bei einem Patienten zu erforschen.

Wisting unterließ es, den Gedanken weiterzuverfolgen. Stattdessen stand er auf und ging zur gegenüberliegenden Wand des Zimmers. Eine alte Seekarte des Oslofjords hing dort in einem Rahmen. Er nahm sie herunter und befestigte stattdessen das Foto von Rudolf Haglund an dem Nagel. Der Nagelkopf trat in der Mitte von Haglunds kräftigem Brustkasten wieder hervor.

Wisting suchte das Bild von Cecilia Linde heraus, das damals bei der Fahndung verwendet worden war. In einer der Schubladen lag eine Rolle Klebeband, die er dort vor Kurzem bei der Suche nach dem Lineal entdeckt hatte. Er nahm sie heraus, riss mit den Zähnen ein Stückchen ab und klebte Cecilias Bild neben Haglunds Foto an die Wand.

Verführerisch war das erste Wort, das ihm einfiel, als er ihren Blick betrachtete. Dann kamen noch mehr Wörter. Verlockend, anziehend. Offenbar war dies genau der gewünschte Effekt gewesen. Danny Flom hatte gesagt, dass sie gut vor der Kamera agiert hatte. Das Bild war für eine Kampagne benutzt worden, die Tausende von jungen Mädchen dazu verführt hatte, sich genauso einen Pullover zu kaufen, wie sie ihn trug. Ihre Brüste füllten den Pullover deutlich aus und ließen den Markennamen Canes in geschwungener Form hervortreten.

Canes war der Name einer Modekollektion gewesen. Darüber hinaus hatte jedes dabei entworfene Kleidungsstück einen zusätzlichen Namen erhalten. Der Pullover auf dem Bild hieß Venatici. Canes Venatici.

Wisting sprach es ein paarmal laut vor sich hin. Der Name stammte aus der Astronomie. Das Sternbild, das im Norwegischen den Namen Jagdhunde trug. Johannes Linde hatte es ihm an einem späten Sommerabend draußen auf seinem Landsitz einmal gezeigt. Ein fast unmerklicher Sternenhaufen, der unter der Deichsel des Großen Wagen lag.

Wisting blickte zu Rudolf Haglunds Foto.

»Jagdhunde«, sagte er laut.

Genau das waren sie gewesen, er und seine Kollegen. Eine Meute von Hunden, die einen Mörder jagte.

Rudolf Haglund war der Mann gewesen, den sie eingekreist hatten. Doch genau wie alle anderen Jagdhunde waren sie der heißesten Spur gefolgt, ohne sich um etwas anderes zu kümmern.

Er ging wieder zurück zu Habers Schachtel und blätterte durch die Fotos.

Hinter dem Trennbogen mit der Aufschrift Rekonstruktion 20/7 gab es mehrere Aufnahmen, die ihn an das Archivbild erinnerten, das die aktuelle VG-Ausgabe abgedruckt hatte und die wichtigsten Ermittler an der Wegkreuzung zum Gumserød-Hof zeigte. Auf diesen Aufnahmen standen sie nicht so dicht zusammen, wie es das Zeitungsbild zeigte, sondern etwas verteilter. Offenbar handelte es sich bei den Bildern teilweise um Probefotos.

Haber war auf keinem der Bilder zu sehen. Frank Robbek stand mit seiner Zigarette im Mundwinkel etwas abseits und schaute über den Rand seiner Brillengläser zu den anderen. Auch Audun Vetti war dabei. Er und Nils Hammer schienen über etwas zu diskutieren.

Wisting nahm eines der Fotos, auf denen die meisten Fahnder zu sehen waren, und hängte es an die Wand. Er trat einen Schritt zurück und dachte nach.

Er betrachtete die drei Bilder mit dem seltsamen Gefühl, dass es irgendetwas gab, das er neulich gesehen oder gelesen hatte und das von Bedeutung war.

Er konnte sich nicht darüber klar werden und versuchte im Geiste zu rekonstruieren, was er im Laufe des Tages getan hatte und was ihn auf eine womöglich entscheidende Spur gebracht haben könnte.

Das Geräusch von Schritten auf den Terrassendielen vor der Hütte riss ihn aus seinen Gedanken. Leichte Schritte, die kaum hörbar waren. Von seinem Standort konnte er die Tür nicht sehen, hörte jedoch, wie die Schritte unmittelbar davor endeten.

Journalisten, dachte er, registrierte im selben Moment aber das Geräusch des Türknaufs, der herumgedreht wurde. Sein Herz schlug heftiger. Er blickte umher, hörte ein Knirschen, als die Tür aufgeschoben wurde, griff nach einem Holzscheit und hielt ihn halbwegs in die Höhe.

»Hallo?«

Es war Line. Sie kam herein und begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.

»Ah, schön, dich zu sehen«, sagte sie und umarmte ihn.

»Und schön, dich zu sehen«, erwiderte er.

»Es ist kalt hier«, sagte sie und blickte sich um.

»Ich wollte gerade Feuer machen«, erklärte Wisting und legte das Holzscheit, das er zu seiner Verteidigung auserkoren hatte, in den offenen Kamin. Dann ging er in die Hocke und verteilte kleinere Holzstückchen zum Entzünden des Feuers darum herum.

»Ich hab versucht, dich anzurufen«, sagte Line und stellte sich vor die Wand mit den drei Bildern.

»Der Ton ist ausgeschaltet«, erklärte Wisting. »Dann vergesse ich immer nachzusehen.«

Line neigte den Kopf ein wenig zur Seite und stand mit offenem Mund da. »Ist er das?«, fragte sie und zeigte auf das Foto von Rudolf Haglund.

»Das ist er«, entgegnete Wisting und zündete ein Streichholz an.

»Wieso steht er da mit nacktem Oberkörper?«

Das Feuer machte sich über das trockene Kleinholz her. Die Flammen knisterten angenehm und warfen einen rotgoldenen Lichtschein in das Zimmer.

»Das Foto wurde im Krankenhaus aufgenommen«, erläuterte Wisting. »Er wurde untersucht, um herauszufinden, ob er Verletzungen hatte, die Cecilia ihm vielleicht zugefügt haben konnte, als er sie entführte oder als er sie erstickte.«

Line beugte sich vor und sah sich das Foto aus der Nähe an. »Hatte er welche?«

Wisting ging zu ihr. »Nein.«

»Ist das nicht etwas merkwürdig?«, fragte Line. »Wenn ich das gewesen wäre, hätte ich mich mit Händen und Füßen gewehrt und gekratzt und geschlagen.«

»Die Menschen sind nicht alle gleich«, erwiderte er. »Viele Vergewaltiger kommen ohne irgendwelche Verletzungen davon.«

»Wurde sie vergewaltigt?«

»Nein.«

»Aber ist das nicht auch ziemlich seltsam? Also ich meine, wozu sollte er sie sonst entführt haben?«

Wisting sah seine Tochter an. Er war erstaunt, wie scharfsinnig sie war, aber andererseits war es schließlich ihr Job, kritische Fragen zu stellen.

Line wartete die Antwort nicht ab. Sie nahm die Einkaufstüten, die sie an der Tür abgestellt hatte, und trug sie hinüber zur Arbeitsplatte. »Ich habe was zu essen mitgebracht«, sagte sie und begann, die Tüten auszupacken.

Zehn Minuten später saßen sie am Tisch und aßen frisch belegte Brötchen.

»Was versuchst du zu finden?«, fragte Line und blickte neugierig über den Tisch, der mit Dokumenten und Notizen übersät war.

Wisting wusste selbst nicht genau, wonach er eigentlich suchte. »Unregelmäßigkeiten«, gab er zurück. »Unbedeutende Details oder Nebensächlichkeiten, die ich vor Jahren nicht bemerkt habe oder von denen ich dachte, sie hätten mit dem Fall nichts zu tun.«

Line hob einen der Polizeiberichte auf und aß ihr Brötchen zu Ende. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie. »Ich bin gut mit solchen Sachen.«

Wisting lehnte sich zurück und dachte einen Augenblick über das Angebot nach.

Er hatte längst eingesehen, dass die Arbeit für einen allein viel zu viel sein würde. Line war genau die Richtige für solch eine Aufgabe. Als Journalistin hatte sie fast so etwas wie ein angeborenes Misstrauen, was öffentliche Berichte und Stellungnahmen anbetraf. Sie war es gewohnt, eingetretene Bahnen zu verlassen.

»Du kannst aber nichts davon in die Zeitung bringen«, sagte er.

»Ich bin nicht als Journalistin hierhergekommen«, erwiderte sie. »Ich bin hier, weil du mein Vater bist.«

Wisting lächelte. »In Ordnung.« Er räumte den Tisch ab, erläuterte ihr den Fall und erklärte, wie die Unterlagen geordnet waren. Er berichtete von den Listen, den einzelnen Projekten und den neuen Analysen. Erzählte vom Einbruch, dem Stiefelabdruck, von Haber, der die Schuld auf sich nehmen wollte, von der Begegnung mit Danny Flom und von der Verabredung, die er für den nächsten Tag mit Rudolf Haglund in der Kanzlei des Anwalts vereinbart hatte. Wisting konnte sehen, wie sehr sich seine Tochter für die Sache interessierte.

»Und wonach suchst du jetzt eigentlich?«, fragte sie noch einmal, nachdem er geendet hatte.

»Was meinst du?«

»Suchst du nach demjenigen, der die DNA-Probe eingeschmuggelt hat, oder nach irgendwas, das deinen Glauben an Haglunds Schuld verstärkt?«

»Sowohl als auch«, erwiderte er. »Ich glaube, dass sich beides hier finden lässt.«

Line stand auf und ging wieder zu den drei Bildern an der Wand. Lange stand sie da und betrachtete sie. »Du glaubst also, ein Polizist hat den DNA-Beweis manipuliert, um sicherzugehen, dass der Mörder nicht davonkommen könnte?«, fragte sie, während sie ihm den Rücken zugekehrt hielt.

»Ja.«

Line wandte sich zu ihrem Vater um. »Und was wäre, wenn das überhaupt nicht passiert ist?«, fragte sie.

»Was denn sonst?«

»Wäre es nicht möglich, dass ein Polizist sie entführt und den Beweis eingeschmuggelt hat, um jemand anderem die Schuld zu geben?«
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Zunächst wollte Wisting Lines Theorie als absurd und lächerlich abtun, blieb dann aber vor dem Foto stehen, das die versammelten Ermittler bei der Rekonstruktion an der Gumserød-Kreuzung zeigte. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte einer von ihnen den DNA-Beweis gefälscht. Natürlich gab es darüber hinaus auch die Möglichkeit, dass einer von ihnen andere Verbrechen begangen hatte, und Wisting musste zugeben, dass Lines Einfall durchaus plausibel sein konnte. Umso mehr war er nun davon überzeugt, dass sie die Richtige war, um die Falldokumente zu durchforsten. Wenn es etwas gab, das er übersehen hatte, dann würde sie es bestimmt finden.

Wisting stand auf, trat an den Kamin und legte ein paar neue Holzscheite hinein. »Ich muss was erledigen«, sagte er und nahm seine Jacke.

Line war bereits in den ersten Aktenordner vertieft. »Was denn?«, fragte sie und blickte zu ihm auf.

»Ich werde Frank Robbek besuchen.«

Er merkte, dass sie in ihrem Gedächtnis nach dem Namen suchte, und erklärte, um wen es sich handelte.

»Er war unter anderem dafür verantwortlich, die telefonischen Hinweise in der Cecilia-Sache entgegenzunehmen«, fügte er hinzu und zog die Jacke an.

Line hatte sich einen Kugelschreiber genommen. Sie schob ihn zwischen die Lippen, saugte daran herum und zog ihn wieder heraus.

»Der Zeuge, der nie vernommen wurde«, sagte sie dann. »Wahrscheinlich wurde der Anruf zu ihm durchgestellt und nicht zu dir.«

Wisting nickte und nahm die Zeitung mit, die er von Rechtsanwalt Henden bekommen hatte.

»Ich hatte mit solchen Anrufen nicht direkt zu tun«, bestätigte er und ging zur Tür. »Schließt du hinter mir ab?«

»Schalt dein Handy ein«, bat Line. »Damit ich dich erreichen kann.«

Sie stand auf und begleitete ihn hinaus. Der Himmel war grau und regenverhangen, mit tiefen, schnell dahinziehenden Wolken. Ein kalter scharfer Wind wehte von Südwesten herein.

Das Handy klingelte, noch bevor sich Wisting ins Auto gesetzt hatte. Es war eine unbekannte Nummer, die jedoch, wie er sehen konnte, noch nicht in der Liste mit unbeantworteten Anrufen vermerkt war.

Wisting nahm das Gespräch entgegen. Der Anrufer hatte eine bürokratisch klingende Stimme und stellte sich als Hauptkommissar Terje Nordbo von der Spezialeinheit für die Aufklärung polizeiinterner Angelegenheiten vor.

»Es geht um Ihre Handhabung der Ermittlungen im Fall Cecilia Linde«, erklärte er. »Der amtierende Polizeichef Audun Vetti hat uns die Dokumentation des Verteidigers Sigurd Henden zugesandt. Dabei geht es um mögliche Unregelmäßigkeiten bei der Sicherung von Beweisen. Wir haben die Aufnahme eines Ermittlungsverfahrens veranlasst und möchten Sie dazu gerne vernehmen.«

Wisting schloss den Wagen auf. »Ist das Ermittlungsverfahren gegen mich gerichtet?«

»Sie gelten als Verdächtiger«, bestätigte der Mann. »Wir untersuchen den Fall im Hinblick auf grobe fahrlässige Dienstverfehlungen. Sie haben die Möglichkeit, sich von einem Rechtsbeistand begleiten zu lassen.«

»Und wann wollen Sie diese Vernehmung durchführen?«, fragte Wisting, während er sich in den Wagen setzte.

»So schnell wie möglich. Am besten schon morgen.«

»Wo?«

»Unsere Abteilung ist in Hamar, aber wir haben auch ein Büro in Oslo.«

»Geht in Ordnung.« Wisting startete den Wagen. »Wann morgen?«

»Wollen wir sagen um zwölf Uhr?«

»Da habe ich einen anderen Termin«, erwiderte Wisting. »Vor zwei schaffe ich es nicht.«

Sie kamen überein und Wisting ließ sich den Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt beschreiben.

Während er am Steuer saß, überlegte er, was er aussagen sollte. Viel war davon abhängig, was Rudolf Haglund ihm während des Treffens bei Rechtsanwalt Henden erzählen würde.

Das Ansinnen der Spezialeinheit war unerwartet schnell gekommen. Am liebsten hätte er es aufgeschoben, bis er mit seinen eigenen Untersuchungen weitergekommen wäre, aber andererseits war es auch in Ordnung, die Sache hinter sich zu bringen. Eine Sache, durch die er einfach hindurchmusste.


Frank Robbek hatte sein ganzes Leben lang in Kleppaker gewohnt. Als sie beide bei der Polizei angefangen hatten, wohnte er dort zusammen mit seinen Eltern. Jetzt waren sie nicht mehr da und Frank lebte allein auf dem ehemaligen Kleinbauernhof.

Wisting parkte den Wagen auf dem Hof am Ende der langen Birkenallee. Der Besitz bestand aus fünf Hektar Feldern und dazugehörigen Weiden. Er verschaffte Frank Robbek neben seiner bescheidenen Erwerbsunfähigkeitsrente einen nicht unerheblichen Pachtzins, wie er Wisting einmal anvertraut hatte.

Auf der anderen Seite des umgepflügten Ackers wohnte sein älterer Bruder Alf in einem Haus auf einem separaten Grundstück.

Hier war Ellen Robbek in dem Sommer vor Cecilias Entführung verschwunden.

Der Hof war von feuchtem, totem Herbstlaub bedeckt. Der leichte Wind trug den Geruch eines offenen Feuers mit sich. Hinter der alten Scheune erhoben sich graue Rauchschwaden in die Höhe.

Wisting nahm die Zeitung mit sich und lief um die Ecke. Frank Robbek stand auf einen Stock gestützt mit einer Zigarette im Mundwinkel da und betrachtete die Flammen, die aus einer verrosteten Tonne emporzüngelten. Kleine Ascheflocken hingen in der Luft.

Wisting musste ganz nah herangehen, bevor Robbek auf ihn aufmerksam wurde. Er erschrak, so als wäre er tief in Gedanken versunken.

Wisting begrüßte ihn mit einem Kopfnicken.

»Bist du allein?«, fragte Robbek und warf einen Blick hinter Wisting.

Wisting nickte noch einmal.

Robbek trat näher an die Tonne und warf den Stock hinein, der gleich von den Flammen in Angriff genommen wurde. Die Funken stoben einen Meter hoch in die Luft.

»Was bringt dich denn hierher?«, fragte er und warf die Zigarettenkippe in die Flammen.

»Ich suche nach Antworten«, gab Wisting zurück.

Wie damals schon, wenn Robbek den vergeblichen Versuch unternommen hatte, seinen Raucheratem zu übertünchen, zog er eine Tüte aus der Jackentasche und nahm zwei Pastillen heraus.

»Wer macht das nicht?«, erwiderte Robbek und stopfte den Stock noch tiefer in die Flammen. Diesmal mit kräftigeren Bewegungen.

»Hast du die Zeitungen gelesen?«, fragte Wisting und hielt ihm die aktuelle VG-Ausgabe entgegen.

»Heute noch nicht, aber ich hab mitbekommen, was sie über Rudolf Haglunds DNA-Profil schreiben.«

»Hast du damals irgendwas in dieser Richtung gehört?«, wollte Wisting wissen. »Hat irgendwer mal davon gesprochen, so etwas zu tun?«

»Nie«, sagte Robbek. »Ich glaube das nicht. Ich glaube einfach nicht, dass einer von den Jungs tatsächlich auf die Idee gekommen wäre, so etwas zu machen.«

»Aber dennoch wurde es getan.«

»Gibt’s dafür denn keine anderen Erklärungen?«, wandte der alte Fahnder ein. »Was ist denn, wenn die eine Zigarettenkippe an der Gumserød-Kreuzung tatsächlich Haglund gehörte und die beiden anderen da schon länger lagen?«

»Tiedemanns Gold war seine Marke.«

»Meine auch, aber wenn die ausverkauft ist, kann ich auch eine andere nehmen.«

Wisting begriff, dass es nutzlos war zu diskutieren. Wenn man nicht einsehen wollte, dass irgendwer in der Behörde an den Beweisen herummanipuliert haben könnte, ließ sich alles irgendwie erklären oder kleinreden.

»Außerdem hätte man das dann auch mit größerer Überzeugungskraft machen können«, fuhr Robbek fort. »Wenn einer der Fahnder wirklich hätte sichergehen wollen, dann hätte man doch einen viel besseren Beweis nehmen können. Ein Haar von Cecilia zu Hause bei Haglund platzieren, zum Beispiel. Irgendwas, das eine direkte Verbindung zwischen Opfer und Täter hergestellt hätte.«

Der Qualm des Feuers blies ihnen entgegen. Sie wechselten den Standort, doch wo sie auch hingingen, wehte ihnen der scharfe Qualm direkt ins Gesicht. Robbek nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Er hatte dieses Modell schon, solange Wisting zurückdenken konnte. An seiner Nasenwurzel hatte sich eine tiefe Furche eingegraben und ohne Brille sah er aus wie ein Fremder.

Wisting reichte ihm die Zeitung. »Seite acht und neun«, sagte er.

Frank Robbek nahm sie und setzte sich die Brille wieder auf. Seine Augen wurden seltsam vergrößert.

»Da ist ein Interview mit einem Zeugen. Er hat einen Hinweis geliefert, welcher Rudolf Haglund ein Alibi hätte verschaffen können«, erläuterte Wisting.

»Hm«, gab Robbek zurück, als er zu den Seiten vorblätterte. »Das bin ja ich«, sagte er und zeigte auf das Archivbild, das die Zeitung verwendet hatte.

»Hast du früher mal etwas darüber gehört?«, fragte Wisting. »Dass jemand anrief und berichtete, er habe Haglund bei einem Angelausflug gesehen?«

Frank Robbek antwortete nicht sofort. Er las den Artikel durch, blickte Wisting an und schüttelte den Kopf.

»Daran hätte ich mich erinnert«, sagte er. »Außerdem wurden alle Hinweise notiert und mit einem eigenen Aktenzeichen vermerkt. Alles wurde dann zur weiteren Klärung an dich geschickt.« Robbek schüttelte wieder den Kopf. »Habt ihr ihn überprüft?«, fragte er und gab Wisting die Zeitung zurück. »Vielleicht ist Haglund ihm ja im Gefängnis begegnet und hat ihn überredet, diese Aussage zu machen.«

Wisting breitete die Arme aus. »Dann ist es die Aufgabe der Wiederaufnahmekommission, das herauszufinden«, sagte er.

Eine Weile schwiegen sie. Die Flammen knisterten in der Tonne, waren jedoch kleiner geworden.

»Ich bin heute da draußen gewesen«, sagte Wisting. »Beim Landsitz der Lindes. Ich war seit damals nicht mehr dort. Er ist völlig verlassen.«

»Ich weiß«, sagte Robbek und nickte. »Ich war im Sommer mal da.«

»Wozu das denn?«

»Nur so eine Idee. Ich bin ein paarmal hingegangen und den Wegen gefolgt, die Cecilia beim Joggen benutzte.«

»Du warst allerdings auch schon mal da, bevor das alles passierte«, erinnerte ihn Wisting. »Im Zusammenhang mit dem Einbruch.«

Robbek erwiderte nichts. Stopfte nur den Stock noch tiefer in die Tonne und schürte das Feuer.

»Hast du sie mal gesehen?«, wollte Wisting wissen. »Als sie noch lebte, meine ich.«

»Sie war da«, bestätigte Robbek.

»Hast du mit ihr gesprochen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kam gerade von einer Lauftour zurück, als ich wieder losfuhr. Das war zwei Wochen, bevor sie verschwand.«

Wieder breitete sich Stille aus, die jetzt fast unangenehm wurde. Das Feuer in der Tonne war kurz davor, auszugehen. Ein kalter Windhauch fegte über die Ackerlandschaft.

Wisting zog seine Jacke enger um den Hals.

Frank Robbek ging zur Scheune hinüber und stellte den Stock ab, mit dem er die Flammen geschürt hatte. »Also, was meinst du?«, fragte er und wischte sich ein Ascheflöckchen vom Pullover. »Wenn du schon hergekommen bist, um über alte Zeiten zu sprechen, dann können wir ja auch reingehen und einen Kaffee trinken.«
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Das Feuer war kurz vor dem Erlöschen. Line war ganz versunken in die Falldokumente gewesen, stand jetzt auf, nahm das letzte Scheit aus dem Holzkorb und legte es in den Kamin.

Sie war erstaunt, wie gründlich die Arbeit ausgeführt worden war und wie genau der Ermittlungsapparat funktioniert hatte. Die Dokumente waren so geordnet, dass man mithilfe einer alphabetischen Liste aller Beteiligten zwischen den einzelnen Informationen hin und her manövrieren konnte.

Insgesamt waren siebenhundertzweiundneunzig Vernehmungen durchgeführt worden. Alle Zeugen erklärten, wo sie gewesen waren und was sie gemacht hatten, und beschrieben sich selbst hinsichtlich Aussehen und Kleidung, bevor sie dann zu Protokoll gaben, wen und was sie beobachtet hatten. Auf diese Weise war jede Einzelheit genau vermerkt worden. Die wichtigsten Beobachtungen waren mittels verschiedener Farbcodes auf einer Karte eingezeichnet.

Line breitete die Karte aus und befestigte sie an der Wand neben den Bildern von Cecilia Linde, Rudolf Haglund und der Gruppe der Fahnder. Sie verspürte einen gewissen Stolz bei dem Gedanken, dass es ihr Vater war, der die Verantwortung für diese anspruchsvolle Arbeit getragen hatte.

Eine Arbeit, die gleichwohl nicht gut genug gewesen war.

Sie las weiter und verstand nach einer Weile, dass es bei den durchgeführten Ermittlungen auch Mängel und Ungereimtheiten gegeben hatte. Die Ermittler waren davon abhängig gewesen, dass alle, die sich am betreffenden Tag in der Gegend aufgehalten hatten, Kontakt zur Polizei aufnahmen und sich aus eigenem Antrieb meldeten. Doch bestimmt gab es dabei auch Menschen, die etwas zu verbergen hatten. Einige Zeugen hatten auf einem kleinen Weg ein rotes Auto beobachtet, das als Sportwagen mit glänzender Lackierung beschrieben wurde. Ein Zeuge glaubte, es habe sich um einen Toyota MR2 gehandelt. Auch andere Zeugen hatten den Wagen dort vorher schon gesehen, doch er schien in keinerlei Verbindung zu einer der in der Nähe befindlichen Hütten gestanden zu haben. Ob eine oder zwei Personen in dem Wagen gesessen hatten, variierte von Aussage zu Aussage. Der Fahrer wurde als groß und dunkelhaarig beschrieben, jedoch konnte Line ihn nicht unter denjenigen finden, die sich bei der Polizei gemeldet hatten.

Line glaubte, irgendwo im Textarchiv der Zeitung etwas über einen roten Wagen gelesen zu haben, und schaltete ihren Computer ein. Der Suchbegriff ergab zwei mit dem Cecilia-Fall verknüpfte Treffer. Offenbar hatte der rote Wagen auch das Interesse ihres Vaters sowie der anderen Ermittler geweckt. Im Zuge der Pressekonferenz, auf der der Fahrer des älteren weißen Opels, den man an der Gumserød-Kreuzung gesehen hatte, gebeten wurde, sich zu melden, hatte man auch den roten Wagen erwähnt.

In einem zwei Tage danach erschienenen Artikel wurde berichtet, dass der rote Wagen nichts mit dem Fall zu tun hatte.

Erst eine halbe Stunde später fand Line die Erklärung. Eine Frau, die mit ihrer Familie auf Campingurlaub in der Blokkebucht gewesen war, hatte sich gemeldet. Sie hatte erklärt, der rote Wagen gehöre einem verheirateten Mann aus Bærum, der in dem benachbarten Campingwagen wohnte. Sie hatten sich regelmäßig in dem kleinen Waldstück getroffen, wo der Wagen beobachtet worden war, um dort, wie es beschrieben wurde, intimen Verkehr zu pflegen.

Solch alltägliche Heimlichkeiten waren es also, die die Ermittlungen aufgehalten und der Polizei die Zeit gestohlen hatten.

Außerdem war ein dunkel gekleideter Motorradfahrer gesehen worden, der an einer Bushaltestelle gestoppt hatte und in den Wald gegangen war. Der Zeuge glaubte, dass er etwas getragen hätte, wohingegen ein anderer Zeuge, der ihn wieder aus dem Wald herauskommen sah, nichts Derartiges bemerkt hatte.

Das betreffende Gebiet war daraufhin mit Hunden durchsucht worden, die ein Drogendepot mit fast dreihundertfünfzig Gramm Amphetamin fanden. Die Anwesenheit des Motorradfahrers konnte somit erklärt werden, ohne dass er selbst identifiziert worden war.

Bis jetzt hatte Line drei Personen notiert, derer die Ermittler nicht hatten habhaft werden können. Mehrere Zeugen hatten einen Mann mit einem Fotoapparat gesehen. Er war an verschiedenen Stellen des Küstenwegs beobachtet worden und schien dem Weg gefolgt zu sein, den Cecilia für ihre Joggingtour gewählt hatte. Line konnte drei Zeugen ausfindig machen, auf die die Beschreibung passte. In mehreren Aussagen war auch von einem Mann in einem schwarzen Unterhemd die Rede, außerdem war ein grauer Lieferwagen gesehen worden, der ungefähr zu der Zeit, als Cecilia unterwegs war, zum Gumserød-Hof hinunterfuhr und dort wendete.

Das Feuer im Kamin hatte das letzte Holzscheit vertilgt. Nur noch ein Häufchen Glut war übrig geblieben. Line stand auf, nahm den Korb für das Holz und ging nach draußen. Die Lektüre hatte sie ziemlich angestrengt und es war gut, an die frische Luft zu kommen. Die Wolkendecke war stellenweise aufgerissen und zum ersten Mal seit vielen Tagen konnte Line die Andeutung eines blauen Himmels erkennen.

Sie betrat den Holzschuppen, füllte den Korb und trug ihn wieder hinaus. Ihr Handy gab einen Signalton von sich, der eine eingehende SMS ankündigte. Line stellte den Korb auf der Terrasse ab und öffnete die Nachricht. Sie war von Tommy. Er schrieb, dass er gern mehr Zeit mit ihr verbringen würde. Sie wusste nicht genau, was sie antworten sollte, schrieb aber, dass sie sich über seinen Besuch in Fredrikstad gefreut habe.

Nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, rief sie ihr Anrufprotokoll auf und wählte die unregistrierte Nummer, von der Jonas Ravneberg kurz vor seiner Ermordung angerufen worden war und die ihn veranlasst hatte, sich mit einem Anwalt in Verbindung zu setzen. Sie hatte die Nummer in regelmäßigen Abständen gewählt, doch nie jemanden erreicht.

Auch jetzt klingelte es lange, ohne dass der Teilnehmer abnahm.

Line ging wieder in die Hütte und legte ein paar Holzscheite in den Kamin. Dann setzte sie sich, um die Onlinezeitungen und ihre E-Mails aufzurufen und sich danach auf einen neuen Aktenordner mit Falldokumenten zu stürzen.

Sie hatte eine Mail von der Rechercheabteilung der Zeitung bekommen. Betreff: Jonas Ravneberg.

Die Nachricht war kurz und stichwortartig und enthielt nicht mehr Informationen als die, um die sie gebeten hatte.

	Im Grundbuchregister hatten sie die unter dem Eigentümer Jonas Ravneberg aufgeführte Wohnung in der W. Blakstads gate 78 in Fredrikstad gefunden, außerdem einen Besitz in Larvik, der nur mit Grundstücks- und Flurnummer vermerkt war. Der Auszug aus dem alten Adressenverzeichnis zeigte, dass er lange Jahre unter der unregistrierten Adresse gemeldet war und dann ungefähr zwei Jahre im Minnehallveien 28 in Stavern gewohnt hatte. Danach war er nach Fredrikstad umgezogen.

Line suchte die Adresse im Telefonbuch und fand unter Minnehallveien 28 vier Handyanschlüsse. Ausgehend von den Namen musste es sich um eine Familie handeln.

Sie schrieb eine kurze E-Mail, bedankte sich für die Hilfe und bat die Kollegen herauszufinden, ob gleichzeitig mit Jonas Ravneberg noch andere Personen unter der Adresse aufgeführt waren.

Dann rief sie im Internet das Landkartenverzeichnis der Kommune auf und gab Grundstücks- und Flurnummer ein. Der auf dem Bildschirm erscheinende Kartenausschnitt zeigte eine Gegend mit der Bezeichnung Manvik. Der blaue Markierungswimpel auf der Karte befand sich direkt neben einem Fluss.

Line wählte einen kleineren Maßstab und zoomte auf das Grundstück.

Zwei große und zwei kleine Gebäude waren darauf verzeichnet. Ein kurvenreicher Weg führte dorthin, zum nächsten Nachbarn war es weit.

Line sah sich denselben Ausschnitt auf einer Luftaufnahme an. Sie zeigte eine landwirtschaftliche Gegend, die nur von dem Fluss durchschnitten und in zwei Hälften geteilt wurde. Einem Flickenteppich ähnelnd, bildeten verschiedenfarbige Äcker das Terrain. Der Markierungswimpel befand sich jetzt in einem dichten Wald und die kleine Häusergruppe war zwischen den Bäumen kaum erkennbar.

Jonas Ravneberg war noch immer als Eigentümer dieses einem Kleinbauernhof ähnelnden Besitzes aufgeführt, obwohl er vor Jahren aus Larvik weggezogen war.

Line wechselte noch einmal den Kartenausschnitt und wählte ein Übersichtsbild.

Der Besitz in Manvik lag fünf Kilometer Luftlinie von der Stelle entfernt, an der Cecilia zuletzt gesehen worden war. Der Abstand zum Fundort ihrer Leiche war noch kürzer.
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Der Geruch des Feuers war in Wistings Kleider gedrungen. Er hängte seine Jacke zum Auslüften an einen Haken neben der Tür, merkte aber, dass sich der scharfe Gestank auch in seinem Haar festgesetzt hatte.

Als er zu der Hütte zurückgekehrt war, dämmerte es bereits. Nach und nach wurde es immer dunkler, nur ein schwacher Rotschimmer leuchtete unter den Wolken im Westen hervor.

Line hatte ihn kommen hören und die Tür aufgeschlossen. Sie hatte seinen Platz eingenommen und mit dem Laptop vor sich auf dem Sofa gesessen. Auf dem Tisch und den Kissen neben ihrem Sitzplatz lagen Dokumente. Ein paar davon waren mit gelben beschriebenen Post-its versehen. Die drei Bilder an der Wand waren um eine Landkarte und einige Papiere ergänzt worden. Wisting erkannte die Abschrift der Worte, die Cecilia auf Tonband gesprochen hatte.

»Hast du was rausgefunden?«, fragte er und setzte sich in einen Sessel.

Line blieb stehen. »Nichts von Bedeutung, aber ich komme nicht so ganz darüber hinweg, dass Rudolf Haglund keinerlei Verletzungen hatte.« Sie drehte sich um und zeigte auf das Foto der Tatortrekonstruktion. »Derjenige, von dem ihr glaubt, dass es sich um Rudolf Haglund handelte, hatte ein T-Shirt an. Aber andererseits hat er nicht einen einzigen Kratzer abbekommen.«

»Er wurde erst zwei Wochen nach der Entführung verhaftet«, wandte Wisting ein. »In dieser Zeit konnten eventuelle Kratzer schon längst wieder verheilt sein.«

»Aber Cecilia muss doch auch Widerstand geleistet haben, als er sie umbrachte«, gab Line zu bedenken. »Als man sie fand, war sie doch nur ein paar Stunden tot. Und das war zwei Tage, bevor ihr ihn gefasst habt.«

»Er hatte sie die ganze Zeit gefangen gehalten. Vielleicht war sie schwach und kraftlos.«

»Sie hat aber Nahrung erhalten«, sagte Line und zog den Obduktionsbericht hervor. »Der Mageninhalt bestand aus unverdauten Resten von Kartoffeln, Fisch und Weizenkörnern.«

Dagegen konnte Wisting nichts einwenden. »Er hat gerne geangelt«, sagte er in dem Versuch, ihre Argumente zu entkräften. »Vielleicht hat er ihr eine Forelle aufgetischt, die er selbst gefangen hat.«

Line verstand es so, wie er es gemeint hatte. Als Scherz. »Ihr hattet doch so eine Theorie, die auf ihrem Freund basierte«, fuhr sie fort.

Wisting nickte. »Die bestand aus zwei Teilen. Wir sahen die Möglichkeit, dass die Entführung gemeinsam von Cecilia und Danny arrangiert war oder dass er allein etwas mit der Sache zu tun hatte.«

»Habt ihr ihn überprüft?«

»Selbstverständlich.«

»Und was habt ihr gefunden?«

»Das steht alles in dem Ordner«, erwiderte Wisting und deutete auf den Wohnzimmertisch. »Ein paar Strafzettel und eine Geldbuße wegen Besitz und Konsum von Hasch. Ich glaube, es gab da auch noch eine Anzeige wegen Körperverletzung.«

»Andere Frauen?«

»Es gab eine fast zwei Jahre alte Geschichte. Eine Fotografin, mit der er verreiste, kurz nachdem er Cecilia begegnet war. Sie hat dann kurz danach einen anderen Job angenommen.«

Line nahm den schwarzen Aktenordner und blätterte zu einer Seite vor, die sie mit einem gelben Zettel markiert hatte. »Tone Berg?«

»Gut möglich, ich erinnere mich nicht so genau. Wir haben mit ihr gesprochen.«

Line stellte den Ordner zurück. »Wusstest du, dass Danny Flom einen Sohn hat, der in zehn Tagen sechzehn wird?«

Wisting legte den Kopf schräg und sah Line an.

»Er war zwei Mal verheiratet«, erwiderte er und rechnete im Kopf die Monate aus.

»Der Sohn wurde fünfzehn Monate nach Cecilias Verschwinden geboren«, sagte Line und ersparte Wisting die Rechnerei. »Das heißt also, dass noch nicht mal ein halbes Jahr vergangen war, bevor Danny Flom ein Verhältnis zu einem anderen Mädchen einging und sie schwängerte.«

Wisting rutschte auf seinem Sessel umher. »Woher weißt du das?«

»Facebook.«

»Facebook?«

Line schaute ihn an. »Benutzt ihr das nicht bei der Polizei?«, fragte sie.

»Vor siebzehn Jahren war das noch nicht erfunden«, gab Wisting zurück. »Das Internet war ja gerade erst aufgekommen. Und abgesehen davon ist das nichts, was darauf hindeutet, dass er tatsächlich was mit der Sache zu tun hat. Wir haben schließlich Cecilias eigene Beschreibung der Geschehnisse.«

Line drehte sich zur Wand, wo sie die Abschrift der Bandaufnahme befestigt hatte. »Ich zeige lediglich ein paar Ungereimtheiten auf«, sagte sie und nahm den Bogen von der Wand. »Hast du das nicht so genannt? Haken, an denen man sich aufhängen könnte?«

Wisting schwieg und ließ sie fortfahren.

»Ich habe das Band ja nicht abgehört«, ergänzte sie. »Aber was sie sagt, klingt etwas unnatürlich.«

»Eine Kopie der Aufnahme ist dort im Kassettenfach«, sagte Wisting und zeigte auf das alte Kofferradio in dem Regal unter dem Fenster. »Du musst nur ein bisschen zurückspulen.«

Line hob die Augenbrauen. Sie schien unsicher, ob sie sich die Aufnahme wirklich anhören wollte, folgte dann aber Wistings Vorschlag.

Für eine Minute und dreiundvierzig Sekunden füllte Cecilia Lindes Stimme den Raum. Sie klang nüchtern und ruhig, wurde dann unsicherer und brach schließlich weinend zusammen.

»Trotz allem«, sagte Line und hielt das Band an. »Zusätzlich zu den Fakten sagt sie ein paar sehr interessante Dinge. Sie sagt, dass er unangenehm roch. Nach Rauch, aber auch etwas anderem. Seid ihr da vielleicht mal irgendwie weitergekommen?«

»Rudolf Haglund roch in der Tat«, entgegnete Wisting. »Genau wie sie gesagt hat. Nach Rauch und irgendwas anderem. Er hatte wohl irgendwie einen unangenehmen Körpergeruch.«

»Wenn sie Rauch sagt, meint sie da Zigarettenrauch oder Rauch von einem Feuer?«

Wisting wurde nachdenklich. »Ich habe dabei immer an Zigarettenrauch gedacht«, sagte er.

Line nickte. »Ihr hattet ja bereits die Kippen an der Gumserød-Kreuzung gefunden, als ihr das Band abgehört habt.«

Wisting begriff, dass sie voreingenommen gewesen waren.

»Hat Cecilia geraucht?«, fuhr Line fort.

»Nein.«

»Ihr Freund oder ihre Eltern?«

»Ihr Vater rauchte«, entsann sich Wisting. »Und ihr Bruder. Danny nicht, glaube ich.«

»Dann war sie also an Zigarettenrauch gewöhnt?«

Wisting räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass das irgendwo hinführt«, sagte er. »Wenn sie Rauch von einem Feuer gemeint hat, dann können wir uns ja auch fragen, wieso sie nicht sagte, dass er nach Feuerrauch roch.«

»Okay«, sagte Line. »Aber wirklich interessant ist der Satz: Ich habe ihn schon einmal gesehen.«

Wisting stimmte zu. Diese sechs Wörter hatten auch an ihm genagt.

»Wisst ihr, ob Cecilia und Rudolf Haglund sich mal begegnet sind?«

»Nein«, musste er einräumen. »Aber die Entführung wirkte geplant. Wir wissen, dass er dastand und auf sie wartete. Dabei ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie sich irgendwo schon mal begegnet waren oder einander zumindest gesehen hatten und er das Ganze aufgrund dessen geplant hat. Vielleicht hat er sie sogar beobachtet.«

Line hatte keine Einwände und hängte die Abschrift zurück an die Wand. Wisting lehnte sich zurück und begriff, dass er sich in genau die Falle begeben hatte, in die damals auch die gesamte Ermittlung geraten war. Anstatt zu untersuchen, was für die Unschuld des Verdächtigen sprach, wurden alle Informationen, die der allgemeinen Auffassung widersprachen, ignoriert oder kleingeredet. Genau diese psychologischen Mechanismen machten es möglich, dass unschuldige Menschen verurteilt wurden.

Zwar war es Aufgabe des Gerichts und nicht der Polizei, die Schuldfrage zu beurteilen, aber für die Fahnder, die einmal einen Verdacht hegten, war es kaum mehr möglich, sich objektiv zu verhalten. Durch die weiteren Ermittlungen wurde dann meist nur ein beständiger Glaube an die eigene Überzeugung genährt. Das Beweismaterial geriet in eine Schieflage und die Schuldfrage war geklärt, lange bevor der Fall vor Gericht kam.

Wisting richtete sich auf. Noch immer war er sicher, dass Rudolf Haglund der richtige Mann war, spürte jedoch auch, dass seine Ansicht ins Wanken geriet. Mittlerweile war er nicht mehr ganz so überzeugt wie vor siebzehn Jahren.
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»Ich mache mal eine kleine Spazierfahrt«, sagte Line.

»Um diese Zeit?«, fragte Wisting und schaute hinaus. In der dunklen Fensterscheibe war nur die Spiegelung des leuchtenden Kamins zu sehen.

»Nur eine kleine Runde.«

Wisting sah auf die Uhr. Es war schon kurz nach sieben. »Kommst du wieder hierher oder fährst du nach Hause?«

Line zog ihre Jacke an. »Wie lange willst du denn noch hierbleiben?«

»Noch mindestens zwei Stunden. Suzanne ist im Café.«

»Hast du heute mit ihr gesprochen?«

Wisting schüttelte den Kopf.

»Du solltest auf dem Heimweg mal bei ihr vorbeischauen«, schlug Line vor.

Wisting stand auf und begleitete seine Tochter zur Tür. »Ja, vielleicht«, erwiderte er und trat hinaus auf die Terrasse. Durch einen Riss in der Wolkendecke warf der Mond sein blasses Licht auf die Umgebung.

Line umarmte ihren Vater.

Im selben Moment klingelte sein Handy, das in der Hütte lag. Er winkte ihr nach und folgte dem Klingelgeräusch. Das Handy musste ihm aus der Hosentasche gerutscht sein, als er im Sessel gesessen hatte. Schließlich fand er es in dem Spalt zwischen Sitzfläche und Rückenlehne. Er streckte die Hand aus, berührte dabei die Handytasten und nahm den Anruf ungewollt entgegen, noch bevor er sehen konnte, wer ihn anrief.

»Hallo?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang alt.

Wisting hielt das Telefon ein Stückchen von sich weg und erkannte im Display eine Nummer, die er nicht gespeichert hatte. »Ja?«, gab er zur Antwort und nannte seinen Namen.

»Hier ist Steinar Kvalsvik«, stellte sich der Mann vor. »Ich war früher Oberarzt in der psychiatrischen Abteilung des Zentralkrankenhauses in Akershus.«

Wisting nickte. Er wusste, um wen es sich handelte. Der Anrufer hatte die rechtspsychiatrische Untersuchung von Rudolf Haglund durchgeführt. Damals hatten sie ein paar kurze berufliche Gespräche geführt, aber auch danach hatte Kvalsvik immer wieder mit Fällen zu tun gehabt, in denen psychiatrische Gutachten zur Feststellung der Zurechnungsfähigkeit erforderlich waren.

»Es geht um Rudolf Haglund«, fuhr der pensionierte Oberarzt fort. »Ich hab zwar nichts mehr mit der Sache zu tun, aber ich mache mir Sorgen.«

»Sie wissen, dass ich suspendiert wurde?«

»Formalitäten«, erwiderte der Arzt kichernd. »Aber ich weiß einfach nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte.«

Wisting ging hinüber zu dem dunklen Wohnzimmerfenster. Er sah sein eigenes Spiegelbild, konnte aber das Meer und einen schmalen Streifen Mondlicht erahnen.

»Worum geht es denn?«

»Ich habe im Laufe der Jahre Hunderte von psychiatrischen Gutachten erstellt, bin aber nur selten einem Menschen wie Rudolf Haglund begegnet.«

»Was meinen Sie damit?«

»In dem Bericht kam das vielleicht nicht so deutlich zum Ausdruck und es ist auch nicht ganz so leicht in Worte zu fassen. Unsere Aufgabe war zu entscheiden, ob er im Sinne des Strafrechts zurechnungsfähig war. Das war er, und zwar sogar fast bis zur Grenze der Berechnung. Aber davon abgesehen gab es etwas an ihm, das ich als bedrohlich empfand.«

»Inwiefern?«

»Tja, das ist wirklich nicht einfach auszudrücken, aber wir verwendeten damals auch eine neu entwickelte Analysemethode, um das Risiko eines zukünftigen gewalttätigen Verhaltens einzuschätzen.«

Wisting räusperte sich, um anzudeuten, dass er zuhörte.

»Diese Methode umfasst bestimmte Variablen, die relevantes Verhalten in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erfassen. Historischen oder statistischen Faktoren wird dabei dieselbe Bedeutung beigemessen wie der Kombination aus gegenwärtigen und zukünftigen klinischen Variablen der Risikohandhabung.«

»Und was haben Sie dabei herausgefunden?«, fragte Wisting, ohne genau zu verstehen, was die Ausführungen des Arztes beinhalteten.

»Rudolf Haglund lag bei dem Analyseverfahren im oberen Bereich. Er hatte schon früh gewalttätige Ausbrüche, ihm fehlt Empathie, er ist ein gesellschaftlicher Außenseiter, er hat negative Grundhaltungen, ist emotional instabil und hat eine mangelhafte Selbsteinschätzungsfähigkeit.«

»Und was bedeutet das?«

»Das Risiko eines gewalttätigen Verhaltens in der Zukunft wird oft daran gemessen, wie stark man der Gefahr ausgesetzt ist, in riskante Situationen zu geraten. Hat man also beispielsweise instabile Beziehungen oder ist Drogenmissbrauch im Spiel, erhöht sich das Risiko, wobei Haglund allerdings eher wie jemand erschien, der seine Handlungen plante.«

»Ja?«

»Ich erspare Ihnen besser das ganze Fachchinesisch«, schloss der Arzt ab. »Ich hatte zwar noch nie mit Serientätern zu tun, aber ich fürchte, dass er etwas Ähnliches wieder tun könnte. Jetzt, nachdem er wieder draußen ist.«

Wisting schluckte und beobachtete eine schwarze Wolke, die sich vor den Mond schob. »Dass er erneut jemanden entführen und töten könnte, meinen Sie?«

»Rudolf Haglund gehört zu dem Typus, der seine Handlungen wiederholt. Er hat fast siebzehn Jahre im Gefängnis gesessen. Sehr wahrscheinlich ist er äußerst empfindlich für den Druck, für die Lüste also, die ihn schon einmal zu einer Handlung mit tödlichem Ausgang getrieben haben.«

»Du meine Güte! Sind Sie sich da sicher?«

»Die Psychiatrie ist keine exakte Wissenschaft. Und ich hätte mich auch sicherlich nicht gemeldet, wenn es da nicht dieses Mädchen gäbe, das verschwunden ist. Linnea Kaupang.«

»Und was ist mit Handlungen in der Vergangenheit?«, fragte Wisting und dachte dabei an Ellen Robbek. »Kann er so etwas schon einmal getan haben?«

»So etwas lässt sich nur schwer eindeutig beantworten, aber der Mord an Cecilia Linde war wohl kaum eine Ersthandlung. Wahrscheinlich hat er schon früher extreme Gewalt ausgeübt.«

Wisting hatte plötzlich das Gefühl, unter Zeitdruck zu stehen. »Ich werde den verantwortlichen Ermittler im Linnea-Fall bitten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen«, sagte er. »Dann müssen Sie ihm alles erzählen, was Sie mir gerade gesagt haben.«

»Selbstverständlich«, stimmte der Psychiater zu. »Aber der Ordnung halber möchte ich noch sagen, dass diese düstere Prognose natürlich nur relevant ist, wenn es wirklich Rudolf Haglund war, der Cecilia Linde das Leben nahm. Da draußen gibt es weit mehr verwirrte und gefährliche Menschen als nur ihn.«
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Line fuhr zunächst an der überwucherten Einfahrt vorbei. Dann wendete sie auf der asphaltierten Straße, fuhr zurück und hielt den Wagen an der mit Matsch bedeckten Abbiegung an. Die Autoscheinwerfer beleuchteten einen alten, rostigen Postkasten an einem Telefonmast. Der dunkelgrüne Lack war weitgehend abgeblättert.

Sie stieg aus dem Wagen und schaute auf die Klappe. Auf einer weißen Platte waren die Namen Ingvald und Anne Marie Ravneberg eingraviert. Gleich darunter schien irgendwann einmal ein Zettel mit einem weiteren Namen geklebt zu haben. Jonas, dachte Line. Dies war sein Elternhaus.

Line setzte sich wieder hinter das Lenkrad und fuhr in die Einfahrt hinein. Der Wagen wurde auf beiden Seiten von dichter Vegetation eingehüllt. Plötzlich bemerkte sie Reifenspuren auf dem aufgeweichten Weg. Möglicherweise war in Zusammenhang mit dem Mord in Fredrikstad ein Streifenwagen hier gewesen, doch Line zweifelte daran. Sie hatte keine Lust, jemandem zu begegnen. Deshalb rollte sie zurück auf die Straße und stellte den Wagen an einer kleinen Ausbuchtung ab. Ausgehend von der Landkarte, die sie sich angesehen hatte, schätzte sie, dass die Entfernung bis zu dem kleinen Hof am Fluss ungefähr sechs- oder siebenhundert Meter betrug. Im Kofferraum des Wagens hatte sie ein Paar Stiefel. Sie zog sie an und nahm ihre Kamera aus der Tasche. Die Lichtempfindlichkeit der Kameraoptik ging bis zu einem Wert von 25 600 ISO und machte es möglich, auch in fast völliger Dunkelheit zu fotografieren.

Der Wald hatte den kleinen Weg fast vollständig zurückerobert. Die Äste über Line bildeten eine Art Tunnel. Sie waren kahl und ragten schattenhaft in den vom Mond erhellten Himmel.

Lines Schritte machten jedes Mal ein glucksendes Geräusch, wenn sie mit den Stiefeln durch eine Pfütze lief. Irgendwo hinter den Bäumen links vor ihr toste der Fluss, der nach vielen Tagen mit heftigem Regen offenbar stark angeschwollen war.

Lines Augen brauchten eine Weile, um sich der Dunkelheit anzupassen. Am Himmel prangten zahlreiche blass wirkende Sterne, und trotz fehlender künstlicher Lichtquellen gewöhnte sie sich schnell an die unscharfen Konturen, die ihr den Weg wiesen.

Das Terrain flachte sanft ab. Drüben auf der Landstraße konnte sie das eine oder andere Auto vorbeifahren hören, doch je weiter sie sich wegbewegte, desto stiller wurde es. Und dunkler. Der Weg wurde noch schmaler und Line fragte sich, ob sie vielleicht besser umkehren und bei Tageslicht zurückkommen sollte. Plötzlich entdeckte sie einen schwachen Lichtschein zwischen den Bäumen. Sie folgte der nächsten Biegung und entdeckte die kleine Häuseransammlung vor sich. An einer Hausecke hing eine nackte Glühbirne, die ein gelbgraues Licht auf den Weg und Teile des Hofes warf.

Line lief weiter, blieb dann stehen und versuchte, sich zu orientieren.

Das Wohnhaus war rot gestrichen, mit weißen Verblendungen und Rahmen, und besaß kleine Fenster. Die Dunkelheit verschluckte alles, was an ein Idyll hätte erinnern können. Es war ein sterbendes Haus, das von Fäulnis befallen war. Die Farbe blätterte von den Hauswänden ab und der Vorbau an der Haupttür hatte sich an einer Stelle abgesenkt. Auf der anderen Seite des Hofes standen zwei halb verfallene Schuppen.

Dazwischen konnte Line die Konturen eines alten Autos erahnen, das von Unkraut beinahe überwuchert war und somit keinesfalls die frischen Reifenspuren auf dem Weg verursacht haben konnte.

Etwas weiter entfernt stand eine verwitterte und eingesunkene Scheune. Ein grasbewachsener Hügel zog sich zu dem schwarzen Fluss hinunter. In Ufernähe konnte Line ein Gebäude im fahlen Mondlicht erkennen. Es war eine niedrige Hütte mit Grasdach und hohem, schmalem Kamin.

Line verharrte reglos. Der Ort wirkte völlig verlassen, aber der Strom war noch angeschlossen und die Reifenspuren verrieten, dass jemand hier gewesen war. Line versuchte, sie im matten Licht zu untersuchen. Sie waren vom Wetter teilweise verwischt und es war schwer zu sagen, wann sie entstanden waren. Wahrscheinlich vor einem oder vielleicht zwei Tagen.

Sie ging hinüber zum Haupthaus, stieg die gemauerten Stufen hinauf und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Neben der Tür war ein Fenster mit einer gesprungenen Scheibe, aber drinnen war es zu dunkel, als dass Line etwas hätte erkennen können. Sie zog ihr Handy hervor. Das eingebaute Blitzlicht der Handykamera konnte auch als Taschenlampe verwendet werden. Sie schaltete es ein und hielt das Telefon an die Scheibe. Der Lichtschein drang nicht weiter als zwei Meter in das Hausinnere. An der Wand hingen zwei Bilder. Auf dem Dielenboden lag ein Flickenteppich, darauf stand ein Paar Holzschuhe. Das war alles.

Line stieg wieder die Stufen hinunter und kämpfte sich durch das lange Gras bis zum nächsten Fenster vor. Dort hingen weiße Gardinen mit einem gehäkelten Saum. Line benutzte wieder das Handy und legte die Stirn an die Scheibe. Es war eine altmodische Küche. Ein Emailleherd mit drei Platten, eine tiefe Doppelspüle, eine Arbeitsplatte und an der Wand hängende Küchenschränke. Dicht am Fenster stand ein Küchentisch mit grauer Tischplatte und gemusterter Tischdecke, auf der eine Vase thronte.

Sie ließ das Handy sinken, hielt aber plötzlich inne und legte es erneut an die Fensterscheibe. Ein kalter Schauer lief Line über den Rücken.

In der Vase waren Blumen.

Ein Strauß roter Rosen. Ein einzelnes Blatt war abgefallen und lag auf dem Tisch, ansonsten wirkten die Blumen völlig frisch.

Line schaltete das Licht aus, blieb aber stehen. Sie hatte Angst, Geräusche zu verursachen. Langsam drehte sie sich um und blickte über den Hof. Der Wind ließ die dunklen Bäume am Waldrand knirschen und schwanken. Das weiße Mondlicht warf Schatten, die sich bewegten. Plötzlich vernahm sie noch einen anderen Laut. Irgendetwas kratzte über einen Gegenstand. Line konzentrierte sich, um zu hören, woher das Geräusch kam. Es war ganz in ihrer Nähe und hörte sich an, als käme es aus dem Hausinnern. Sie trat zwei Schritte vor. Das Geräusch verschwand, kam aber beim nächsten Windstoß wieder, und Line begriff, dass es ein paar Äste waren, die über die Dachziegel schabten.

Sie hatte sich im Dunkeln nie gefürchtet und wusste, dass die Angst irrational war, fühlte sie jetzt jedoch wie eine kalte Hand auf der Schulter. Das Haus hinter ihr hatte mindestens siebzehn Jahre leer gestanden, und dennoch war es nicht lange her, dass jemand hier gewesen war.

Line ging zurück auf den Weg und wollte gerade einen Blick über die Schulter werfen, als sie ein Licht sah, das sich zwischen den Bäumen bewegte. Die Scheinwerfer eines Autos. Es kam langsam den Weg herunter und Line hörte das leise Summen des Motors.

Line zog sich zurück und verschwand zwischen den Bäumen. Der Wagen fuhr an ihr vorbei. Ein Mann saß hinter dem Lenkrad. Das Scheinwerferlicht hatte sie geblendet, sodass sie nur seine Konturen erkennen konnte.

Der Wagen hielt vor dem Wohnhaus. Der Hof wurde in helles Licht getaucht, was den Verfall nur umso deutlicher machte.

Der Fahrer blieb sitzen und ließ den Motor laufen.

Line machte sich klein, überquerte den Weg und schlüpfte zwischen die Bäume auf der anderen Seite, wo sie einen besseren Ausblick hatte. Sie nahm die Kamera und schoss ein paar Fotos von dem Wagen und der Umgebung. Dann zoomte sie näher heran und fotografierte das Nummernschild. Der Mann saß noch immer hinter dem Lenkrad. Line konnte nur Teile seines Hinterkopfs erkennen.

Fünf Minuten lang hockte er einfach so da, dann setzte er den Wagen in Bewegung, rollte zu den beiden Schuppen hinüber und schaltete das Fernlicht ein. Das Autowrack wies die klassische Form eines Saabs auf. Der matte rote Lack war von Rostflecken übersät und die Gummireifen sahen verrottet aus. Nach zwei Minuten leuchteten die Rückfahrlichter des anderen Autos auf. Der Fahrer wendete und manövrierte den Wagen zurück auf den Weg, über den er gekommen war.

Line duckte sich hinter einen moosbewachsenen Steinblock und spürte, wie ihr die Feuchtigkeit in die Kleider drang. Als sie den Wagen vorbeifahren hörte, hob sie den Kopf und schoss ein Foto von dem Fahrer.

Es war ein Mann im Alter ihres Vaters. Er trug eine Brille und hatte dunkles Haar, das an den Seiten grau war.

Irgendetwas kam Line bekannt an ihm vor.

Aber wer immer es auch gewesen sein mochte, so hatte er sich doch seltsam verhalten.
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Wisting las noch einmal den Bericht der rechtspsychiatrischen Untersuchung und kam zu einem Abschnitt über Rudolf Haglunds Gesundheitszustand.

Der Observant gab an, sich guter Gesundheit zu erfreuen. Er sei nie wegen ernsthafter Krankheiten behandelt worden und habe sich weder in Norwegen noch im Ausland jemals in einem Krankenhaus befunden. In der Familie gebe es keine erblich bedingten Krankheiten und er nehme keinerlei Medikamente.

Das war alles.

Wisting suchte wieder das Foto von der Untersuchung im Krankenhaus heraus und schaute auf die Narbe, die von der Entfernung eines Muttermals herrührte. Der Untersuchungsbericht der Psychiater war in jeder Hinsicht gründlich ausgeführt, doch eine Erkrankung an Hautkrebs war nicht vermerkt. Grundsätzlich musste dies gar nichts zu bedeuten haben. Eine derartige Operation konnte vielleicht ambulant durchgeführt worden sein, womöglich hatte es sich um ein gutartiges Hautgeschwür gehandelt, aber dennoch war es seltsam, dass dieser Umstand mit keiner Silbe in dem ansonsten umfassenden Bericht erwähnt wurde.

Wisting zog sein Handy hervor und rief den pensionierten Oberarzt an.

»Wissen Sie, ob Rudolf Haglund irgendwann mal wegen Hautkrebs operiert wurde?«, fragte er.

Der Mann am anderen Ende der Leitung schien einen trockenen Mund zu haben und schmatzte. »Wieso fragen Sie mich das?«

»Ich habe noch einmal gelesen, was Sie damals geschrieben haben«, erklärte Wisting. »Darin steht, dass er niemals wegen ernsthafter Krankheiten behandelt worden sei oder sich im Krankenhaus befunden habe. Wir haben allerdings ein paar Bilder von ihm, auf denen drei kleine Narben zu sehen sind. Er hat erklärt, dass es sich dabei um Operationsnarben handele, die von der Entfernung einiger Muttermale stammen.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass das mal ein Thema war«, erwiderte der Psychiater. »Aber Informationen über den somatischen Zustand basieren in der Regel auf dem, was der Observant selbst berichtet. Trotzdem seltsam, dass er das nicht erwähnt hat. Sein Vater hatte doch Krebs. Seine Krankheit wurde zu einem Wendepunkt in Haglunds Leben. Wir haben damals viel darüber geredet, aber er hat nie erwähnt, dass er selbst von der Krankheit betroffen war.«

»Ist das nicht merkwürdig?«

»Ja, das finde ich auch. Aber da wir gerade davon sprechen: Haglund war ein typischer Risikoträger für bösartige Hautveränderungen. Ich weiß noch, dass er sehr helle Haut hatte, außerdem ist so etwas erblich.«

Wisting besah sich die anderen Fotos. Neben dem Bild von der Narbe an der Innenseite des Oberschenkels gab es ein weiteres, das eine Narbe unterhalb des Schulterblatts und eine andere im Nacken zeigte.

»Ist das denn irgendwie wichtig?«, fragte der Psychiater.

Wisting hörte Schritte auf der Terrasse und legte die Fotos weg. »Wahrscheinlich nicht«, gab er zurück und ging zur Tür. »Ich fand es nur seltsam, dass er solche Informationen verschwiegen hat, wenn er andererseits ganz offen über seine sadomasochistischen Vorlieben sprach. So etwas könnte ja vielleicht auch in der Profilbeschreibung eines solchen Täters eine Rolle spielen.«

Die Tür ging auf. Line kam herein und schloss sie hinter sich ab. Sie streifte ihre Stiefel ab, die voller eingetrocknetem Matsch waren.

»Das hat er aber erst eingestanden, nachdem ihm das pornografische Material vorgelegt wurde, das Sie bei ihm gefunden hatten«, sagte der pensionierte Oberarzt.

Wisting begrüßte Line mit einem lautlosen Hallo, während er dem Arzt zuhörte.

»Sie dürfen nicht vergessen, dass Rudolf Haglund ein vielschichtiger Mensch ist. Es ist nicht einfach zu verstehen, wieso er bestimmte Informationen und Gedanken äußert und andere nicht. Geschweige denn, seine Handlungen zu verstehen.«

»Aber er ist nicht geisteskrank?«

»Nein, aber ein psychologisches Rätsel.«

Line nahm auf dem Sofa Platz, öffnete ihr Laptop und schaute sich die Bilder auf der Kamera an, während sie wartete, dass der Computer hochfuhr. Wisting beendete das Gespräch und setzte sich ihr gegenüber.

»Wer war das?«, wollte Wistings Tochter wissen.

»Einer der Rechtspsychiater, die Rudolf Haglund untersuchten.«

»Was wolltest du denn von ihm?«

»Er hat mich angerufen«, sagte Wisting und berichtete von den Befürchtungen des Arztes, dass Rudolf Haglund etwas mit dem Verschwinden von Linnea Kaupang zu tun haben könnte.

Line ließ sich zurücksinken. »Ach du meine Güte«, stöhnte sie. »Dann soll er doch mit denen reden, die an dem Fall dran sind.«

Wisting nickte. »Ich habe Nils Hammer informiert.«

»Und was hat er gesagt?«

»Ich habe ihm eine SMS geschickt.«

»Eine SMS? Wenn ein erfahrener Psychiater glaubt, dass ein bekannter Mörder ein weiteres Mädchen entführt haben kann?«

Wisting zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Lust, Line zu erklären, dass Nils Hammer ganz oben auf der Liste der Kollegen stand, die den DNA-Beweis im Cecilia-Fall manipuliert und ihn in ebenjene Lage gebracht haben könnten, in der er sich jetzt befand.

»Hat er denn geantwortet?«, wollte Line wissen.

»Er hat geschrieben, dass er sich darum kümmern wolle«, erwiderte Wisting, »aber auch, dass es zwei interessante Spuren in dem aktuellen Fall gebe.«

Wisting wusste, dass die Haglund-Theorie ganz unten auf der Tagesordnung landen würde. Vorläufig war sie nicht mehr als ein Einfall.

»Die werden bestimmt nichts unternehmen«, wandte Line ein. »So wie die Situation gerade ist, werden sie sicher nicht wagen, gegen Rudolf Haglund vorzugehen.«

Wisting war derselben Ansicht. Eine gegen Rudolf Haglund gerichtete Ermittlung würde die Genehmigung der Anklagebehörde erforderlich machen, und nur aufgrund der Vermutungen eines pensionierten Psychiaters würde Audun Vetti kaum zustimmen.

Line erhob sich, ging zum Kamin und legte das letzte Holzscheit hinein. »Du triffst ihn morgen?«, fragte sie und starrte in die Flammen.

»Um zwölf«, bestätigte Wisting. »In der Kanzlei von Rechtsanwalt Henden. Dabei kann ich mich ja dann etwas vortasten und herausfinden, was das alles soll.«

Line nahm den Schürhaken und schob das Holzscheit etwas weiter ins Feuer hinein. »Wir könnten ihn verfolgen«, sagte sie, ohne den Blick von den Flammen abzuwenden. »Das Treffen ist ja ein Ausgangspunkt. Wir wissen, wo er ist, und könnten ihm von da aus folgen.«

»Ich weiß nicht …«, wandte Wisting ein.

Line drehte sich zu ihm um. »Das ist die einzige Möglichkeit«, erwiderte sie. »Falls er sie wirklich entführt hat, ist das die einzige Möglichkeit, um sie zu finden.«

Im Kamin knackte ein Zweig.

»Das ist Aufgabe der Polizei«, sagte Wisting.

»Glaubst du etwa, die werden das machen?«, fragte Line.

Wisting musste zugeben, dass Lines Einwand berechtigt war. Rudolf Haglund zu verfolgen, war vielleicht eine gute Idee, aber er glaubte nicht daran, dass Nils Hammer eine umfassende und personalaufwendige Beobachtung in Gang setzen würde. Dafür war die Beweislage viel zu dünn.

»Ich habe nach dem Termin noch eine andere Verabredung«, sagte Wisting. »Ich muss mich um zwei Uhr vor der Spezialeinheit verantworten.«

»Dann machen wir das ohne dich«, meinte Line. »Dich kennt er ja ohnehin.«

»Und wer ist ›wir‹?«

»Ich nehme jemanden von der Zeitung mit.«

»Das ist aber nicht so einfach«, wandte Wisting wieder ein. »Jemanden zu beschatten ist ein ganz eigenes Gebiet. Man braucht Erfahrung, um das Objekt nicht zu verlieren und dabei selbst nicht entdeckt zu werden.«

»Das ist auch ein Teil unseres Jobs«, erinnerte ihn Line. »Bei einem großen Fall ist es immer sehr interessant, der Polizei zu folgen und zu sehen, mit wem sie Kontakt hat. Du hattest bestimmt auch schon öfter mal einen Kriminalreporter auf den Fersen, ohne es zu bemerken.«

»Aber du kannst nichts darüber schreiben. Vergiss nicht, dass wir uns darauf geeinigt haben.«

»Ich werde nichts über den Cecilia-Fall schreiben.« Line zeigte auf den mit Notizen übersäten Wohnzimmertisch. »Doch falls uns Rudolf Haglund zu Linnea Kaupang führen sollte, ist das eine ganz andere Sache.«
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Wisting und Line setzten sich wieder an den Tisch.

»Hast du mit Suzanne geredet?«, fragte Line.

Wisting schüttelte den Kopf.

»Solltest du das nicht?«

»Doch ja, das sollte ich«, erwiderte Wisting und wechselte das Thema. »Wo bist du eigentlich gewesen?«

»Bei Jonas Ravneberg.«

»Ist das nicht der Ermordete aus Fredrikstad?«

»Ja, aber er ist auf einem kleinen Hof bei Manvik aufgewachsen. Er gehört ihm noch immer.«

»Und was hast du da gemacht?«

»Ich wollte mir das nur mal ansehen. Er ist damals im Herbst nach der Cecilia-Geschichte von hier weggezogen.«

Wisting runzelte die Stirn und sah Line an. Er konnte nicht lesen, was in ihrem Kopf vorging.

»Der Ort ist völlig verlassen, aber kürzlich ist jemand dagewesen«, sagte sie. »Es gab Reifenspuren, die zum Haus führten, und auf dem Küchentisch stand ein Strauß roter Rosen.«

»Vielleicht passt ja jemand auf den Hof auf«, schlug Wisting vor. »Und dann hat er von dem Todesfall gehört und die Blumen hingebracht. So eine Art letzter Gruß.«

Line blickte ihn skeptisch an. »Als ich da war, ist ein Auto gekommen«, sagte sie und griff nach der Kamera.

»Und wer war das?«

»Ein Mann, der bloß im Auto sitzen blieb. Ich dachte, ich überprüfe mal seine Autonummer.«

Sie schickte eine SMS mit der Autonummer ans Straßenverkehrsamt und reichte Wisting die Kamera. Er nahm sie. Im selben Moment bekam Line die Antwort auf ihre Anfrage.

Wisting spähte auf das Display an der Kamerarückseite. »Das Geld hättest du dir sparen können«, sagte er. »Ich weiß, wer das ist.«

Line blickte von ihrem Handy auf.

»Ich habe heute Vormittag mit ihm gesprochen. Das ist Frank Robbek.«

»Der Polizist?«

»Nach dem Cecilia-Fall quittierte er seinen Dienst. Es wurde zu viel für ihn. Seine Nichte verschwand genau wie Cecilia, nur ein Jahr zuvor.«

»Aber was hat er dann jetzt da draußen bei Ravneberg gemacht?«

»Keine Ahnung«, antwortete Wisting und erhob sich.

Wie eine Tür, die sich einen Spalt öffnete, sah er plötzlich eine Möglichkeit vor sich. Er ging zu dem Karton hinüber, den er aus dem Präsidium mitgenommen hatte, und zog die alphabetisch geordnete Liste aller am Cecilia-Fall beteiligten Personen heraus. Unter R stieß er auf Ravnberg, Jonas. Der Name war in Dokument sechs-dreiundvierzig zu finden.

Wisting schnappte erstaunt nach Luft.

Ravneberg ohne E zwischen ›Ravn‹ und ›berg‹. Die Ähnlichkeit der Namen war frappant. Möglicherweise handelte es sich um einen Schreibfehler, als der Name in das Datenregister eingefügt worden war.

»Was ist los?«, wollte Line wissen.

»Jonas Ravneberg taucht hier im Cecilia-Fall auf«, erwiderte er und nahm Aktenordner Nummer sechs zur Hand, der die Zeugenaussagen enthielt.

Dokument Nummer dreiundvierzig war eine Abschrift der Vernehmung von Hogne Slettevoll. Er war einer der fünf Angestellten des Möbelgeschäfts, bei dem Rudolf Haglund als Lagerarbeiter tätig gewesen war. Slettevoll war Leumundszeuge und sollte aussagen, wie er den Beklagten eingeschätzt habe.

Die Vernehmung war von Nils Hammer durchgeführt worden. Die Aussage des Zeugen bezog sich in erster Linie auf eine gegen Haglund gerichtete Beschwerde. Haglund hatte einer Kundin angeboten, sie nach Hause zu begleiten, um ihr neues Doppelbett zu montieren und auf seine Tauglichkeit zu überprüfen. Dabei hatte er ihr gegenüber geäußert, dass sich die Bettpfosten auch gut dazu eignen würden, Handschellen daran zu befestigen. Die Episode lag zu jener Zeit fast zehn Jahre zurück. Allerdings hatte sich kurz vor der Vernehmung eine ähnliche Geschichte abgespielt. Der Zeuge hatte sich in Verbindung mit der Reklamation eines Sprungrahmens mit einem Kunden im Lager befunden. Haglund sei dann dazu gekommen und habe sexuelle Anspielungen darauf gemacht, was die Ursache für den defekten Sprungrahmen gewesen sein könnte.

Eine halbe Seite der Abschrift bezog sich auf Rudolf Haglunds Temperament. Es wurden einige Episoden beschrieben, bei denen Haglund aufgrund von Bagatellen vor Wut explodiert war. Dabei konnte es sich um Waren handeln, die im Lager an einer falschen Stelle standen, um falsch ausgefüllte Warenbegleitscheine oder um mit Packfolie umwickelte Waren, die sich nur schwer öffnen ließen.

Am Ende der Abschrift stieß Wisting auf den Namen Jonas Ravnberg, ohne E.

Er las Line den Abschnitt laut vor: »Der Zeuge hatte, abgesehen von Arbeitszusammenhängen, keinerlei Umgang mit dem Beklagten. Er hat weder Kenntnis von seinem Bekannten- und Freundeskreis noch von seinen Freizeitinteressen, weiß aber, dass er Sammler ist und unter anderem Matchboxautos sammelt. Der Zeuge weiß nicht mehr, wie sie auf das Thema gekommen sind, doch er hatte einen Karton mit solchen Modellautos von seinem Vater geerbt und wollte diese verkaufen. Der Beklagte erwarb drei der Autos und kannte einen Sammler, der eventuell Interesse am Rest hätte. Daraufhin wurde ein Treffen im Möbellager vereinbart. Dieses liegt jetzt zwei oder drei Jahre zurück. Der Käufer hieß Jonas Ravnberg. Der Zeuge erhielt fünfzig Kronen pro Auto, eine Summe von eintausendeinhundertfünfzig Kronen, die der Käufer mit einem Scheck bezahlte.«

»Jonas Ravneberg hat Modellautos gesammelt«, sagte Line und erzählte von Elvis Presleys Miniatur-Cadillac, den sie vor Ravnebergs Haus in Fredrikstad gefunden hatte. »Es muss sich um denselben Mann handeln.«

Wisting stützte den Kopf in den Händen ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Es war eine Verbindung zwischen Rudolf Haglund und einem Mordopfer aufgetaucht, das zur selben Zeit aus der Stadt weggezogen war, als man Haglund verurteilt hatte. Die Verbindung war damals ohne Bedeutung gewesen und Wisting wusste nicht, ob sie nun größere Bedeutung bekäme.

Und inmitten all dessen tauchte Frank Robbek auf.

Line hatte den Ordner mit den Zeugenvernehmungen an sich genommen. »Wieso wurde Jonas Ravneberg damals nicht vernommen?«, fragte sie.

Wisting blieb die Antwort schuldig.

Zu Beginn der Ermittlungen war jeder neue Name, der in Verbindung mit dem Fall auftauchte, zum Gegenstand der Untersuchungen geworden, unabhängig davon, wie eng oder lose die Verbindung war. Doch je weiter der Fall sich entwickelt hatte, desto weniger Bedeutung war den Randzonen der Untersuchung beigemessen worden.

In jenem Stadium der Ermittlungen hatten sie genügend Material über Rudolf Haglund zusammengetragen. Vom Augenblick seiner Verhaftung hatte sich alles nur noch darum gedreht: möglichst viel Beweismaterial gegen ihn zusammenzutragen.
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Um zehn Uhr stand Line auf und ging zur Arbeitsplatte hinüber. Sie schmierte sich ein Brötchen und fragte ihren Vater, ob er auch eines haben wolle.

Wisting erhob sich. »Nein, danke«, erwiderte er und trat ans Fenster. »Sieben Komma vier Grad«, verkündete er nach einem Blick auf das Thermometer. »Wollen wir für heute mal zusammenpacken?«

»Ich würde hier gern noch ein Weilchen sitzen«, sagte Line und setzte sich wieder an den mit Dokumenten übersäten Wohnzimmertisch. Sie zog die Beine unter den Po und schaute zu ihrem Vater hinüber, während sie das Brötchen aß.

»Bist du sicher?«, fragte Wisting. »Du kannst den Ordner auch mit nach Hause nehmen.«

»Das wäre nicht dasselbe«, erwiderte Line. »Alles hängt mit allem zusammen. Ich lese irgendwo etwas und muss es dann an anderer Stelle gegenprüfen.«

Ihr Vater nickte und verstand, was sie meinte. Die Durchsicht der Unterlagen würde sehr eingeschränkt sein, wenn sie nicht das ganze Material vor sich hätte.

»Du kannst aber gern losfahren«, schlug sie vor. »Ich komme hier schon allein klar.« Sie konnte ihm ansehen, dass er sie nur ungern allein zurücklassen wollte, doch immerhin hatte sie im letzten Herbst mehrere Wochen allein in der Hütte gewohnt, sodass er eigentlich wissen musste, wie gut sie zurechtkam.

»Aber ich möchte nicht, dass du hier übernachtest«, sagte er in einem Ton, der keine Diskussionen zuließ.

»Ich werde vor Mitternacht zu Hause sein«, entgegnete sie mit einem Lächeln.

»In Ordnung. Ich fahre jetzt bei Suzanne im Café vorbei«, verkündete er, so als brauchte er einen Anlass, um sich loszureißen.

»Grüß schön«, sagte Line und beugte sich wieder über die Papiere.

Sobald Wisting gegangen war, richtete Line den Blick auf die mattschwarze Fensterscheibe. Aus dem erhellten Wohnzimmer betrachtet, wirkte die Dunkelheit draußen völlig undurchdringlich, so als bestände sie aus mehreren dicken Schichten.

Line war die ganze Zeit viel zu beschäftigt mit ihren eigenen Angelegenheiten gewesen und hatte deshalb die aktuelle Nachrichtenlage nicht ausreichend verfolgt. Zwar hatte sie von der vermissten Siebzehnjährigen gehört, kannte aber nicht die Einzelheiten des Falls.

Sie rief die Internetseite von VG auf und gab den Namen in das Suchfeld ein. Der allerneueste Artikel über den Fall war von Morten P und Harald Skoglund verfasst.

Der Letzte, der die siebzehn Jahre alte Linnea Kaupang mit Sicherheit gesehen hatte, war der Busfahrer der Linie eins. Das Mädchen befand sich im letzten Schuljahrgang der Oberstufe. Am Freitag, dem 2. Oktober, hatte sie sich bis 14:10 Uhr in der Schule aufgehalten. Eine halbe Stunde danach hatte sie an der Haltestelle Torstrand den Bus bestiegen. Der Linienbus fuhr auf der Landstraße dreihundertdrei über Tjøllingvollen nach Sandefjord. Um 14:49 Uhr war Linnea Kaupang an der Kreuzung Lindhjemveien ausgestiegen. Danach hatte sie niemand mehr gesehen.

Linnea Kaupang wohnte mit ihrem Vater ungefähr achthundert Meter von der Bushaltestelle entfernt. Zwischen ihrem Haus und der Hauptstraße lagen drei Nachbarhäuser. Ein pensionierter Seemann war zu dieser Zeit daheim gewesen. Er hatte das Nachbarmädchen oft von der Haltestelle nach Hause gehen sehen, doch nicht an jenem Tag.

Morten P und Harald hatten mit ein paar Schulfreundinnen gesprochen, die Linnea als pflichtbewusst und zuverlässig beschrieben. Die Fahndung wurde von Nils Hammer geleitet. Er erläuterte den Umfang der Suchaktion und schloss nicht aus, dass die Vermisste einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein konnte.

Line rief Morten P an.

»Wie geht’s dir?«, wollte er wissen.

»Mir tut noch immer der Hintern weh«, erwiderte sie. »Aber die Sache ist jetzt erledigt. Zumindest beinahe.«

»Beinahe?«

Sie erläuterte, dass sie einen losen Faden aus der Vergangenheit des Mordopfers in Fredrikstad herausgelöst hatte, der mit dem Cecilia-Fall verbunden war.

»Diese Geschichte gefällt mir nicht«, schloss sie ab. »Ich frage mich, ob es tatsächlich eine Verbindung gibt oder ob das nur ein Zufall ist.«

»Zufälle spielen sich die ganze Zeit ab«, gab Morten P zu bedenken. »Deshalb nennen wir sie ja so.«

Line musste ihm zustimmen. »Ich rufe eigentlich wegen der Linnea-Sache an.«

»Ja, verdammt merkwürdige Geschichte«, kommentierte Morten P. »Ich schreib hier gerade etwas über ihre elektronischen Spuren. Bis gestern Abend wurden die Signale ihres Handys aus Høgskolen in Vestfold aufgefangen.«

»Aber das liegt ja fast in Horten, ganz im Norden des Verwaltungsbezirks.«

»Ich weiß, das ist ja gerade das Merkwürdige.«

Line dachte scharf nach. »Kann das Handy vielleicht im Bus liegen geblieben sein, als sie ausgestiegen ist? Die Linie eins fährt doch durch den ganzen Bezirk bis hinauf nach Horten.«

»Schon möglich, aber dann muss es bei Bakkenteigen irgendwie aus dem Bus gekommen sein.«

»Was sagt denn die Polizei dazu?«

»Nichts. Wir haben Fotos von einer polizeilichen Suchaktion an der Haupststraße von Åsgårdstrand nach Borre, aber sie wollen keinen Kommentar abgeben.«

Line schwieg einen Augenblick. »Ich habe eine Theorie darüber, wer sie vielleicht entführt haben kann«, platzte sie schließlich heraus.

Auch am anderen Ende der Leitung wurde es für einen Moment still. »Eine Polizeitheorie?«, wollte Morten P wissen.

»Nein, und ich weiß auch, dass sich das vielleicht anhört, als würde ich mir hier verzweifelt irgendwas zusammenreimen. Aber die Theorie stammt weder von mir oder meinem Vater, sondern von einem Psychiatrie-Oberarzt.«

»Na, jetzt bin ich aber neugierig.«

»Ich glaube, dass Rudolf Haglund dahinterstecken könnte.«

Noch bevor sie den Satz beendet hatte, wurde ihr klar, wie banal sich diese Theorie anhören musste. Morten P erwiderte nichts und Line konnte beinahe vor sich sehen, wie er hinter seinem Schreibtisch saß, mit einem Kugelschreiber spielte und überlegte, wie er diese Idee mit möglichst schonenden Worten zerpflücken sollte.

»Ich weiß, es klingt ziemlich weit hergeholt«, sagte sie.

Morten P räusperte sich. »Irgendetwas ist mit ihr geschehen«, sagte er. »Ich habe mit ihren Freundinnen gesprochen und glaube nicht, dass sie aus eigenem Antrieb verschwunden ist. Ich glaube, jemand hat sie entführt. Und für mich klingt es wahrscheinlicher, dass jemand dahintersteckt, der so etwas früher schon einmal getan hat, als wenn’s jetzt noch irgendein anderer Irrer wäre.«

»Der Psychiater meint, dass sich durch den Gefängnisaufenthalt ein innerer Druck in ihm aufgestaut hat«, erklärte Line, um die Theorie weiter zu untermauern.

»Denkt die Polizei denn in dieselbe Richtung?«

»Ich weiß nicht, was die denkt. Aber sehr wahrscheinlich wäre das sowieso keine Grundlage, um ihn beobachten zu lassen.«

Line hörte, dass die Stimme des Kollegen plötzlich aufgekratzt wirkte.

»Weiß denn jemand, wo er sich gerade befindet?«

»Im Augenblick nicht. Aber ich weiß, wo er morgen um zwölf Uhr sein wird.«

Morten P fing an zu lachen und begriff, dass Line ihm schon einen Schritt voraus war. »Harald und ich könnten beide mit dem Wagen dahin kommen«, sagte er. »Aber abgesehen von dir brauchen wir dann noch jemanden.«

»Das kann ich organisieren«, versprach Line.

»In Ordnung. Ich muss jetzt den Artikel zu Ende schreiben. Wir besprechen alles Weitere dann morgen.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, rief Line die Nummer von Tommy Kvanter in ihrem Handy auf. Vor knapp vierundzwanzig Stunden hatte er sie in ihrem Hotelzimmer in Fredrikstad überrascht. Jetzt war es an ihr, ihn zu überraschen.

Ich brauche dich, tippte sie ins Telefon und schickte die Nachricht per SMS ab.

Während sie noch mit dem Telefon in der Hand dasaß, versuchte sie ein weiteres Mal, die unbekannte Nummer in Fredrikstad zu erreichen. Der unregistrierte Teilnehmer hatte mit dem Anruf bei Jonas Ravneberg eine Kettenreaktion ausgelöst.

Wie beim letzten Mal klingelte es lange. Line wollte gerade auflegen, als jemand mit einem schlichten »Hallo?« antwortete. Die Stimme hörte sich nach einem jungen Mann an.

»Hallo?«, wiederholte Line. »Mit wem spreche ich, bitte?«

»Wen möchten Sie denn sprechen?«

»Mein Name ist Line Wisting«, sagte sie, ohne auf die Frage einzugehen. »Mit wem spreche ich?«

Die Person am anderen Ende der Leitung legte auf.

Line fluchte und wählte die Nummer noch einmal. Doch niemand nahm ab. Dann ertönte im Telefon ein Signal, das eine eingehende SMS ankündigte.

Sie war von Tommy: Wann und wo?
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Am Treppengeländer vor dem Goldenen Frieden war eine gelbe Schleife befestigt. An der Tür hing ein Plakat mit einem Foto von Linnea Kaupang. Vermisst stand über dem Bild geschrieben. Darunter gab es eine Personenbeschreibung, in der erläutert wurde, wie sie gekleidet und wo sie zuletzt gesehen worden war.

Wisting blieb stehen und betrachtete das Plakat, bevor er in das Café hineinging. Er konnte sich nicht von dem Gedanken befreien, dass er die Ermittlungen wesentlich hätte vorantreiben können, wenn er noch im Dienst gewesen wäre. Wenn Audun Vetti anders entschieden hätte.

Die kleine Glocke über der Tür ertönte, als er das Café betrat. Im Lokal wurde es still, alle Gäste drehten sich zu ihm um. Wisting nickte grüßend nach links und rechts und spürte, wie die Blicke ihn abschätzten, während er auf den Tresen zutrat. Die angenehme Stimmung, die er hier sonst immer verspürte, wollte sich nicht recht einstellen.

Von der anderen Tresenseite lächelte Suzanne ihm zu und kam ein paar Schritte näher. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie. »Möchtest du etwas?«

»Einen Kaffee.«

»Setz dich«, forderte sie ihn auf und deutete auf seinen gewohnten Tisch ganz hinten im Raum. »Ich bring ihn dir gleich.«

Wisting zog seine Jacke aus und hängte sie über den Stuhlrücken. Suzanne kam mit dem Kaffee und einem Stück Kuchen. Wisting bedankte sich und bat sie, sich zu ihm zu setzen. Sie warf einen schnellen Blick hinüber zum Tresen.

»Wie sieht’s aus mit den Gästen?«, fragte er.

»Es kommen weniger als üblich«, erwiderte sie und ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken. »Aber wie geht’s dir denn?«

»Line ist gekommen«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

»Das ist gut«, entgegnete sie mit einem Nicken.

Wisting probierte den Kuchen und berichtete von den Erlebnissen seiner Tochter in Fredrikstad.

»Hat dich irgendwer angerufen und nach mir gefragt?«, wollte er wissen.

»Was meinst du damit?«

»Ich hatte draußen in der Hütte Besuch von Rudolf Haglunds Anwalt. Er meinte, du habest ihm gesagt, wo ich mich aufhalte.«

»Hätte ich das nicht tun sollen?«

»Doch, ja, aber es sind noch andere da gewesen«, sagte er und berichtete von dem Einbruch.

»Du solltest besser ans Telefon gehen, wenn dich die Leute anrufen. Das wäre einfacher«, sagte Suzanne und schaute wieder zum Tresen, wo ein Gast wartete. »Dann würde man mich auch gar nicht erst belästigen.«

»Du hast recht«, erwiderte Wisting.

Suzanne stand auf, ging zu dem Kunden hinüber und bereitete ihm irgendetwas an der Kaffeemaschine. Dann kam sie zurück.

»Ich wollte nur wissen, mit wem du gesprochen hast«, erklärte Wisting. »So viele wissen ja nicht, wo ich mich momentan aufhalte.«

»Die ganze Zeit haben irgendwelche Journalisten angerufen«, sagte sie. »Ich habe gesagt, dass du in der Hütte seist.«

Wisting nahm noch etwas von dem Kuchen. Es war nicht nötig, das Thema weiterzuverfolgen. Weder Suzanne noch er sagten etwas. Schließlich stand Suzanne auf und begann, leere Gläser und benutztes Geschirr von den Cafétischen abzuräumen.

Er war erstaunt, wie wenig sich Suzanne um die Situation zu kümmern schien. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte, doch Suzannes Ton klang wie eine Anklage. Das Café mochte zwar nicht der rechte Ort zum Reden sein, aber ein wenig Zeit hätte sie doch für ihn erübrigen können.

Ihre Beziehung hatte sehr gut begonnen. Vor drei Jahren hatten sie sich in Zusammenhang mit einem Fall kennengelernt. Ingrid war zu jenem Zeitpunkt erst zwei Jahre tot gewesen und Wisting hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, jemand anderen zu suchen, mit dem er sein Leben teilen könnte. Zu Beginn hatte er sich überhaupt keine Vorstellung über das Verhältnis machen können, doch nach einer Weile hatte er bemerkt, wie wohl er sich mit Suzanne fühlte. Auch Line hatte ein enges Verhältnis zu Suzanne entwickelt, was ihm sehr viel bedeutete. An die vergangenen drei Jahre konnte er nur mit einem guten Gefühl zurückdenken, aber jetzt spürte er, dass Suzanne dabei war, ihm zu entgleiten. Sie war abwesend und kühler als sonst. Er konnte durchaus nachvollziehen, dass sie sich mit der Person, mit der sie zusammenlebte, auch sicher fühlen wollte. Sie hatte viel durchgemacht und Sicherheit war ihr sehr wichtig. Auch ihm war Sicherheit wichtig, aber dennoch definierte er sie wohl etwas anders. Für ihn ging es dabei nicht in erster Linie um physische Anwesenheit. Er war daran gewöhnt, viel allein zu sein, und konnte dies auch durchaus schätzen. Es ging ihm eher darum, nicht jedes Wort und jeden Gedanken abwägen zu müssen. Um die Sicherheit, dass man sich gegenseitig vertraute. Um ein Gefühl der Nähe, auch wenn sich der andere gerade bei der Arbeit oder womöglich sogar in einem fremden Land befand. Ingrid und er hatten genau diese Nähe herstellen und bewahren können. Viele Jahre hatte sie als Entwicklungshelferin im Ausland gearbeitet, und obwohl sie oft lange voneinander getrennt waren, hatten sie dieses Gefühl von Nähe niemals verloren. Stets hatte er sich ihr am Telefon anvertrauen können und sie sich ihm ebenso. Mit Suzanne war es viel schwieriger, Nähe aufrechtzuerhalten, da sie beide so viel arbeiteten. Sie wurden einander fremd und die Unterhaltungen reduzierten sich auf unpersönliche Worte.

Wisting sah Suzanne zu, während sie zwischen den Tischen umherlief und ihm dabei einen Blick zuwarf. Er glaubte, darin einen neuen Ausdruck erkennen zu können. Ihre dunklen Augen wirkten abschätzend, etwas kühl und misstrauisch, ja vielleicht sogar ein wenig verängstigt.

Jetzt war es ganz deutlich geworden, dachte er, auch wenn es schon eine Weile wie ein Schatten dagelegen hatte. Nachdem sie das Café eröffnet hatte, war eine Distanz zwischen ihnen entstanden. Zu Beginn hatte er abends oft dagesessen und gewartet, bis sie das Lokal aufgeräumt und geschlossen hatte, doch immer häufiger war es so gekommen, dass er sich schlafen legte, bevor sie nach Hause kam – und aufstand, bevor sie am Morgen erwachte. Er musste hierherkommen, um mit ihr zusammen sein zu können.

Wisting blieb noch eine Weile sitzen und trank seinen Kaffee aus. Dann stand er auf, nahm seine Jacke und ging hinaus.
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Das braun gebeizte Haus in der Herman Wildenveys gate war still und leer. Wisting fuhr auf den gepflasterten Hof. Wie bei einer Schneeverwehung hatte sich das Herbstlaub als eine niedrige goldbraune Schicht vor der Hecke zum Nachbarhaus aufgehäuft.

Eine Weile blieb er hinter dem Lenkrad sitzen. Als Suzanne eingezogen war, hatte sie den von Ingrid hinterlassenen leeren Platz eingenommen. Wisting hatte es nicht sofort bemerkt, aber dass es da jemanden gab, zu dem er nach Hause kommen konnte, war etwas, das er sehr vermisst hatte. Gleichwohl hatte er ein wenig Angst davor verspürt, dass sie womöglich die Spuren tilgen könnte, die Ingrid in seinem Leben hinterlassen hatte, und sie daher etwas auf Abstand gehalten. Und vielleicht hatte Suzanne es ja genauso aufgefasst – dass sie nur ein Ersatz war.

Der Gedanke schmerzte ihn, aber es nützte nicht viel, sich nur eigene Vorstellungen darüber zu machen, wie die Dinge zusammenhingen. Er stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.

Es war ihm recht, dass Line noch nicht nach Hause gekommen war. Er schloss die Tür auf und ging gleich zum Kleiderschrank. In der untersten Schublade fand er eine schwarze Mütze und ein Paar Lederhandschuhe. Aus einem der Fächer mit Winterkleidung nahm er einen schwarzen Rollkragenpullover heraus. Er wusste, dass er irgendwo auch eine schwarze Jeans liegen hatte, und fand sie schließlich hinter einem Stapel zusammengelegter Hemden.

Wisting zog sich um und stellte sich vor den Spiegel. Er war unrasiert, seine Augen waren gerötet, aber sein Aufzug passte gut zu seinem Vorhaben. Schließlich wandte er den Blick ab, so als hätte er keine Lust, sich selbst in die Augen zu sehen.

Der Plan hatte nach dem ersten Gespräch mit dem Rechtspsychiater Form angenommen. Danach hatte er sich nicht mehr von dem Gedanken befreien können, dass derjenige, der Cecilia Linde entführt hatte, auch hinter dem Verschwinden von Ellen Robbek steckte.

Damals war einer der älteren Ermittler für die Aufklärung des Ellen-Falls verantwortlich gewesen. Wisting war erst später dazugekommen und hatte sich nie so recht ein vollständiges Bild machen können. Als Cecilia ein Jahr später verschwand, hatte Frank Robbek die Aufgabe übernommen, das ganze alte Material noch einmal zu durchforsten. Wisting zweifelte nicht daran, dass Robbek gründliche und gewissenhafte Arbeit geleistet hatte, doch angesichts der Worte des Psychiaters musste Wisting die Unterlagen unbedingt noch einmal selbst ansehen. Und das bedeutete, dass er sich ohne Schlüssel und elektronische Karte Zugang zum Archiv des Polizeipräsidiums verschaffen musste.

Wisting schloss ab und zwängte sich durch die Hecke in den Garten des Nachbarhauses. Mitten auf dem weitläufigen Rasen stand ein Trampolin. Ein Dreirad lag umgestürzt in der Tür zu einem Spielhaus, auf dem zum Haus führenden Kiesweg lag ein Springseil. Im Rosenbeet fand Wisting, wonach er suchte. Einen Fußball. Er hob ihn auf, legte ihn in den Wagen und fuhr dann rückwärts vom Hof.

Die Reifen gaben auf dem regenfeuchten Asphalt ein plätscherndes Geräusch von sich. Die altbekannte Wegstrecke wurde von den Frontscheinwerfern erhellt. Über dreißig Jahre war er fast jeden Tag hier entlanggefahren und hätte es wahrscheinlich auch mit verbundenen Augen tun können.

Als er sich dem Polizeipräsidium näherte, bog Wisting an der alten Feuerwache ab und fuhr hinüber zum Parkplatz am Bøkkerfjellet. Er stellte den Motor ab, blieb hinter dem Lenkrad sitzen und starrte über die Linneagate. Nur fünfzig Meter trennten ihn an diesem Standort von der Hofeinfahrt und dem Personaleingang.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 23:04. Die Kollegen der Nachtschicht waren um diese Zeit gerade eingetroffen, während sich die Polizisten von der Abendschicht wahrscheinlich in der Garderobe befanden.

Wisting wollte abwarten, bis sich das Haus weiter leerte. Nach drei Minuten kam einer der ältesten Beamten von der Schutzpolizei mit einem Fahrrad heraus. Er hielt vor dem Eingang an und setzte sich einen Helm auf, bevor er losfuhr. Dann wurde die Tür erneut geöffnet und zwei Männer und eine Frau traten auf die Straße. Wisting kannte alle drei und duckte sich tiefer unter das Lenkrad.

Vom Parkhaus im Hof kamen drei Autos herausgefahren. Keines von ihnen näherte sich Wistings Standort.

Als die Lichter der Scheinwerfer verschwunden waren, stieg Wisting aus dem Wagen und nahm den Fußball mit.

Das nächstliegende Gebäude neben dem Präsidium bestand aus den Überresten der Brynje-Textilfabrik, die abgerissen wurde, um Platz für den Neubau des Präsidiums zu schaffen. Wisting schlich sich an den alten Backsteinmauern entlang und versteckte sich hinter einem Kasten mit Streusand. Der Hof des Präsidiums lag weitgehend im Dunkeln, nur etwas erhellt von einem Laternenmast auf dem oberen Parkdeck.

Durch einen Spalt zwischen Mauer und Kasten hatte er freien Blick auf das Einfahrtstor zur Tiefgarage, konnte von anderen aber selbst nicht entdeckt werden.

Wisting blickte an der Fassade hinauf. Das ganze Polizeipräsidium schien sich im Halbschlaf zu befinden. Sein ehemaliges Büro war dunkel. Ein Stückchen entfernt brannte Licht im Büro von Nils Hammer, doch abgesehen davon wies nichts darauf hin, dass an dem Fall der vermissten Linnea Kaupang gearbeitet wurde. Aus Erfahrung wusste Wisting, dass die Fahnder im Augenblick wohl nicht viel mehr ausrichten konnten. Vier Tage waren vergangen. Man hatte die meisten Zeugen vernommen und die betreffenden Gegenden abgesucht. Ohne weitere konkrete Spuren konnte die Polizei nicht mehr tun, als dazusitzen und abzuwarten, bis sie gefunden wurde.

Der Himmel war sternenklar. Wisting konnte den Großen Wagen und die anderen Sterne ausmachen, die zusammen den Großen Bären bildeten. Unter dem sagenumwobenen Sternbild war Canes Venatici erkennbar. Die Jagdhunde.

Wisting atmete tief ein und behielt die kühle, feuchte Luft für einen Augenblick in der Lunge.

Normalerweise brauchte die Wachmannschaft, die ihren Dienst antrat, eine halbe Stunde zur Vorbereitung. Ein Schichtleiter ging das Protokoll durch und berichtete über aktuelle Vorkommnisse, die sich seit dem letzten Dienstantritt ereignet hatten. Die Mannschaft informierte sich über geplante und zu erledigende Aufgaben, überprüfte die Liste über gestohlene Fahrzeuge und gesuchte Personen und kümmerte sich um die persönliche Ausrüstung. Waren sie für den Streifendienst bereit, würden sie aus der Garage im Keller herausgefahren kommen. Das Garagentor würde danach ungefähr fünfzehn Sekunden offen stehen. Dieser Zeitrahmen war Wistings einzige Möglichkeit, in das Gebäude zu kommen. Jetzt musste er nur abwarten.

Während er hinter dem Streusandkasten hockte, raste eine Sternschnuppe über den Himmel und hinterließ einen dünnen milchweißen Streif. Zu den Sternen hinaufzuschauen, war so, wie in die Vergangenheit zu blicken, dachte Wisting. Möglicherweise waren die Jagdhunde da oben schon längst erloschen und seit Langem vom Himmel verschwunden.

Erst nach einer guten Stunde gab es eine Bewegung am Garagentor. Es glitt auf und ein Streifenwagen kam herausgefahren. Wisting erkannte den Fahrer. Es war Frank Kvastmo, einer der ältesten und erfahrensten Beamten der Schutzpolizei. Neben ihm saß ein Student von der Polizeihochschule, was bedeutete, dass noch mindestens ein Polizeibeamter im Haus war.

Der Streifenwagen hielt vor dem Garagentor an. Ganz der Routine folgend, blieb er mit laufendem Motor stehen und wartete, bis die Signallampe aufleuchtete, die das Schließen des Tores ankündigte. Dann rollte er langsam weiter.

Wisting wartete, bis nur noch anderthalb Meter übrig waren, bevor das Tor wieder völlig verschlossen sein würde. Der Abstand von seinem Versteck war zu groß, als dass er rechtzeitig hätte hinlaufen können. Doch als der Streifenwagen um die nächste Ecke gebogen war, warf er den Fußball in Richtung des Tores. Er landete anderthalb Meter vor der Einfahrt, hüpfte über den Asphalt und durchbrach die Lichtschranke, die ein Einklemmen von Fahrzeugen im Tor verhindern sollte. Das Tor stoppte ruckartig und glitt wieder auf. Der Ball rollte in die Garage hinein und blieb vor der Waschanlage liegen.

Mit eingezogenem Kopf sprang Wisting hinterher. Er kniff die Augen zu, als er in die helle Deckenbeleuchtung schaute. Die Luft in der großen Garage war stickig und feucht, an den weißen Wänden hatten sich schwarze Flecken aus Schimmelpilz gebildet. Am anderen Ende der Garage war eine Videokamera an der Decke angebracht. Es war eine alte, analoge Überwachungsanlage, die beim Bau des Präsidiums installiert worden war. Zum letzten Mal hatten sie die Kamera vor drei Jahren benutzen müssen, als jemand einen verdächtigen Koffer vor dem Haupteingang abgestellt hatte. Der Koffer hatte sich als Fundsache erwiesen, die Videoaufnahmen waren allerdings so schlecht gewesen, dass sie den Mann, der den Koffer abgestellt hatte, nur schwer identifizieren konnten. Damals war die Rede vom Einbau einer neuen Überwachungsanlage gewesen, doch bis heute hatten sie im Haushaltsbudget keinen Platz dafür finden können.

Insgesamt gab es zehn Kameras im Präsidium. Wisting wusste, wo sie sich befanden, war sich aber auch darüber im Klaren, dass es schwierig sein würde, sie zu umgehen. Doch dieses Risiko musste er eingehen. Wenn niemand irgendwelche unregelmäßigen Vorkommnisse vermutete, würden die Aufnahmen ohnehin nach sieben Tagen gelöscht werden.

Von der Garage führten zwei Türen in das Präsidium hinein. Eine davon gewährte direkten Zugang zu den Arrestzellen, die jedoch nach der Reorganisation und der Einrichtung einer zentralen Arresteinheit im Polizeipräsidum Tønsberg nicht mehr in Gebrauch waren. Die andere Tür führte zum Treppenhaus, von wo aus man in die verschiedenen Etagen gelangen konnte. Beide Türen waren verschlossen. Es war eine elektronische Schlüsselkarte mit einem vierstelligen Code erforderlich, um sie zu öffnen.

Wistings Schritte hallten von den Betonwänden wider, als er zu der verschlossenen Haupttür lief. Die Geräusche klangen kalt und hohl. Als er die Tür fast erreicht hatte, summte es im Schloss und die Leuchte des Kartenlesers wechselte ihre Farbe von Rot zu Grün.

Wisting sprang zur Seite und ging hinter einem der zivilen Dienstwagen in die Hocke.

Ein Polizist in Uniform kam rückwärts aus der Türöffnung. Er trug eine riesige Tasche mit Ausrüstung bei sich und schob die Tür mit der Schulter auf, während er die Zugangskarte wieder in die Tasche stopfte. Hinter ihm kam ein Polizeistudent aus dem Treppenhaus. Die Tür fiel hinter beiden zurück ins Schloss.

Die Männer gingen hinüber zu einem Streifenwagen in der Nähe, legten ihre Taschen auf den Rücksitz und überprüften dann gemeinsam die Ausrüstung im Kofferraum. Als sie sich vergewissert hatten, dass nichts fehlte, bekam der Student den Autoschlüssel und setzte sich hinter das Lenkrad. Der Wagen wurde gestartet und fuhr auf das Tor zu. Der Fahrer ließ die Seitenscheibe herunter und zog an der Leine, die von der Decke herunterhing und das Öffnen des Tores bewirkte. Dann fuhren sie in die Nacht hinaus.

Wisting wartete, bis sich das Tor wieder geschlossen hatte, erhob sich dann und starrte auf die verschlossene Tür. Er hatte schon damit gerechnet, dass die Tür verriegelt sein würde, und sich einen Plan zurechtgelegt, um in das Innere des Präsidiums zu kommen. Es gab nämlich Leihkarten, die von fremden Polizeibeamten bei Dienstbesuchen, von Handwerkern, die Zugang zum Haus haben mussten, oder von Angestellten verwendet wurden, die ihre eigenen Zugangskarten vergessen hatten. Und manchmal blieb so eine Karte in irgendeinem Dienstwagen liegen.

Wisting setzte sich in den erstbesten Wagen und suchte auf der Mittelkonsole, unter den Sonnenblenden und im Handschuhfach, ohne etwas anderes als eine Benzinkarte und eine leere Kautabakdose zu finden.

Im nächsten Wagen hatte er mehr Glück. Im Handschuhfach lag eine Leihkarte zusammen mit dem Fahrtenbuch. Wisting lächelte zufrieden, ging zur Tür, zog die Karte durch das Lesegerät und gab den Code ein. Die grüne Leuchtdiode blinkte auf und das Schloss summte.

Wisting trat ein. Das Archiv, in dem sich die Unterlagen zum Ellen-Fall befanden, lag links am Ende des Ganges, war allerdings mit einem Zylinderschloss versehen. Am Arbeitsplatz des Schichtleiters im Stockwerk über ihm wurde immer ein Hauptschlüssel verwahrt. Da Wisting sich bereits erfolgreich Zugang zum Gebäude verschafft hatte, war es nun auch kein Problem, sich darin zu bewegen.

Er stieg eine Etage hinauf, betrat den für Publikumsverkehr geöffneten Bereich und spitzte die Ohren. Das ganze Gebäude wirkte vollkommen still. Mit der Leihkarte öffnete Wisting die Tür zur Wache.

Über einen verstaubten Bildschirm flackerten die Bilder von der Überwachungsanlage. Die wechselnden Bilder aus dem Inneren des menschenleeren Präsidiums wirkten fast statisch. Viele Male war er zu späten Nachtstunden hier allein im Haus gewesen, doch jetzt fühlte er sich wie ein Eindringling, wie ein Außenstehender.

Der Hauptschlüssel hing an seinem Platz im Schrank, in dem die Einsatz- und Bereitschaftspläne in Hängeordnern lagen. Wisting nahm ihn vom Haken und schloss die Hand darum, ließ ihn aber beinahe fallen, als eine barsche Stimme plötzlich die Stille durchbrach.

Er brauchte ein paar Sekunden, bevor ihm klar wurde, dass die Stimme aus dem Lautsprecher des Polizeifunks ertönte und einen der Streifenwagen rief.

»Fox drei-null bitte melden.«

»Fahren Landstraße vierzig, Richtung Bjerke. Einzelnes Fahrzeug von der Straße abgekommen. Angeblich kein Personenschaden.«

»Verstanden.«

Wisting verließ den Raum, sodass der Funkverkehr nach und nach leiser wurde. Dann lief Wisting wieder die Treppe zum Keller hinunter und betrat den Gang zum Archiv. Der Schlüssel glitt problemlos ins Schloss. Er drehte ihn schnell um, öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Die Neonröhren an der Decke summten, als er das Licht einschaltete. Sie blinkten ein paarmal und tauchten den Raum dann in grelles Licht.

Der Karton mit allen Dokumenten zum Ellen-Fall stand noch immer an seinem Platz. Wisting nahm ihn vom Regal herunter und trug ihn zu einem abgetrennten Teil des Archivs, der als Arbeitsraum gedacht war. Tatsächlich jedoch diente er hauptsächlich als Lagerraum für Weihnachtsdekoration, alte Wachprotokolle, Führerscheinangelegenheiten, Vollstreckungsunterlagen und Zeitschriften. Die meisten Dokumente waren in Kartons verpackt und warteten darauf, nach Ablauf einer bestimmten Frist makuliert oder ins Staatsarchiv überführt zu werden. Auf Wisting wirkte die ganze Ordnung völlig chaotisch, doch er wusste, dass die Beamten aus dem Strafregisterbüro die Übersicht behielten.

Wisting wollte die ganzen Unterlagen zum Ellen-Fall mit nach Hause nehmen, stellte den Karton zunächst aber auf einen Bürotisch, um den Inhalt zu sichten. Es gab wesentlich weniger Dokumente als im Cecilia-Fall, was daran lag, dass weder ein Tatort noch eine Leiche oder ein Verdächtiger gefunden worden waren.

Die Unterlagen bestanden fast ausschließlich aus protokollierten Aussagen von Zeugen, die Ellen Robbek gekannt oder sich zum Zeitpunkt ihres Verschwindens in der Gegend von Kleppaker aufgehalten hatten.

Die siebzehnjährige Ellen Robbek war an einem Sonntag verschwunden. Sie hatte noch im Bett gelegen, als ihre Eltern gegen zwölf Uhr mittags in ihr Schlafzimmer kamen, um ihr zu sagen, dass sie einen Spaziergang im Wald unternehmen wollten. Als sie zurückkamen, war Ellen wie vom Erdboden verschluckt.

Wisting legte die Papiere mit den Einzelheiten des Falls beiseite und zog die Liste mit den beteiligten Personen hervor. Auch diese war alphabetisch geordnet. Auf gut Glück wählte er ein paar Seiten aus und überflog die verzeichneten Namen. An einige konnte er sich erinnern, wohingegen ihm andere völlig fremd vorkamen.

Fast ganz unten auf einer der Seiten war ein Name mit einem Häkchen versehen. Ravneberg, Jonas.

Wistings Hals schien sich plötzlich zuzuschnüren. Er zitterte und konnte nur mühsam atmen.

Jonas Ravneberg war in zwei verschiedenen Dokumenten erwähnt. Das erste war eine von ihm abgegebene Zeugenaussage, das zweite war der Bericht eines Ermittlers.

Wisting legte die Liste oben auf den Karton, hob ihn an, setzte ihn dann aber wieder ab. Auf dem Arbeitstisch stand ein Computer. Er war ans polizeiinterne Netzwerk angeschlossen und gab ein leises Summen von sich.

Wisting zog die Maus über die Tischplatte. Auf dem Bildschirm erschien die Log-in-Maske.

Er blickte vom Bildschirm zu dem Karton mit den Falldokumenten und wieder zurück auf den Bildschirm. Nach kurzem Zögern gab er seinen Nutzernamen und das Passwort ein. Offensichtlich hatte er noch immer Zugang zum Netzwerk, denn bereits nach kurzer Zeit öffnete sich die Seite des polizeiinternen Datensystems. Doch schon im selben Moment bereute er seinen Vorstoß. Zweifellos ließ sich nachprüfen, wann und wo er sich eingeloggt hatte, aber andererseits gab es keinen Anlass, seinen Zugriff auf das System zu überprüfen, wenn niemand einen konkreten Verdacht schöpfte.

Wisting hatte siebzehn ungelesene E-Mails. Die meisten waren anscheinend Sammelmails, die er sich nicht die Mühe machte zu lesen. Stattdessen rief er das Register für die Verfolgung von Strafsachen auf und suchte nach dem Namen Linnea Kaupang.

Der Name erschien unter der Fallnummer 11 828 923 – Vermisste Frau unter achtzehn Jahren.

Die Unterlagen auf dem Bildschirm waren chronologisch geordnet. Wisting öffnete das Dokument, mit dem die Ermittlungen begonnen hatten. Linnea Kaupang war am Samstag um 12:45 Uhr von ihrem Vater als vermisst gemeldet worden. Zu diesem Zeitpunkt war sie fast einen Tag verschwunden.

Die Mutter des Mädchens war zwölf Jahre zuvor verstorben, der Vater hatte das alleinige Sorgerecht. Er hatte ausgesagt, dass Linnea nicht zu Hause gewesen sei, als er am Freitagnachmittag von der Arbeit gekommen war. Im Laufe des Abends hatte er Schulfreundinnen und andere Bekannte angerufen, aber niemand wusste, wo sie war. Zu keinem Zeitpunkt in der Vergangenheit war sie schon einmal vermisst worden, sie war weder depressiv noch befand sie sich in einer Konfliktsituation mit ihrem Vater.

Wisting nickte. Die letzten drei Informationen waren entscheidend dafür, dass die Polizei so zu arbeiten begann, als sei ihr tatsächlich etwas zugestoßen, und die Angelegenheit nicht zusammen mit den Meldungen über andere vermisste Teenager behandelte.

Zwei Mitschüler hatten ausgesagt, dass Linnea den Linienbus bestiegen habe, der zwischen Larvik und Sandefjord verkehrte.

Der Busfahrer war ebenfalls vernommen worden. Er erinnerte sich an Linnea und war sicher, dass er sie an der Haltestelle Snippen aus dem Bus gelassen hatte.

Wisting übersprang verschiedene Berichte über die Suchaktion, die zwischen der Hauptstraße und dem knapp einen Kilometer von der Haltestelle entfernten Haus durchgeführt worden war, und konzentrierte sich stattdessen auf einen Bericht, der die Ergebnisse der in der Nachbarschaft erfolgten Befragungen zusammenfasste. Diese verstärkten den Eindruck, dass Linnea ein umgängliches, freundliches und positiv eingestelltes Mädchen war. Allerdings hatte sie niemand gesehen.

Der Bericht über die Rückverfolgung von Linnea Kaupangs Telefongesprächen erstaunte Wisting. Das letzte Gespräch hatte drei Stunden vor ihrem Verschwinden stattgefunden. Sie hatte eine Freundin angerufen, die später aussagte, es habe sich dabei um Hausaufgaben gehandelt.

Linneas Handy hatte sich zu diesem Zeitpunkt im Bereich der Thor-Heyerdahl-Oberschule befunden. Das Seltsame war allerdings, dass die sofort nach ihrem Verschwinden veranlasste Ortung ihres Handys einige Zeit später Signale aus der Gegend von Bakkenteigen zwischen Horten und Tønsberg ergeben hatte.

Solange das Telefon ausgeschaltet war, gab es keine Möglichkeit, ihre Reiseroute dorthin zu verfolgen. Zwar hatte man es alle fünf Minuten versucht, doch ohne dass irgendeine Bewegung erkennbar war. Am Montagabend waren die Signale plötzlich verschwunden, was dem Anschein nach an einem leeren Akku gelegen hatte.

Ebenso wie Wisting gingen die Ermittler davon aus, dass das Telefon während der Fahrt aus einem Auto geworfen worden war. Entlang der Landstraße 19 hatte man die Straßengräben abgesucht und an der Abbiegung zur Gefängnisanlage Berg war Linneas Sony Ericsson Xperia schließlich gefunden worden. Der Fund hatte keine weiteren Anhaltspunkte geben können und die Ermittlung war keinen Schritt weitergekommen.

Wisting wurde nachdenklich. Seines Wissens war in den Medien nicht von dem gefundenen Handy berichtet worden. Er verstand nicht, wieso. Hätte er die Fahndung geleitet, hätte er diese Information veröffentlicht, um auf diese Weise neue Erkenntnisse zu sammeln. Zwar war Linneas Verschwinden vorläufig noch eine lokale Angelegenheit, doch wenn die in der Gegend von Horten wohnenden Menschen erfahren hätten, dass der Fall auch sie betraf, hätte dies zu neuen Hinweisen und interessanten Beobachtungen führen können.

Ein plötzliches Geräusch riss Wisting aus seinen Gedanken. Irgendwo im Gebäude war eine der schweren Brandschutztüren zugefallen und ließ die Kellerwände erzittern. Wisting hielt inne und lauschte, konnte aber nichts weiter hören und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

Wie er die Entwicklung des Falls einschätzte, gab es zwei Personen, die von größtem Interesse waren. Die eine war ein pensionierter Seemann, der im Nachbarhaus wohnte und als Einzelgänger und Alkoholiker beschrieben wurde. Ein paar andere Nachbarn hatten ihn einige Male nachts dabei beobachtet, als er sich im Fernsehen Pornofilme ansah. Er war zwei Mal vernommen worden und hatte für den Zeitpunkt von Linneas Verschwinden kein Alibi.

Gleich neben der Haltestelle, an der Linnea ausgestiegen war, hatte die Kommunalverwaltung eine Wohnanlage für psychisch Kranke eingerichtet. Alle Bewohner und Betreuer waren vernommen worden, und viele hatten bemerkt, dass Rolf Tangen, ein früher einmal wegen Vergewaltigung verurteilter Drogenabhängiger, an besagtem Nachmittag draußen umhergegangen war. Gegen halb sieben am Abend sei er, angeblich schweißgebadet und aufgeregt, wieder zurückgekommen. Tangen selbst behauptete, einen Spaziergang im Wald unternommen zu haben.

Wisting loggte sich aus dem Computer aus und trug den Karton mit den Dokumenten des Ellen-Falls zur Tür. Zwar betrachtete er sein Vorhaben keineswegs als Diebstahl, aber dennoch handelte es sich darum und würde ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, falls ihn jemand dabei entdeckte. Andererseits steckte er ohnehin schon in der Klemme und der Einblick in einen achtzehn Jahre zurückliegenden Fall könnte ihm da vielleicht heraushelfen.

Vorsichtig drückte er die Tür mit der Schulter auf, blickte sich um und lauschte. Er hörte nichts Verdächtiges und ging zurück in Richtung Garage. Der große Raum im Keller lag in totaler Dunkelheit, doch der Bewegungsmelder schaltete den Strom ein und flutete die Garage mit Licht. Wisting stellte den Karton neben dem Mülleimer auf dem Boden ab und stieg dann über die Treppe nach oben, um den Hauptschlüssel wieder an seinen Platz zu hängen. Er hörte krächzenden Funkverkehr und verstand, dass beide Streifenwagen mit einem Einbruchsalarm in der Mineralwasserfabrik beschäftigt waren.

Im Augenwinkel nahm Wisting eine Bewegung auf dem Monitor der Überwachungsanlage wahr und sah eine Gestalt durch den leeren Arrestbereich gehen, dann wechselte das Kamerabild zur Garage. Nils Hammer kam aus dem alten Zellenbereich. Es war eine Abkürzung, die von den Fahndern oft benutzt wurde, wenn sie Dienstschluss hatten und nach Hause fahren wollten. Er lief durch die Garage, blieb vor dem Mülleimer stehen, neben dem Wisting den Karton abgestellt hatte, und warf etwas hinein. Das Kamerabild wechselte abrupt und zeigte jetzt den leeren Eingangsbereich.

Wisting blieb stehen und wartete, bis alle Kameraeinstellungen im Haus einmal gezeigt worden waren und wieder das Bild der leeren Garage erschien. Der Mülleimer stand zu weit weg und das Bild war zu unscharf, um genau erkennen zu können, ob der Karton noch da war, aber es wirkte so.

Er wartete noch ein paar Minuten ab und betrat dann die Garage. Der Karton stand noch immer an seinem Platz. Wisting legte die Leihkarte zurück in das Handschuhfach des Zivilfahrzeugs, hob den Karton auf und zog an der Leine, mit der sich das Einfahrtstor öffnen ließ.

Noch während es sich hinter ihm wieder schloss, fiel ihm ein, dass er den Ball des Nachbarjungen vergessen hatte.
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Die Uhr zeigte 01:53, als Wisting wieder zu Hause war. Durch das Mondlicht spiegelten sich die Äste der Bäume im Garten auf den Fensterscheiben wider. Suzannes Wagen stand ganz hinten in der Einfahrt, davor der Golf von Line, aber beide Frauen waren offenbar schon zu Bett gegangen.

Wisting stellte sein Auto ab und nahm den Karton mit den Dokumenten des Ellen-Falls mit ins Haus. Er war müde, wusste aber, dass er aufgrund all der kreisenden Gedanken in seinem Kopf ohnehin keinen Schlaf finden würde.

Im Haus war es still. Er hörte nur die bekannten, fast unmerklichen Geräusche, die ihm so vertraut waren, dass er sie kaum wahrnahm. Das Summen der Wärmepumpe, die tickende Küchenuhr, ein Rauschen in der Wasserleitung und den Kühlschrank, der in den Ruhemodus wechselte.

Er stellte den Karton auf den Küchentisch. Bevor er sich das Protokoll der Vernehmung von Jonas Ravneberg vornahm, blätterte er durch die anfänglichen Ermittlungsunterlagen, um seine Erinnerung aufzufrischen. Frank Robbek hatte seinerzeit die Polizei eingeschaltet. Als Onkel der Vermissten war er von seinem Bruder informiert worden, als die Eltern anfingen, sich Sorgen um Ellen zu machen. Am Tag ihres Verschwindens hatte sie lange geschlafen. Das war nichts Ungewöhnliches an einem Wochenende. Sie hatte noch im Bett gelegen, als ihre Eltern zu einem Waldspaziergang aufbrachen, doch als sie zurückkamen, war Ellen verschwunden.

Anscheinend war sie aufgestanden und ins Badezimmer gegangen. Auf dem Boden unter der Dusche war Wasser. Ihre Mutter hatte rekonstruiert, dass Ellen eine Jeans und ein gelbes T-Shirt ohne Muster angezogen haben musste. Es hatte so gewirkt, als hätte sie geplant, zu ihrem Onkel hinüberzugehen, wo sie ein Pferd im Stall stehen hatte, aber das Pferd war immer noch in seiner Box, ohne dass der Mist entfernt worden war.

Die Vernehmung von Jonas Ravneberg war verhältnismäßig kurz ausgefallen. Im Protokoll wurde in erster Linie darauf eingegangen, weshalb er zur Vernehmung einbestellt worden war. Ein Zeuge hatte in der Nähe von Ellen Robbeks Wohnort einen roten Saab 900 am Straßenrand beobachtet. Der Zeuge arbeitete als Verkäufer in der lokalen Niederlassung des schwedischen Autoherstellers und hatte einen Blick auf die Kennzeichenhalterung geworfen, um zu sehen, ob es sich um einen Wagen handelte, den er selbst verkauft hatte. Daher glaubte er, sich erinnern zu können, dass es sich um ein nicht ortsansässiges Fahrzeug mit der Buchstabenkombination ND am Beginn des Kennzeichens handelte. Als Fachmann glaubte er außerdem, es habe sich um einen Wagen des Baujahrs 1987 oder später gehandelt, weil das Modell in jenem Jahr einem Lifting unterzogen worden war und neue Stoßdämpfer sowie einen neuen Kühlergrill erhalten hatte. 1993 war die Produktion des Modells eingestellt worden. Die Polizei hatte vom Straßenverkehrsamt eine Liste erhalten, auf der alle Besitzer eines roten Saab 900 mit der Kennzeichenkombination ND aus den Baujahren 1987 bis 1993 verzeichnet waren. In ganz Norwegen waren dies nicht mehr als vierundsiebzig Personen. Jonas Ravneberg war einer der Autobesitzer, die in der Kommune wohnten, und einer der ersten, die vernommen wurden.

Jonas Ravneberg hatte ein Alibi. Er war mit einer Freundin in Schweden gewesen und hatte ihre Familie in Malmö besucht. Sie hatten ihren Wagen genommen und waren eine ganze Woche unterwegs gewesen. Eine Kopie des Fährtickets von der Strømstadlinjen lag dem Vernehmungsprotokoll bei. Die Freundin hieß Maud Torell. Sie bestätigte die Angaben bei einem Telefonat mit einem der Ermittler.

Wisting erinnerte sich, dass die Fahndung nach dem Auto aufgegeben wurde, nachdem der Zeuge, der die Beobachtung gemacht hatte, erneut vernommen worden war. Der Autoverkäufer war nicht mehr sicher, ob es sich bei der Buchstabenkombination tatsächlich um ND gehandelt hatte, und konnte auch nicht ausschließen, dass der Wagen bei der lokalen Zulassungsstelle angemeldet war, die unter anderem die Buchstabenkombination LS vergab. Ebenso wenig wusste er noch genau, ob er den Saab wirklich am Tag von Ellens Verschwinden beobachtet hatte. Er hatte zu jener Zeit Urlaub gehabt und konnte die einzelnen Tage im Nachhinein nicht mehr voneinander unterscheiden.

Wisting las sich Jonas Ravnebergs Aussage noch einmal durch und bemerkte, dass Maud Torell unter derselben Adresse gemeldet war: Minnehallveien 28 in Stavern. Sie war demnach mehr als nur eine Freundin gewesen. Die beiden hatten zusammengewohnt.

Ravnebergs Aussage war einfach und nachprüfbar, aber dennoch blieben mehrere Fragen offen, die erst gar nicht gestellt worden waren. Gab es zum Beispiel irgendjemand anderen, der seinen Wagen manchmal benutzte? Wie viele Autoschlüssel hatte er und wo befanden sich diese? Die telefonische Rücksprache mit Ravnebergs Mitbewohnerin war ebenfalls kurz gefasst und erweckte den Eindruck, durchgeführt worden zu sein, um Jonas Ravneberg als Verdächtigen ausschließen zu können. Nahe Familienmitglieder waren niemals besonders gute Alibizeugen, und da die Vernehmung nicht einmal während einer persönlichen Begegnung mit einem der Fahnder stattgefunden hatte, war das Ganze nicht viel wert.

Die Beziehung der beiden musste im Jahr danach beendet worden sein, zumindest war Jonas Ravneberg gemäß Lines Nachforschungen zu jener Zeit nach Fredrikstad umgezogen. Im Zusammenhang mit seiner Ermordung war er als Mann beschrieben worden, der allein lebte.

Wisting legte die Unterlagen zurück in den Karton. Es gab eine Verbindung zwischen Jonas Ravneberg und Rudolf Haglund. Diese hatte auch vor Jahren schon bestanden, ohne dass es der Polizei aufgefallen war.

Er lehnte sich zurück und hatte plötzlich das Gefühl, vor einem unvollendeten Kunstwerk zu stehen. Eine Landschaftsmalerei, die schon gerahmt war. Das Motiv war bereits mit einem groben Pinsel skizziert, der Hintergrund war vorhanden, nur die Details fehlten noch. Vorläufig allerdings war der Entwurf so unscharf, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie das ganze Bild einmal aussehen würde, wenn es fertig war.
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Suzanne war noch wach, als Wisting sich ins Schlafzimmer schlich. Zwar hatte sie das Licht ausgeschaltet, doch an der Art, wie sie sich herumwälzte, merkte er, dass sie noch nicht schlief.

»Hallo«, flüsterte er.

Er erhielt ein »Mhm« zur Antwort.

Wisting kroch unter die Decke, blieb auf dem Rücken liegen und starrte in die Dunkelheit.

»Findest du, dass es das wert ist?«, fragte Suzanne. Ihre Stimme klang gedehnt.

»Was denn?«

»Deine Arbeit bei der Polizei«, erwiderte sie. »Egal wie viel du auch machst, niemand dankt dir für die harte Arbeit. Du riskierst dein Leben und deine Gesundheit. Wühlst im Elend anderer Menschen. Hunderte von Überstunden, die dir niemand bezahlt. Telefonate zu jeder Tages- und Nachtzeit. Die ganze Zeit Forderungen und Erwartungen, und jetzt hat dich dein eigener Chef angezeigt. Findest du, dass es das wert ist?«

Wisting antwortete nicht. Er hatte keine Antwort.

Seine Arbeit beinhaltete viele Formen der Belastung. Aber er hatte sie auch nicht ausgewählt, um ruhige Tage verbringen zu können, und stattdessen gelernt, Widerstand und Arbeitsdruck zu bewältigen.

Die Matratze knirschte, als Suzanne sich umdrehte.

Wisting schloss die Augen, doch in dem dunklen Zimmer machte das keinen Unterschied. In seinem Kopf hatte er das Bild des vermissten Mädchens. Linnea Kaupang.

»So ist eben meine Arbeit«, sagte er leise und dachte, dass es die Mühe absolut wert wäre, wenn er nur Gelegenheit bekäme, an dem neuen Vermisstenfall mitzuarbeiten. Eine Lösung zu finden, die die Hoffnung nährte, dass das Mädchen irgendwo da draußen noch immer am Leben war, wog alles andere auf.

Er räusperte sich.

»Du hast eine gelbe Schleife aufgehängt«, sagte er, um das Thema zu wechseln.

Suzanne erwiderte nichts. Blieb nur ganz still liegen. »Die Wohnung über dem Café ist frei«, sagte sie nach einer Weile. »Sie steht zum Verkauf.«

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich langsam in Wisting aus, so als käme etwas Kaltes unter die Bettdecke gekrochen. Er überlegte kurz, sich aufzusetzen und die Nachttischlampe einzuschalten, um ihr in die Augen sehen zu können, ließ es aber sein.

»Was meinst du damit?«, fragte er.

»Das wäre doch praktisch«, erwiderte sie.

Wisting schluckte lautlos. Es fühlte sich an, als würde Suzanne den Einsatz erhöhen; wie ein Pokerspieler, der etwas Wertvolles auf den Spieltisch warf. Doch was sie miteinander verband, war alles andere als ein Spiel.

»Redest du von Auszug?«, fragte er.

»Ich bin doch ohnehin die ganze Zeit im Café. Und du bist meistens bei der Arbeit. Wir haben zwar dieselbe Adresse, aber eigentlich wohnen wir nicht zusammen.«

Das ist nicht gerecht, dachte Wisting. Dass sie jetzt damit ankommt.

Er hatte sich immer als selbstständigen Menschen begriffen, doch nach Ingrids Tod auch eine immer stärker werdende Besorgnis für die Menschen verspürt, die er liebte. Er fürchtete sich davor, diejenigen zu verlieren, die ihm nahestanden. Zweifellos hing dies auch mit all den Dingen zusammen, die er in seinem Beruf erlebte. Viel zu oft hatte er mitansehen müssen, wie Menschen von sinnlosen Verlusten getroffen wurden.

Er hatte sich nicht nur an Suzanne als Person gebunden, sondern sie sich auch als Lebensgefährtin ausgesucht. Dass dies nun enden sollte, bereitete ihm körperliches Unbehagen. Der Schweiß legte sich wie eine kalte Schicht auf seine Haut. Er wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Stattdessen strich er Suzanne über ihr schwarzes kräftiges Haar und versuchte, ruhig zu atmen.

»Ich brauche keine gelbe Schleife vor der Tür«, sagte er, wie um zu erklären, wer er war. »Ich muss handeln. Versuchen, etwas zu unternehmen. Das ist eben meine Art, mit den Dingen umzugehen.«

Suzanne drehte ihm den Kopf zu. »Ich wünschte, ich würde dich weniger brauchen«, konstatierte sie mit fester Stimme. »Aber wir sind nun mal beide, wie wir sind.«

Lange lagen sie da, ohne etwas zu sagen, und schliefen schließlich ein. Suzanne hatte ihren Kopf zur Wand gedreht, Wisting lag auf dem Rücken. Reglos.

Er war sich keiner Schuld bewusst.
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Die Morgendämmerung erhellte den Raum, als Wisting erwachte. Er drehte sich zu Suzanne, die neben ihm noch immer tief schlief. Ihre entspannten Gesichtsmuskeln ließen sie noch hübscher wirken. Ihre Wimpern ruhten auf den Wangen und die Alltagsfalten waren verschwunden. Sie strahlte einen Frieden und eine Ruhe aus, wie es nur im Schlafzustand möglich war und nicht, wenn sie ihn direkt anblickte.

Ein Muskel unter dem Auge zuckte leicht und ihr Mund formte sich zu einem schwachen Lächeln, doch an ihrem Atem konnte er hören, dass sie noch schlief. Wisting stützte sich auf die Ellbogen und fragte sich, was sie wohl gerade träumte. Dann schob er vorsichtig die Bettdecke beiseite und stand auf.

Aus der Küche im Untergeschoss hörte er Geräusche. Der aromatische Duft von frisch gebrühtem Kaffee umfing ihn auf der Treppe. Line drehte sich um, als er hereinkam.

»Hast du sie gereinigt?«, fragte sie.

Wisting band den Gürtel seines Morgenmantels fester zusammen und schüttelte den Kopf.

»Die Kaffeemaschine war ein Weihnachtsgeschenk«, erinnerte sie ihn und reichte ihm eine Tasse Kaffee. »Du solltest sie zwei Mal im Jahr reinigen.«

Er lächelte sie an und setzte sich an den Küchentisch, während Line sich selbst eine Tasse einschenkte. Wisting hatte aufgeräumt und den Karton mit den Dokumenten über den Ellen-Fall in den Wagen gestellt, bevor er in der Nacht ins Bett gegangen war.

Eine Wolkenbank war vom Meer herangetrieben und hatte Stavern im Laufe der Nacht erreicht. Der Himmel war grau, aber es regnete nicht.

Line öffnete den Kühlschrank. »Ihr habt ja kaum was da«, sagte sie und schloss ihn wieder.

Wisting deutete auf einen der Schränke. »Da gibt’s bestimmt Knäckebrot oder so was«, sagte er.

Line öffnete den Schrank und schaute in die Fächer. Im Brotkasten fand sie ein halbes Weißbrot, das bereits fertig aufgeschnitten war. Sie nahm zwei Scheiben aus der Plastiktüte und legte sie in den Toaster.

»Bist du darauf vorbereitet, ihm wiederzubegegnen?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

Wisting verstand zwar, was sie meinte, antwortete aber mit einem »Hm?«.

»Rudolf Haglund«, sagte sie. »Bist du tasächlich bereit, ihn zu treffen?«

»Ich glaube schon.«

»Wir sind auch bereit.«

Wisting nahm einen Schluck Kaffee. »Ihr wollt das also durchziehen?«

Line öffnete wieder den Kühlschrank und nahm Butter und ein Glas Erdbeermarmelade heraus. »Es ist zumindest einen Versuch wert«, meinte sie und stellte die Sachen auf den Tisch.

»Wie viele seid ihr denn?«

»Vier Autos.«

»Von der Zeitung?«

Wisting bemerkte ein leichtes Zucken an Lines linkem Auge.

»Zwei sind von der Zeitung«, erwiderte sie und wandte sich wieder dem Toaster zu.

»Und wer ist der Vierte?«

Die Brotscheiben schnellten aus dem Toaster. Line legte sie auf einen Teller und schob zwei weitere Scheiben in das Gerät.

»Ist Tommy etwa dabei?«, fragte er, als sie ihm den Teller zuschob.

»Ja.«

Wisting ließ es dabei bewenden. Er war froh gewesen, als das Verhältnis zwischen seiner Tochter und dem vorbestraften Dänen geendet hatte. Es gefiel ihm nicht, dass Tommy Kvanter noch immer ein Teil ihres Lebens war, er wollte aber nichts dazu sagen.

»Wo bist du eigentlich gestern gewesen?«, wollte Line wissen. »Du bist erst nach Suzanne und mir nach Hause gekommen.«

Wisting überlegte kurz, ob er vielleicht den Mund halten sollte. Wenn Line ihm allerdings helfen wollte, dann musste sie Zugang zu denselben Informationen haben wie er.

»Ich habe mir die Dokumente über den Ellen-Fall angesehen«, sagte er.

Line hörte auf zu kauen. »Die Nichte des Polizisten mit der Brille?«

Wisting nickte.

»Ich dachte, du hättest nicht länger Zugang zum Präsidium«, bemerkte sie.

»Jonas Ravneberg ist in Zusammenhang mit der Sache vernommen worden«, sagte Wisting und überhörte ihren Kommentar.

»Weswegen?«

»Er tauchte auf einer der Listen auf. Am Tag bevor Ellen verschwand, wurde ein roter Saab 900 in der Nähe beobachtet. Jonas Ravneberg hatte so einen Wagen.«

»Der steht noch immer auf seinem Hof«, antwortete Line und schluckte. »Aber das heißt ja, dass er da war, als sie verschwand.«

Wisting schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Er war in Schweden.«

»Woher wissen wir das?«

»Seine Freundin hat es bestätigt.«

Lines Gesicht nahm einen skeptischen Zug an, während ihre Augen gleichzeitig aufleuchteten. »Hast du zufällig ihren Namen?«

»Maud Torell.«

Line wiederholte den Namen und dachte nach. »Ich finde, wir sollten unbedingt mit ihr sprechen«, meinte sie und stand auf.

Der Toaster spuckte die nächsten Brotscheiben aus.

Line ließ sie unberührt und ging in den Flur. Nach einem Augenblick kam sie mit ihrem Laptop zurück.

»Er hat mit ihr zusammengewohnt, bevor er nach Fredrikstad zog«, sagte sie. »Weißt du, wo sie jetzt lebt?«

Wisting schüttelte den Kopf und hörte, dass Line etwas in den Computer eingab.

»Maud Torell?«, wiederholte sie noch einmal. »Eigenartiger Name, aber ich finde ihn nicht.«

»Es ist ja nicht sicher, dass sie noch lebt.«

Line starrte ihn an.

»Oder sie ist verheiratet und hat einen anderen Namen angenommen.«

»Wir müssen sie finden«, sagte Line. »Er hat nicht viele Menschen in sein Leben gelassen. Sie hat ihm sehr nahegestanden. Vielleicht hat sie ja den Brief bekommen.«

»Den Brief?«

Line erzählte, dass Jonas Ravneberg, kurz bevor er ermordet wurde, zusammen mit seinem Hund neben einem Briefkasten beobachtet worden war.

»Es ist vielleicht ein Schuss ins Blaue, aber womöglich bringt es ja was«, schloss sie.

Wisting stand auf, ging zur Arbeitsplatte hinüber und holte sich eine Scheibe geröstetes Brot.

»Wann fährst du los?«, fragte Line.

Wisting schaute auf die Uhr. »In einer Stunde.«
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Die Anwaltskanzlei Henden, Haller & Brenner lag diskret zurückgezogen in einem Wohnhaus mitten im Zentrum, unmittelbar hinter dem Stortorvet. Es gab kein protziges Schild an der Tür, sondern lediglich eine Klingel neben dem Namenszug.

Eine Frauenstimme antwortete, als Wisting klingelte. Er nannte seinen Namen und wollte sagen, mit wem er verabredet war, aber schon summte es im Türschloss.

Die Kanzlei lag in der dritten Etage. Hinter der Eingangstür kam eine Bürolandschaft zum Vorschein, die sich stark von dem heruntergekommenen Eindruck unterschied, den der Rest des Hauses machte. Dunkler Parkettboden, abstrakte Malereien an den Wänden und eine blonde Frau am Empfangstresen.

»Herr Wisting?«, fragte sie.

Er nickte.

»Ich werde Sie anmelden«, sagte sie und stand auf. »Bitte nehmen Sie doch so lange Platz, bis Rechtsanwalt Henden bereit ist.«

Sie führte ihn zu einer offenen Nische im Korridor, wo zwei schwarze Ledersofas mit einem Tisch aus dunklem Glas in der Mitte einander gegenüberstanden. Ein breitschultriger Mann mit Bart und Lederjacke saß auf dem einen Sofa, auf dem anderen hatte sich ein dicklicher Pakistaner niedergelassen. Wisting setzte sich neben den Mann mit der Lederjacke.

»Darf ich Ihnen etwas bringen?«, fragte die Sekretärin. »Kaffee? Wasser?«

»Nein, vielen Dank.«

Wisting nahm ein Magazin vom Tisch. Er bereute schon, dass er sich auf das Treffen eingelassen hatte, zumindest was den Treffpunkt betraf. Er hätte um eine Begegnung an einem neutralen Ort bitten sollen.

Wistings Handy gab einen Piepton von sich. Eine SMS von Line: Sag Bescheid, sobald das Treffen vorbei ist. Wir müssen wissen, wie er angezogen ist.

Wisting antwortete mit einem OK.

Um fünf Minuten nach zwölf kam eine Frau in schwarzem Kostüm zu der Sitzgruppe herüber.

»Ali Mounzir?«, fragte sie in den Raum hinein, so als bestünden Zweifel, um wen es sich bei diesem Namen handeln könnte.

Der beleibte Pakistaner stand auf und folgte ihr.

Zehn Minuten später erschien wieder die Sekretärin, die Wisting empfangen hatte.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte sie mit einstudierter Höflichkeit. »Rechtsanwalt Henden hat jetzt Zeit für Sie.«

Er folgte ihr über einen Korridor, der sich durch die ganze Kanzlei zog. Dann blieb die Frau vor einer Tür mit Milchglasscheibe stehen, wartete, bis Wisting zu ihr aufgeschlossen hatte, und schob die Tür auf.

Das Licht in dem Konferenzraum war abgedämpft. Ein dicker Teppich lag auf dem Boden, die Wände waren mit Kunst geschmückt. Auf einem niedrigen Tisch an der Längsseite standen eine Wasserkaraffe und eine Schale mit Obst.

Am Ende des langen Konferenztisches saß Rudolf Haglund mit verschränkten Armen. Er blickte Wisting aus seinen kleinen Augen an und lächelte zaghaft.

Rechtsanwalt Henden erhob sich von seinem Platz neben ihm, ging Wisting entgegen und begrüßte ihn.

Auch Rudolf Haglund stand auf. Er war kleiner, als Wisting ihn in Erinnerung hatte, aber noch immer genauso blass.

Haglund streckte die Hand aus. Wisting nahm sie und beide begrüßten einander mit einem knappen Nicken. Dann setzten sich alle an den Tisch.

»Herr Haglund ist sehr erfreut, dass Sie diesem Treffen zugestimmt haben«, begann der Anwalt.

Rudolf Haglund nickte.

»Wie Sie wissen, war ich in das alte Strafverfahren in keiner Weise involviert und kenne den Fall nur aus den Dokumenten. Herr Haglund hat mir versichert, dass er niemals etwas daran auszusetzen hatte, wie Sie ihn behandelt haben. Er betrachtet Sie als rechtschaffen, und wie ich Ihnen bereits sagte, glaubt er nicht, dass Sie es waren, der den DNA-Beweis manipuliert hat.«

Rudolf Haglund nickte erneut.

»Gleichwohl ist hier ein großes Unrecht begangen worden«, fuhr der Anwalt fort. »Meine Kanzlei arbeitet daran, dieses Unrecht aus der Welt zu schaffen, aber Herrn Haglund geht es nicht nur um Gerechtigkeit für seine eigene Person. Er möchte darüber hinaus, dass der korrupte Polizeibeamte, der das Beweisstück ausgetauscht hat, zur Verantwortung gezogen wird.«

Wisting erwiderte nichts. Die Presse hatte eine Breitseite auf ihn abgefeuert. Rechtsanwalt Henden hatte die Journalisten mit Informationen gefüttert. Zwar war Wisting damals als Fahndungsleiter tätig gewesen, aber wenn sie tatsächlich wussten, dass ein anderer Polizist dahintersteckte, musste es eine andere Ursache haben, dass sie ihn das Ganze ausbaden ließen.

Rudolf Haglund war berechnend und hatte lange Jahre Zeit gehabt, um über seinen Fall nachzudenken. Rechtsanwalt Henden war ein guter Taktiker. Die beiden mussten von Anfang an einen ganz bestimmten Plan verfolgt haben und Wisting mochte überhaupt nicht, dass er ein Teil dessen war.

»Ich gehe davon aus, dass wir ein gemeinsames Interesse an der Enttarnung des Verantwortlichen haben?«, fragte Henden. Er hatte sich über den Tisch gebeugt, ließ sich jetzt aber auf seinem Stuhl zurücksinken.

»Wer ist es?«, fragte Wisting.

Rechtsanwalt Henden breitete die Arme aus und gab das Wort an seinen Mandanten weiter.

Haglunds kleine Augen wurden schmaler und erinnerten an ein Raubtier, dass seine Beute fixierte. »Ich habe nicht die Absicht, es Ihnen zu verraten«, sagte er.

Wisting blieb ungerührt sitzen.

Der Anwalt konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er riss die Augen auf. »Aber dieser Termin …«, stammelte er nahezu.

»Sie sollen wissen, wer es war, aber ich habe nicht vor, es Ihnen zu sagen. Ich werde Sie nur wissen lassen, wie Sie es herausfinden können.«

Wisting nickte, ohne etwas zu sagen.

»Die ersten Tage nach meiner Verhaftung haben sich in meine Erinnerung eingebrannt. Die Vernehmungen mit Ihnen und die Stunden unten in der Zelle.« Der wegen Mordes verurteilte Mann beugte sich vor. »In den ganzen Jahren habe ich gewusst, dass etwas faul war«, sagte er und klopfte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Aber erst nachdem Sigurd die Zigarettenkippen noch einmal analysieren ließ, wurde mir klar, was mir da zugestoßen ist.«

Ein leichtes Zucken im Mundwinkel des Anwalts verriet sein Unbehagen darüber, dass sein Mandant seinen Vornamen benutzte.

»Alles, was damals geschah, hat sich bei mir eingebrannt«, wiederholte Haglund. »Stunde um Stunde bin ich alles wieder durchgegangen.« Wie um seine Erinnerungsfähigkeit zu demonstrieren, schloss er kurz die Augen. »Ich habe herausgefunden, wer die Beweise gegen mich eingeschmuggelt hat, und weiß auch genau, wie es passiert ist.«

Wisping räusperte sich und nahm eine andere Sitzposition ein, um zu verdeutlichen, dass er interessiert war und die Fortsetzung hören wollte.

»Da unten im Keller habe ich damals jedes Verständnis von Zeit eingebüßt. Ohne Uhr und ohne Tageslicht. Aber es muss spät am Abend gewesen sein. Die Beamten hatten einen Mann aus der Zelle herausgeholt, der seit seiner Ankunft die ganze Zeit nur gerufen und geschrien hatte, und somit war ich der Einzige im ganzen Zellentrakt. Ich war schon kurz vor dem Einschlafen, als die Tür zur Abteilung geöffnet wurde. Ich ging davon aus, dass es der Zellenaufseher war, denn er kam jede halbe Stunde vorbei. Aber er war es nicht.«

Wisting nickte. Mehrere Todesfälle in den Zellen hatten sie veranlasst, einen Aufseher einzusetzen, der die Gefangen zweimal pro Stunde in Augenschein nahm.

»Die Zellentür öffnete sich«, fuhr Haglund fort. »Der Mann vor der Tür legte etwas auf den Fußboden, lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und sah zu mir herein. Dann zog er ein Tabakpäckchen hervor, fing an, sich mit mir zu unterhalten, und drehte sich dabei eine Zigarette. Es war ein Päckchen Petterøes Blau Nr. 3.«

»Dieselbe Sorte wie bei der positiven DNA-Probe«, sagte der Anwalt, so als hätte noch niemand Kenntnis von diesem Umstand.

»Als er fertig war, reichte er mir das Päckchen und bot mir an, dass ich mir selbst eine Zigarette drehte. Ich nahm sein Angebot an. Er gab mir Feuer und dann standen wir einfach da und quatschten miteinander. Ein eigenartiges Gespräch, wie ich mich erinnere. Ohne konkreten Inhalt, aber ich fand es irgendwie nett, mit jemandem zu rauchen, der nicht mit dem Fall beschäftigt war und nur ein paar Minuten totschlagen wollte. Und dann ging die Tür am Ende des Ganges wieder auf.«

Rudolf Haglund räusperte sich und klopfte wieder mit dem Zeigefinger auf den Tisch, wie um zu unterstreichen, dass das nun Folgende wichtig war.

»Der Zellenaufseher kam herein«, fuhr er fort und sprach dabei etwas langsamer, so als wollte er vermeiden, dass irgendeine Silbe verloren ging. »Und jetzt passen Sie auf: Der Polizist, der mich da besucht hatte, ging in die Hocke, hob einen Aschenbecher vom Boden auf und hielt ihn mir entgegen. Ich drückte den kleinen Rest von meiner Zigarette darin aus und die Zellentür schloss sich.«

»Ein Zeuge«, rief der Anwalt beinahe. »Der Zellenaufseher könnte das bezeugen.«

»Ich bezweifle, dass sich jemand daran erinnert«, sagte Wisting.

»Ich glaube schon, dass er sich daran erinnert, aber das ist eigentlich nicht nötig.«

»Wovon reden Sie?«, wollte der Anwalt wissen.

»An der Außenseite jeder Zellentür hing ein Formular«, erklärte Haglund. »Die Zellenaufseher mussten sich jedes Mal darauf eintragen, wenn sie uns da unten besuchen kamen.«

Wisting nickte. So waren die Vorschriften gewesen, bevor auch die routinemäßige Kontrolle der Zellen vom Datensystem erfasst wurde.

»Auf diesen Formularen wurde eingetragen, wann wir uns in der Vernehmung befanden, wann wir an die frische Luft kamen, wann wir duschen konnten, wann wir etwas zu essen bekamen oder wann wir eine rauchen durften.«

»Aber das ist Jahre her«, wandte der Anwalt ein.

Rudolf Haglund ignorierte seine Bemerkung. »Der Zellenaufseher war offensichtlich erstaunt darüber, dass sich noch ein anderer Beamter im Keller befand, und durch die Luke konnte ich hören, dass er ihn fragte, ob er sich nicht eintragen wolle.«

Wisting beugte sich über den Tisch. Jetzt wurde die Geschichte interessant. Es war nämlich ganz selbstverständlich, dass sich jemand, der einem Häftling eine Zigarette gab, auch auf dem Formular eintrug.

»Und? Tat er es?«, fragte er.

Haglund nickte. »Gibt es diese Protokolle heute noch?«, wollte er wissen.

Wisting antwortete nicht. Wenn jemand entlassen oder ins Gefängnis überführt worden war, hatte man die Formulare in Ordnern abgeheftet. Und diese Ordner wurden verwahrt. Schon einige Male hatten sie erlebt, dass Beschwerden über die Behandlung in der Untersuchungshaft eingereicht wurden, wenn der Fall schon einige Jahre zurücklag und das Urteil gesprochen war.

Es gab sie bestimmt, dachte er. Irgendwo da unten im Kellerarchiv des Präsidiums gab es Dokumente, die ihn von jedem Verdacht reinwaschen konnten.
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Die SMS von Lines Vater kam um Viertel vor eins. Kurzes, dunkles Haar. Blass. Blaues Hemd mit grauem V-Pullover. Dunkelblaue Jeans. Braune Stiefel. Jacke unbekannt.

Eine halbe Minute später kam Wisting aus der Tür. Er wusste, dass sich die anderen irgendwo befanden, und erkannte gleich Lines Wagen, der ein Stückchen weiter die Straße hinauf an der Bordsteinkante stand. Er schlug seinen Jackenkragen hoch, stopfte die Hände in die Taschen und lief mit gesenktem Kopf in die andere Richtung.

Line schickte die SMS weiter an Tommy und die beiden Kollegen von der Zeitung. Dann aktivierte sie die Konferenzschaltung des Telefons und hörte, wie sich die anderen nacheinander einloggten. Eine effektive Methode, um in Kontakt zu bleiben, sodass alle wussten, was Rudolf Haglund gerade trieb.

Line rief einen Namen nach dem anderen auf. Alle meldeten sich und gaben ihre Position durch. Sie hatte als Einzige freien Ausblick auf die Eingangstür der Anwaltskanzlei. Morten P glaubte, es gebe eine Hintertür, und hielt diese im Auge. Tommy und Harald von der Zeitung standen in den angrenzenden Querstraßen bereit.

Lines Vater hatte die Anschlussnummer für die Konferenzschaltung sowie den Zugangscode bekommen. Line hatte ihn instruiert, wie das System funktionierte, sodass er sich direkt dazuschalten konnte, wenn er es für nötig hielt.

Line benutzte ein Diensthandy von VG für die Telefonkonferenz und überlegte, ob sie ihn von ihrem eigenen Handy anrufen sollte, um zu erfahren, wie das Treffen verlaufen war, beschloss aber, sich stattdessen lieber auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Schon öfter war sie an solchen Beschattungsaktionen beteiligt gewesen und wusste daher, wie wichtig es war, sich nicht ablenken zu lassen.

Zehn Minuten später tauchte Rudolf Haglund in der Türöffnung auf. Er war so gekleidet, wie ihr Vater es angegeben hatte, und trug zudem eine schwarze Lederjacke.

»Er kommt«, gab Line an die anderen durch und berichtete von der Jacke.

»Okay«, gab Morten P zurück.

Haglund zog ein Zigarettenpäckchen aus der Innentasche seiner Jacke und öffnete es langsam, während er links und rechts die Straße entlangblickte. Dann nahm er eine Zigarette heraus und ließ sie zwischen den Fingern hin- und hergleiten, bevor er sie zwei Mal gegen das Päckchen klopfte und sich dann zwischen die Lippen steckte. Daraufhin zog er ein Feuerzeug aus der Hosentasche, zündete sich die Zigarette an und blies eine lange Rauchschwade aus. Schließlich sah er auf die Uhr und setzte sich in Bewegung.

»Richtung Møllergata«, sagte Line. »Ich gehe ihm zu Fuß nach.«

Sie verband das Handy mit einem Paar Kopfhörer und stieg aus dem Wagen. Die Luft war feucht und sie konnte sich eine Kapuze über den Kopf ziehen, ohne dass es merkwürdig wirkte.

Zehn Meter vor ihr überquerte Rudolf Haglund die Straße, drehte sich aber nicht um.

»Er geht Richtung Karl Johan«, sagte Line leise.

»Ich bin auch zu Fuß«, hörte sie Harald durchgeben. »Laufe parallel über die Torggata.«

In Lines Tasche klingelte das andere Telefon. Sie fischte es heraus und sah, dass es eine Nummer von VG war, drückte jedoch das Gespräch weg und ließ das Telefon zurück in die Tasche gleiten.

Rudolf Haglund lief weiter über den Bürgersteig, vorbei an Stortorvets Gjestgiveri, überquerte Grensen und bewegte sich in östliche Richtung. Line gab kurze Positionsangaben durch, damit sich die anderen orientieren konnten. Als Haglund zur Karl Johans gate kam, bog er nach rechts ab.

»Karl Johan hoch«, meldete Line.

»Ich gehe ihm vom Egertorget entgegen«, gab Tommy durch.

Haglund war jetzt dreißig Meter vor Line. Er blieb vor The Scotsman stehen, drückte die Zigarette im Aschenbecher auf einem der Außentische aus und betrat den Pub.

»Im Scotsman«, berichtete Line und suchte sich ein Modegeschäft auf der anderen Straßenseite als Deckung aus.

»Hab ihn auch gesehen«, erwiderte Harald. »Ich komme von unten. Warte am 7-Eleven-Kiosk, falls er später hier entlangkommt.«

Morten P meldete sich. »Maus in der Falle?«

Harald: »Bestätigt.«

Line stellte sich neben einen Tisch, auf dem Collegepullover feilgeboten wurden. Am Nebentisch stand ein junger Mann und faltete T-Shirts zusammen. Er nickte und lächelte Line zu. Die Musik aus dem Geschäft war so laut, dass Line die Kopfhörerstöpsel tiefer in die Ohren schieben musste, um zu verstehen, was die anderen sagten.

»Morten, wo bist du?«

»Stehe am Stortorvet im Parkverbot.«

Lines anderes Handy fing wieder an zu klingeln. Dieselbe VG-Nummer.

Line riss sich einen der Ohrstöpsel heraus und nahm das Gespräch an. Sie konnte gerade noch verstehen, dass es eine Kollegin aus der Rechercheabteilung war, doch die Musik in der Modeboutique ertränkte alle anderen Geräusche fast vollständig.

Sie trat zurück auf die Karl Johan.

Im selben Moment kam Rudolf Haglund auf der anderen Straßenseite aus dem Pub und setzte sich an einen der Außentische unter einen Heizstrahler. Er hatte eine Tasse Kaffee und eine Zeitung bei sich.

Line drehte ihm den Rücken zu und entdeckte Haglunds Spiegelbild im Ladenschaufenster.

»Er hat sich einen Kaffee geholt«, gab sie durch.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte die Kollegin von der Zeitung auf der anderen Leitung irritiert.

»Entschuldigung«, sagte Line und hielt die Hand über das Mikrofon, das die Verbindung zu den drei anderen herstellte. »Was sagten Sie? Was haben Sie herausgefunden?«

»Na, eigentlich hatten Sie das bereits selbst herausgefunden«, erwiderte die Frau am Telefon. »Sie wollten wissen, wer im Minnehallveien 28 in Stavern gewohnt hat.«

Line zog einen Notizblock aus ihrer Umhängetasche.

»Jonas Ravneberg wohnte dort zusammen mit Maud Torell. Sie ist eigentlich Schwedin, zog aber Ende der Achtziger nach Norwegen. Vor zehn Jahren ist sie zurück nach Schweden gegangen. Sie heißt jetzt Svedberg und wohnt in Ystad, ganz unten in Südschweden.«

»Maud Svedberg?«

»Ja, ich habe angerufen, weil ich dachte, es sei wichtig für Sie. Ich kann Ihnen Adresse und Telefonnummer gleich geben oder Ihnen eine E-Mail schicken.«

»Hervorragend«, bedankte sich Line. »Schicken Sie mir eine E-Mail.«

Sie beendete das Gespräch. Die Schaufensterpuppe im Laden war mit einem sportlichen Hemd bekleidet, das Tommy gut gestanden hätte. Hinter Line leerte Haglund seine Kaffeetasse und schob sie ein Stück beseite, um Platz für die Zeitung zu schaffen.

Vor zwei Jahren hatte Line eine größere Interviewserie für die Zeitung schreiben können, in der sie ein paar Mörder porträtierte, die zusammengerechnet einhundert Jahre im Gefängnis gesessen hatten. Sie beschrieb, was das Gefängnis aus ihnen gemacht hatte und wie das Leben danach für sie aussah. Und überwiegend war sie zugrunde gerichteten Menschen begegnet, die der Gesellschaft nach einem langen Leben im Gefängnis nichts anderes anzubieten hatten als neue Probleme.

Haglund blätterte eine Seite um, ohne die Zeitung zu lesen. Er betrachtete die Menschen, die in der geschäftigen Fußgängerzone an ihm vorbeiliefen. Ab und an richtete er den Blick auf eine einzelne Person und wandte den Kopf, um dem- oder derjenigen nachzusehen, bis er oder sie in der Menschenmenge verschwunden war.

»Was macht er?«, wollte Morten P wissen.

»Er sitzt da und sieht sich die Leute an«, gab Line zurück, doch im selben Moment wurde ihr klar, dass er die Menschen nicht einfach nur ansah. Er wählte einige der Passanten aus und beobachtete sie eingehend. Und das waren ausschließlich junge Frauen.
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Der Wind hatte aufgefrischt, dunkle Regenwolken hingen bedrohlich tief am Himmel über der Hauptstadt. Wisting suchte sich ein Café an der Ecke zum Tinghuset aus. Bis zu dem Termin mit der Spezialeinheit hatte er noch fast eine Stunde Zeit. Er kaufte ein belegtes Brötchen und eine Tasse vom ›Kaffee des Tages‹. Diese Bezeichnung hatte er zwar noch nie gehört, aber der ›Kaffee des Tages‹ stammte angeblich aus Burundi und sollte nach Honig, Zitrusfrüchten und Nüssen schmecken.

Er wählte einen Tisch in der Ecke, wo er sich mit dem Rücken zu den anderen Gästen hinsetzen konnte. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf und ihm war schwindelig, so als säße er auf einem sich langsam drehenden Karussell.

Wisting glaubte, Rudolf Haglunds Medienstrategie inzwischen verstanden zu haben. Seine Taktik. Und die war gelungen.

Wisting war genötigt, Beweise herbeizuschaffen, die nicht nur ihn reinwaschen, sondern auch zu einer Aufhebung des Urteils gegen Haglund führen konnten.

Der Ordner mit den alten Aufsichtsprotokollen aus dem Zellentrakt war mit großer Wahrscheinlichkeit noch vorhanden. Bjørg Karin Joakimsen war für das Archiv verantwortlich und arbeitete seit fast vierzig Jahren im Strafregisterbüro. Sie gehörte zu den Menschen, die nur selten oder nie etwas wegwarfen, sondern einen Platz irgendwo in einem Regal oder einer Schublade fanden. Offensichtlich hatte sich Wisting ganz in der Nähe des entscheidenden Dokuments befunden, als er in der Nacht zuvor den Computer im Archiv benutzt hatte.

Wisting trank seinen Kaffee aus. Er schmeckte nicht anders als der, den er sonst trank, dachte er. Vielleicht etwas weniger kräftig, als er es gewohnt war, aber weder nach Zitrusfrüchten noch nach Nüssen.

Es schien durchaus möglich, dem Präsidium einen erneuten nächtlichen Besuch abzustatten, doch Wisting glaubte nicht, dass diese Idee zu etwas führen könnte. Zwar war es unproblematisch, Dokumente aus dem Keller zu holen, die nach einem festen System archiviert waren. Aber Unterlagen herauszusuchen, die im Laufe der letzten fünfundzwanzig Jahre nur irgendwo gelagert worden waren, weil es jemand für sinnvoll hielt, sie nicht wegzuwerfen, war etwas völlig anderes.

Die einzige Person, die wissen konnte, ob es diese Papiere noch gab und wo sie gegebenenfalls gelagert wurden, war Bjørg Karin vom Strafregisterbüro.

Wisting wählte ihre Büronummer, eine der wenigen, die er auswendig wusste.

Sie meldete sich wie üblich entgegenkommend und professionell. Die meisten Anfragen kamen von Menschen, die sich über irgendetwas beschweren wollten. In der Regel wurden die Anrufe zu ihr durchgestellt, sodass sie herausfinden konnte, an wen sich der Betreffende des Weiteren wenden konnte. Oft war es auch gar nicht mehr nötig, noch etwas anderes zu unternehmen, nachdem sie freundlich und geduldig irgendein Missverständnis aufgeklärt oder Fakten auf verständliche Weise erläutert hatte.

»Ach, wie schön, Ihre Stimme zu hören«, sagte sie, als sie Wistings Namen hörte, und bombardierte ihn gleich mit Fragen und Ansichten hinsichtlich seiner Suspendierung.

»Ich glaube, ich kann einen Weg finden, um da wieder herauszukommen«, meinte Wisting. »Aber dazu brauche ich Hilfe.«

»Ich hoffe, dass ich etwas für Sie tun kann.«

Wisting erklärte, wonach er suchte, ohne detailliert zu schildern, weshalb dies so wichtig war.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Bjørg Karin. »Aber ich glaube, dass die Ordner unten im Archiv des Präsidiums stehen. Ich habe sie da gesehen und auf jeden Fall nicht weggeworfen.«

»Könnten Sie das mal überprüfen?«, fragte Wisting.

»Noch im Laufe des Tages«, versicherte sie ihm.
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Rudolf Haglund trank zwei Tassen Kaffee, bevor er weiterging. Sie hatten ihn bis zu einem Restaurant in der Rådhusgate verfolgt, das Ausblick auf die Festung Akershus bot. Ein kühler, rauer Wind kam vom Fjord hereingeweht und fegte um die Hausecken. Als die ersten Tropfen fielen, suchte Line Schutz unter dem Dachvorsprung eines Geschäftshauses.

»Wie lange sitzt er dort jetzt schon?«, klang die Stimme von Morten P aus dem Ohrstöpsel.

»Fast zehn Minuten«, gab Line zurück.

»Ich schlage vor, dass einer von uns reingeht und nachsieht, was er da treibt. Vielleicht ist er verabredet oder so.«

»Das kann ich übernehmen«, bot sich Harald an. »Ich muss nämlich mal pinkeln.«

Line war einverstanden. Sie wusste nicht, was sie sich eigentlich davon versprochen hatte, Rudolf Haglund zu beschatten, aber mit Sicherheit nicht, ihn bei einer Kneipenrunde zu begleiten.

Harald verschwand in der Tür des Restaurants.

Der Regen war stärker geworden und kräftige Windböen bliesen den Niederschlag quer über die Straßen.

Zwei Minuten später kam Harald wieder heraus. »Er sitzt da mit Hulkvist«, berichtete er.

»Gjermund Hulkvist?«, brüllte Morten P beinahe ins Telefon. »Verflucht, wir sollten jetzt da sitzen! Das schuldet er uns! Wir waren es doch, die seinen Fall auf die Titelseite gebracht haben. Aber er sagte, er hätte kein Interesse an einem Interview.«

Gjermund Hulkvist war ein erfahrener Journalist, der in der Kriminalredaktion von Dagbladet arbeitete und über die meisten großen Fälle im Land berichtet hatte. Er war bekannt für seine Fähigkeit, mit anderen in Kontakt zu kommen, und hatte ein riesiges Quellennetzwerk, das ihm dabei half, auch dann Neuigkeiten aufzuspüren, wenn es anderen nicht gelang.

»Die essen jetzt zu Mittag. Mit Block und Bleistift auf dem Tisch«, sagte Harald.

»Das verschafft uns etwas Zeit«, gab Line zurück. Sie hatte zu frieren begonnen. »Ich hole das Auto.«

Noch bevor sie sich wieder hinter das Lenkrad setzen konnte, war sie vom Regen völlig durchnässt. Sie ließ den Wagen an, schaltete die Heizung ein und ließ die Scheibenwischer hin- und herfahren, während sie sich aus Jacke und Pullover schälte. Aus der Tasche auf dem Rücksitz nahm sie ein paar trockene Sachen, zog sie über und fuhr los.

In einer Seitenstraße fand sie einen Parkplatz, von dem aus sie Haglund in verschiedene Richtungen folgen konnte, je nachdem welchen Weg er nach dem Interview einschlagen würde.

Harald und Morten P überwachten den Restauranteingang. Somit hatte Line etwas Zeit, um ein paar Sachen zu erledigen. Sie wollte den Polizisten anrufen, der sie in Fredrikstad vernommen hatte, und ihn fragen, ob sich in der Mordsache etwas Neues ergeben hatte. Aber zunächst musste sie es noch einmal mit der unregistrierten Nummer versuchen.

Sie zog den Kopfhörer aus dem Handy und tippte dann die Ziffern ein. Zu ihrer großen Überraschung nahm sofort jemand ab. Ein junges Mädchen sagte Hallo und im Hintergrund hörte Line jemanden lachen.

Line überprüfte, ob sie richtig gewählt hatte, und nannte ihren Namen. »Mit wem spreche ich bitte?«, fragte sie.

»Wen wollen Sie denn sprechen?«, fragte das Mädchen.

»Ich weiß nicht genau«, erwiderte Line und hatte plötzlich eine Idee. »Jemand hat mich in meiner Abwesenheit angerufen und ich wollte wissen, worum es sich handelt.«

»Das ist hier eine Telefonzelle«, sagte das Mädchen am anderen Ende der Leitung.

»Telefonzelle? Wo denn, bitte?«

»Draußen vor dem Bahnhof in Fredrikstad.«

Das war logisch, dachte Line. Es war naheliegend, dass derjenige, der vielleicht hinter dem Mord an Jonas Ravneberg steckte, aus einer Telefonzelle angerufen hatte. Und es erklärte, wieso nie jemand abnahm, wenn sie die Nummer wählte.

»Gibt es da in der Nähe irgendwo eine Kamera?«, fragte Line das Mädchen.

»Kamera?«

»Gibt es da eine Videoüberwachung auf dem Bahnhof?«

Das Mädchen legte auf.

Line sah, dass die Innenseite der Frontscheibe leicht beschlagen war. Mit dem Handrücken wischte sie einen Streifen frei und schaute hinaus. Der Regen trommelte auf das Autodach und hatte die Menschen von den Straßen verjagt.

Line ging in Gedanken noch einmal den Handlungsverlauf im Vorfeld des Mordes an Jonas Ravneberg durch. Um 14:17 Uhr hatte er einen Anruf erhalten, der ihn veranlasste, ein Anwaltsbüro zu kontaktieren und einen Termin zu vereinbaren. Sieben Stunden später war er tot.

Es musste einen Zusammenhang geben. Zwar wusste sie noch immer nicht, wer der Anrufer gewesen war, aber das Gespräch war aus einer öffentlichen Telefonzelle geführt worden.

Line suchte die Nummer des Fotografen heraus, mit dem sie in Fredrikstad gearbeitet hatte, und rief ihn an. Erik Fjeld nahm sofort ab. Seine Stimme klang hohl und Line begriff, dass auch er in einem Wagen saß.

»Ich brauche ein Foto«, sagte sie.

»Arbeitest du immer noch an dem Fall?«, fragte Fjeld.

»Ich will nur ein paar lose Enden zusammenfügen«, erwiderte sie ausweichend und erzählte ihm von der Telefonzelle vor dem Bahnhof.

»Könntest du mir davon ein Foto machen?«

»In einer halben Stunde.«

»Sehr gut. Und wenn du schon mal da bist: Ich muss wissen, ob es da in der Nähe Videoüberwachung gibt.«

Erik Fjeld zögerte mit seiner Antwort. »In Ordnung«, sagte er schließlich.

Line glaubte hören zu können, dass sein Wagen beschleunigte. Offenbar hatte er verstanden, dass es nicht nur darum ging, eine leere Telefonzelle zu fotografieren, sondern vielleicht auch darum, ein Bild des Mörders zu beschaffen.
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Die Spezialeinheit für interne Polizeiangelegenheiten führte ein anonymes Dasein im Zentrum. Der Eingang lag auf der Rückseite des Hauses Kirkegata 1. Das Gebäude beherbergte außerdem ein Callcenter sowie verschiedene Steuerbüros und ähnliche Unternehmen, die keinen Bedarf daran hatten, ihre Tätigkeit durch Reklameschilder und Schaufenster zu bewerben.

Am Eingangstor standen zwei Frauen und rauchten geschützt vor dem Regen unter einem Dachvorsprung. Als Wisting an ihnen vorbeiging, nickten sie ihm zu, so als würden sie ihn und den Anlass seines Besuchs kennen. Wisting glaubte, ihre Blicke im Rücken zu spüren, während er auf die Tür zutrat. Sie war verschlossen. Er inspizierte die Klingelanlage und drückte auf einen Knopf, der mit Spezialeinheit gekennzeichnet war. Es dauerte eine Weile, bis jemand antwortete. Wisting nannte seinen Namen und sagte, dass er um zwei Uhr einen Termin habe.

Im Türschloss summte es.

»Erste Etage«, erklang es aus der Gegensprechanlage.

Während Wisting die Tür aufzog, drehte er sich um und warf einen Blick hinter sich. Auf der anderen Seite des Innenhofs stand ein Mann mit gezückter Kamera. Er hatte eine weitere Kamera an seiner Schulter hängen, der Regen tropfte vom Schirm seiner Mütze herunter.

Journalist, dachte Wisting und eilte ins Haus. Irgendjemand musste der Presse verraten haben, wo er sich heute befinden würde.

Hauptkommissar Terje Nordbo nahm Wisting an der Tür in Empfang. Sie begrüßten einander mit Handschlag. Wisting hatte im Internet nach seinem Namen gesucht, aber nicht mehr gefunden als einen Eintrag irgendwo ziemlich unten auf der Ergebnistabelle des Birkebeiner-Skirennens.

Wisting wurde durch die fast leere Büroetage geführt. Am Ende eines Flurs öffnete der Hauptkommissar die Tür zu einem geräumigen Büro und ließ Wisting vorgehen.

Die Wände waren grau, kalt und nackt und in ihrer Eintönigkeit nur von einer tickenden Uhr und einem schmalen Fenster unterbrochen. Auf dem mit Computer, Tastatur und Maus ausgestatteten Schreibtisch lagen ein Stapel leerer Papierbögen, ein Kugelschreiber und ein kleines digitales Aufnahmegerät derselben Herstellermarke, die auch Wisting für gewöhnlich benutzte.

Terje Nordbo zog seine Jacke aus und hängte sie sorgfältig über den Stuhlrücken. Dann setzte er sich, zog die Tastatur zu sich heran und krempelte seine Hemdsärmel auf. Wisting blieb einen Augenblick stehen. Es fühlte sich fremd und ungewohnt an, am anderen Ende des Tisches einem Ermittler gegenüber Platz nehmen zu müssen. Schließlich setzte er sich und sah zu Nordbo hinüber, der auf seinen Computerbildschirm blickte. Der Hauptkommissar war dünn, hatte kurz geschnittenes Haar, trug eine randlose Brille und eine eng gebundene Krawatte und war wahrscheinlich zehn Jahre jünger als Wisting. Zwar hatte Wisting wesentlich mehr Diensterfahrung, fühlte sich entsprechend der Situation jedoch unterlegen.

Eine interne Ermittlung wurde stets sehr sorgfältig durchgeführt. Alles, was die Ermittler herausfanden, wurde weitergegeben und von den besten Staatsanwälten des Landes überprüft. Hinter ihren großen Schreibtischen in den oberen Etagen der Behörde fanden sie immer irgendetwas, das sich kritisieren ließ.

»Ich werde die Vernehmung aufzeichnen«, erklärte der Hauptkommissar und startete das Aufnahmegerät. »Danach wird eine schriftliche Zusammenfassung erstellt, die Sie zur Kenntnisnahme erhalten und dann bitte unterschreiben wollen.«

Wisting nickte, nahm eine andere Sitzposition ein und blickte den ihm gegenübersitzenden Mann an.

Jetzt bin ich also auf der anderen Seite, dachte er. Er saß dort, wo vor ihm schon viele Männer und Frauen gesessen hatten. An einem Platz, den er selbst schon Hunderten, ja Tausenden von Verdächtigen zugewiesen hatte. Vor dem Gesetz waren sie so lange unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen wurde. Bei den Ermittlern war es genau umgekehrt. Sie gingen prinzipiell davon aus, dass jeder, der auf diesem Stuhl saß, schuldig war. Für die Aufklärung eines Falls war es ganz entscheidend, so zu denken. Die Ermittler mussten fest daran glauben, dass die Person, der sie gegenübersaßen, getan hatte, was ihr vorgeworfen wurde. Auch Wisting hatte so gedacht, als er vor siebzehn Jahren Rudolf Haglund vernahm. Er hatte den Vernehmungsraum betreten, sich hingesetzt und gedacht, dass er nun mit dem Mörder von Cecilia Linde zusammen war. So musste es sein. Das Ganze glich einem sportlichen Wettbewerb. Wenn man nicht daran glaubte, dass der Kampf zu gewinnen war, dann verlor man ihn.

	»Sie werden des Verstoßes gegen § 168 und § 169, Strafgesetzbuch, II. Teil beschuldigt«, begann der Hauptkommissar.

Wistings Stirn legte sich in Falten. Plötzlich begriff er, dass er völlig unvorbereitet war. Tagelang hatte er den Cecilia-Fall durchforstet, um herauszufinden, wer den entscheidenden Beweis gegen Rudolf Haglund eingeschmuggelt haben könnte, die meiste Zeit allerdings mit der Suche nach einem anderen Mörder verbracht. Allzu wenig hatte er sich auf die gegen ihn gerichtete Anklage vorbereitet.

Er fasste nach der Tischkante und spürte den kalten Metallrahmen unter der Handfläche. Der Inhalt von Paragraf 168 des Strafgesetzbuchs war ihm bekannt. Dieser behandelte falsche Verdächtigungen und war für gewöhnlich gegen denjenigen gerichtet, der falsche Anschuldigungen erhob, aber auch denjenigen betraf, der gefälschte Beweise in ein Verfahren einbrachte. Den Inhalt von Paragraf 169 kannte Wisting nicht.

»Paragraf 169 sieht für die erwiesene Beweismittelfälschung eine Mindeststrafe von einem Jahr Gefängnis vor«, erklärte der Ermittler, so als hätte er Kenntnis von Wistings fehlendem Wissen. »Für den Fall, dass eine Person aufgrund gefälschter Beweise verurteilt wurde und mehr als fünf Jahre im Gefängnis verbracht hat, kann der Schuldige zu einer Maximalstrafe von einundzwanzig Jahren Gefängnis verurteilt werden. Die Verjährungsfrist beträgt fünfundzwanzig Jahre.«

Wisting schluckte. Plötzlich hatte die ganze Angelegenheit eine völlig neue Dimension angenommen. Die Konsequenzen der gegen ihn gerichteten Beschuldigung waren viel weitreichender, als er sich bewusst gewesen war. Wenn er es nicht schaffte, sich von den Verdächtigungen reinzuwaschen, würde er zu einer Gefängnisstrafe verurteilt werden.

Wisting holte tief Luft und atmete etwas geräuschvoller aus, als es seine Absicht gewesen war.

»Anlass der Beschuldigung sind die Erkenntnisse, die in Verbindung mit Rechtsanwalt Hendens Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens gegen Rudolf Haglund aufgetreten sind«, fuhr der Ermittler im selben formellen Ton fort. »Als Beschuldigter sind Sie nicht verpflichtet, sich zu äußern, und haben natürlich das Recht, zu jedem Zeitpunkt der Ermittlung einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen.«

Draußen lief das Regenwasser in gleichmäßigen Strömen an der Fensterscheibe herunter. Die Luft im Raum war bereits etwas feucht geworden. Wisting änderte seine Sitzposition und schlug ein Bein über das andere.

»Haben Sie sowohl die Beschuldigung als auch Ihre Rechte verstanden?«, wollte der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs wissen.

Wisting nickte.

»Sie müssen laut sprechen«, sagte der Ermittler und deutete auf das Aufnahmegerät.

»Ja.«
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Der Regen wurde heftiger und das Wasser floss über die Gehsteige. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 14:37. Rudolf Haglund saß jetzt seit fast einer Stunde mit dem Journalisten von Dagbladet zusammen.

Line hatte den roten Aktenordner aus dem Cecilia-Fall auf dem Schoß liegen. Der Ordner trug die Aufschrift Beschuldigter und enthielt die Aussagen von Rudolf Haglund sowie alle anderen Informationen, die über ihn gesammelt worden waren. Line hatte die Absicht, ihn als eine Art Nachschlagewerk zu benutzen, abhängig davon, wen Haglund eventuell aufsuchte oder was er im Weiteren unternahm. Jetzt allerdings blätterte sie zwischen den einzelnen Vernehmungsprotokollen hin und her, um sich ein allgemeines Bild von Haglund zu machen.

Zu Hause bei Haglund waren weder Fingerabdrücke noch DNA- oder sonstige Spuren von Cecilia gefunden worden. Die kriminaltechnische Untersuchung war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich niemals in seinem Haus aufgehalten hatte. Während der Durchsuchung waren einige Aufnahmen gemacht worden. Das Haus war typisch für die Siebzigerjahre und geprägt von der Schlichtheit, die dem Rahmen einer Kreditfinanzierung durch eine Bank entsprach. Es bestand aus einem großen Wohnzimmer, Küche, Bad, Toilette, Waschraum, zwei Dachstuben und drei Schlafzimmern. Jedes Zimmer war aus unterschiedlichen Winkeln fotografiert worden, dann folgte eine Detailaufnahme der Pornohefte, die in einem Koffer in einer der Dachstuben gelegen hatten. Jedes Magazin war einzeln fotografiert. Offenbar hatte man mit den Aufnahmen beabsichtigt, Haglunds sexuelle Präferenzen zu schildern und somit den Verdacht eines sexuellen Motivs für die Entführung von Cecilia Linde zu untermauern.

Line blätterte zurück zu der Aufnahme des Wohnzimmers. Graue Streifentapeten an den Wänden. Brauner Nadelfilz auf dem Fußboden. Ein Sofa aus blauem Samt mit zwei passenden Sesseln, ein Couchtisch mit Glasplatte sowie Fernseher und Videogerät auf einem rollbaren Tischchen.

Bilder eines traurigen und einsamen Lebens, dachte Line und wollte den Ordner schon schließen, als ihr etwas auffiel. Hinter dem Fernsehgerät hingen drei treppenförmig angeordnete Regalbretter. Auf jedem von ihnen stand eine Reihe mit Modellautos.

Line beugte sich vor, starrte auf das Foto und schaltete die Innenbeleuchtung ein, um besser sehen zu können. Es war eine ganze Sammlung von Modellautos.

Nirgendwo sonst in den Dokumenten hatte sie gelesen, dass Rudolf Haglund Modellautos sammelte. Das Einzige, das in diese Richtung deutete, war die Zeugenaussage, aus der hervorging, dass Haglund den Kontakt zwischen Jonas Ravneberg und dem Angestellten aus dem Möbelgeschäft, der einen Kasten mit geerbten Modellautos besaß, hergestellt hatte. Weder Haglund noch Ravneberg hatten in der Vergangenheit je den Eindruck vermittelt, kontaktfreudig zu sein, und so war es durchaus möglich, dass die beiden einander durch das gemeinsame Sammelinteresse kennengelernt hatten.

Line überprüfte ihre E-Mails und lud den Anhang mit den Informationen der Rechercheabteilung auf das Handy herunter. Maud Svedberg wohnte in der Lilla Norregatan in Ystad. Sie hatte nach ihrer Heirat vor zwölf Jahren den Namen Svedberg angenommen, war beim Einwohnermeldeamt aber als geschieden und kinderlos verzeichnet.

Falls sie die norwegischen Nachrichten nicht verfolgte, wusste sie wahrscheinlich nicht, dass ihr ehemaliger Lebensgefährte ermordet worden war. Line musste demnach eine Todesbotschaft überbringen.

Line hatte das Gefühl, auf zwei Pferden gleichzeitig zu reiten. Jonas Ravneberg und Rudolf Haglund. Auf irgendeine Weise waren sie zusammengezäumt, doch wie genau, wusste sie bislang nicht.

Sie wählte die Nummer.

Die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung klang heiser und seltsam zögerlich, so als wäre sie es überhaupt nicht gewohnt, dass ihr Telefon klingelte.

Line nannte ihren Namen.

»Ich arbeite an einem Mordfall und glaube, dass Sie das Opfer kannten«, erklärte sie.

»Ein Mordfall?«

»Eine Morduntersuchung«, bestätigte Line. »Der Ermordete hieß Jonas Ravneberg. Ich glaube, Sie kannten ihn.«

»Jonas?«

»Sie haben vor siebzehn Jahren zusammen mit ihm in Norwegen gewohnt. Das stimmt doch, oder?«

»Ist er tot?«

Line berichtete, was geschehen war. »Sie lebten doch zusammen, oder?«

»Das ist viele Jahre her«, sagte die Frau am anderen Ende der Leitung. Sie sprach so leise, dass Line sich anstrengen musste, sie richtig zu verstehen. »Ich führe jetzt ein völlig anderes Leben. Ich bin zurück nach Schweden gezogen und habe geheiratet.«

»Weswegen endete Ihre Beziehung?«, wollte Line wissen.

»Ach, das ist alles schon so lange her«, wiederholte Maud Svedberg.

»Aber er ist doch nach Fredrikstad gezogen«, warf Line ein, merkte aber gleich, wie ungeduldig und grob sie klingen musste. »Gab es einen bestimmten Grund, weshalb er weggezogen ist?«

»Er war immer so nervös«, sagte Maud Svedberg. »Er hatte Nervenprobleme.« Plötzlich hielt sie inne. »Sie arbeiten für eine Zeitung?«

»Verdens Gang«, bestätigte Line. »Ich interessiere mich dafür, wer er war.«

»Ich möchte nicht, dass Sie über uns schreiben.«

»Das muss ich überhaupt nicht. Ich möchte nur mit jemandem reden, der ihn kannte. Da gab es ja anscheinend nicht so viele.«

»Ja, das ist auch genau unser Problem gewesen. Er wollte immer mehr nur für sich allein sein. Teilte weder seine Gedanken noch etwas anderes mit mir. Es war dann irgendwann nicht mehr stimmig zusammenzuwohnen. Und dann ist er ausgezogen.«

»Haben Sie mal wieder etwas von ihm gehört?«

Die Frau zögerte erneut. »Ich bin im Sommer fünfzig geworden«, sagte sie und erklärte, dass sie zwei Jahre älter als Jonas Ravneberg war. »Da bekam ich einen Brief von ihm. Er hat nicht viel geschrieben. Hat gar nichts über sich selbst erzählt, sondern nur ein paar Zeilen über die gemeinsame Zeit hingekritzelt.«

»Sie haben nicht zufällig in den letzten Tagen Post von ihm bekommen?«

»Nein. Er hatte seine Adresse hinten auf den Umschlag geschrieben und da habe ich ihm im September eine Postkarte aus Spanien geschickt. Ich habe mich für seinen Brief bedankt und ihm alles Gute für die Zukunft gewünscht.«

»Können Sie sich vorstellen, wieso jemand Grund gehabt haben sollte, ihn umzubringen?«

Maud Svedberg bekam keine Zeit für eine Erwiderung.

»Achtung«, gab Morten P über die Konferenzleitung durch. »Haglund kommt raus. Er läuft jetzt in Richtung Akersgata.«

»Ich habe hier ein Gespräch auf der anderen Leitung«, entschuldigte sich Line und ließ den Wagen an. »Darf ich Sie später noch einmal anrufen?«

Die Stimme der Frau war kaum zu hören, als sie sich bei Line für den Anruf bedankte.
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Über eine Stunde hatte sich Wisting geäußert. Er hatte versucht, den Cecilia-Fall so objektiv wie möglich darzulegen, hatte alle an den Ermittlungen beteiligten Personen namentlich genannt und erläutert, wie die Aufgaben und Verantwortlichkeiten verteilt gewesen waren.

Der Ermittler der Spezialeinheit hatte geduldig zugehört, ohne sich jedoch Notizen zu machen. Ganz offensichtlich hatte er sich vorbereitet und den alten Fall studiert, sodass Wistings Ausführungen nichts Neues für ihn beinhalteten.

Objektiv betrachtet war an Wistings Handhabung des Falls nichts auszusetzen. Das Ganze hatte mit der Anzeige über ein vermisstes Mädchen begonnen, dann hatte Wisting unzählige Zeugenvernehmungen durchgeführt und schließlich war eine Leiche gefunden und ein Verdächtiger festgenommen worden.

Als Wisting seine Ausführungen zu Ende gebracht hatte, stand für den Vertreter der Spezialeinheit Wistings Rolle als Ermittler im Mittelpunkt des Interesses. Welche Beurteilungen und Einschätzungen hatte Wisting vorgenommen, welche Gefühle hatte er im Zusammenhang mit dem Fall verspürt? Lange hielt sich Terje Nordbo mit der Hinterfragung von Theorien, Verfahrensweisen und Aufgabenverteilungen auf.

Wisting wurde immer frustrierter. Plötzlich schien es ihm, als würde sich nichts mehr vorwärtsbewegen. Die Wahrheit war zu einem Labyrinth geworden.

»Weswegen wurden Sie als Leiter der Ermittlungen ausgewählt?«, wollte Nordbo wissen.

»Diese Entscheidung oblag meinem Vorgesetzten. Die Frage sollten Sie ihm stellen.«

»Das werden wir tun. Aber haben Sie sich diese Frage nicht auch einmal selbst gestellt?«

Wisting überlegte. Er war es gewohnt, die ihm erteilte Verantwortung zu übernehmen und sie nicht zu hinterfragen.

»Ich war da«, erwiderte er. »Und ich hatte die Kompetenz.«

»Sie haben sich keine Gedanken darüber gemacht?«

Wisting schüttelte den Kopf. Die Thematik der Fragen lag viel zu weit abseits seiner eigenen Denkweise.

»Hatten Sie vorher schon einmal mit so großen Fällen zu tun?«, fragte Terje Nordbo und zeigte auf das Aufnahmegerät, um Wisting daran zu erinnern, dass ein Nicken oder Kopfschütteln nicht ausreichte.

Wisting räusperte sich. »Der Cecilia-Fall entwickelte sich zu dem größten Fall, bei dem ich die Ermittlungen geleitet habe«, sagte er. »Allerdings war es anfänglich nur ein Vermisstenfall, als ich ausgewählt wurde.«

»Nur?«

»Von Anfang an war klar, dass Cecilia Linde nicht freiwillig verschwunden war. Es war naheliegend zu glauben, dass sie einen Unfall hatte. Ein Teil des betreffenden Terrains war uneben und grenzte direkt ans Meer. Meine Aufgabe war es, einer Theorie zu folgen, die vom schlimmsten Szenarium ausging.«

»Vom schlimmsten Szenarium?«

»Es war meine Aufgabe, die Ermittlungen von Anfang an so anzulegen, dass wir auch den schlimmstmöglichen Fall in Erwägung zogen. Dass sie das Opfer einer kriminellen Handlung geworden war.«

»Welche Leitlinien haben Sie von der Polizeiführung erhalten?«

»Leitlinien? Ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Frage verstehe.«

»Wurde irgendwie ausgedrückt, dass man mit Ihrer Arbeit zufrieden war?«

»Ich hatte nicht den gegenteiligen Eindruck. Natürlich wurde ständig darüber geredet, welches Personal und welche Ressourcen wir einsetzen konnten, aber die durchgeführten Ermittlungen wurden nicht kritisiert.«

»Was hat die Polizeiführung von Ihnen erwartet?«

Wisting zuckte mit den Schultern. In der Regel war es nicht so, dass sich der Polizeichef vor die Mannschaft stellte und erklärte, was erwartet wurde. Alle hatten schließlich dasselbe Ziel: ein Verbrechen aufzuklären und vor Gericht zu bringen.

»Ergebnisse«, erwiderte er. »Sie erwarteten natürlich Ergebnisse.«

»Wie wurde das im Rahmen der Fahndung formuliert?«

»Ich verstehe die Frage nicht.«

»Gab es jemanden, der ungeduldig wurde, als die Ergebnisse ausblieben?«

»Alle waren ungeduldig«, gab Wisting zu bedenken. »Aber die meisten von uns hatten so etwas früher schon erlebt. Wir waren erfahrene Ermittler und wussten, dass es Zeit in Anspruch nehmen würde, um den Fall zu lösen.«

»Was ist mit den Medien?«

»Was soll mit denen sein?«

»Wurden sie nicht ungeduldig?«

»Sie forderten selbstverständlich einen Durchbruch in den Ermittlungen und hinterfragten unsere Arbeit.«

»Wie haben Sie das erlebt?«

»Es war zwiespältig«, sagte Wisting. »Einerseits war es hinderlich für die Ermittlungen, dass wir ständig Fragen beantworten mussten, aber andererseits war die Aufmerksamkeit der Medien auch ganz nützlich, weil wir Informationen und Hinweise aus der Öffentlichkeit bekommen konnten.«

»War das belastend?«

»Alles an so einem Fall ist belastend. Der Umgang mit den Medien ist allerdings ein Teil der Arbeit.«

»Aber man sollte doch glauben, dass der öffentliche Druck hinsichtlich greifbarer Ergebnisse ziemlich massiv wurde.«

»War das eine Frage?«

»Lassen Sie es mich anders ausdrücken«, lenkte Nordbo ein. »Wie wurde die Ermittlung davon geprägt, dass Sie der Presse nichts Neues mitteilen konnten?«

Wisting dachte nach. Das war eine gute Frage.

»Meine Hauptverantwortung lag darin, die taktische Ermittlung zu leiten«, erläuterte er. »Darauf habe ich mich konzentriert. Um die Presse hat sich der jetzt amtierende Polizeidirektor Audun Vetti gekümmert.«

»Aber Sie haben an den Pressekonferenzen teilgenommen?«

»Ja.«

»Wie haben Sie es erlebt, jeden Tag bei einer Pressekonferenz anwesend sein zu müssen und nichts Neues berichten zu können?«

»So war es nicht«, erwiderte Wisting. »Der Fall hat sich ja weiterentwickelt. Jeden Tag gab es neue Informationen, auch wenn es sich dabei nicht um den großen Durchbruch handelte.«

Hauptkommissar Nordbo blätterte in seinen Papieren, so als sei er auf der Suche nach seiner ursprünglichen Frage.

Wisting betrachtete ihn.

Nordbo schien einen Punkt anzupeilen, der nicht nur eine zentrale Bedeutung in dem Fall einnahm, sondern katastrophale Folgen gehabt hatte. Noch während sie damals nach Cecilia Linde gesucht hatten, war herausgekommen, dass die Polizei eine Kassette besaß, auf der Cecilia den Ort beschrieb, an dem sie gefangen gehalten wurde. Am selben Tag, an dem Audun Vetti die Informationen gegenüber der Presse bestätigt hatte, war Cecilias Leiche in einen Straßengraben geworfen worden.

Das war das Einzige, das man Wisting vorwerfen konnte. Dass er es nicht vermocht hatte, die Informationen über die Kassette und die darauffolgende Suchaktion zurückzuhalten. Das hatte zu Cecilias Tod geführt. Der Täter hatte keine andere Wahl gehabt, als sich ihrer zu entledigen, nachdem die Informationen ans Licht gekommen waren.

Wisting schluckte, sagte aber nichts.

»Wie hat sich der ausbleibende Durchbruch auf Sie als Person ausgewirkt?«, wollte Nordbo wissen.

»Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. Das war nichts, worüber ich mir Gedanken gemacht habe.«

»Hat es Sie bedrückt?«

»So könnte man es ausdrücken.«

»Wie ist Ihre Familie mit Ihrem Fall klargekommen?«

»Ich habe sie zu jener Zeit nicht oft gesehen«, entgegnete Wisting.

Terje Nordbo blätterte in seinen Unterlagen. »Sie haben Zwillinge?«, wollte er bestätigt wissen. »Line und Thomas. Wie alt waren sie damals?«

»Sie waren gerade zwölf geworden.«

»Haben sie begriffen, was damals passierte?«

Wisting nickte. »Ingrid, meine Frau, hat mit ihnen darüber gesprochen. Ich war nur selten zu Hause, bevor sie schon schliefen.«

Wisting blickte zu Boden. Er dachte daran, wie er sich damals an den Abenden Ingrid anvertrauen und anschließend mit einem klaren Kopf schlafen gehen konnte. Etwas, das er in seiner Beziehung zu Suzanne vermisste.

»War es ein Verlust für Sie?«

»Was?«

»Die Zeit, die Sie nicht mit Ihrer Familie verbringen konnten. War das ein Verlust?«

»Natürlich.«

»Wie war Ihre Ehe?«

Wisting starrte aus dem Fenster. Der Regen rann am Fenster herab und formte verzerrte Bilder der Welt da draußen. Er verstand, worauf Nordbo hinauswollte. Er wollte ein Motiv konstruieren. Er versuchte, Wistings Verantwortung als eine schwere Last und die öffentlichen Forderungen nach einer Aufklärung des Falls als einen geradezu unmenschlichen Druck darzustellen. Damit untermauerte er die Theorie der Spezialeinheit, dass Wisting den entscheidenden DNA-Beweis eingeschmuggelt hatte, um der Belastung zu entkommen. Um einen Weg aus dem Fall herauszufinden, den er mithilfe der traditionellen Polizeiarbeit nicht zu lösen vermochte.

»Ich denke nicht, dass meine Ehe für den Fall relevant ist«, erwiderte er.

»Das glaube ich schon«, sagte Nordbo.

Es wurde still.

Wisting blickte wieder zum Fenster. Ein kleiner Wasserstreifen lief an der Scheibe herab.

Terje Nordbo lehnte sich zurück und wartete. Schon viele Male hatte Wisting es ebenso gemacht. Das war eine wirkungsvolle Methode. Einfach nur still dazusitzen, wurde nach einer Weile so unangenehm, dass der andere irgendwann das Wort ergriff und das Gespräch fortsetzte.

Die künstlich herbeigeführte Pause ließ Wisting spüren, dass ihm die ganze Vernehmungssituation langsam gehörig auf die Nerven fiel. Der ihn befragende Ermittler war hauptsächlich daran interessiert, eine gefühlsmäßige Reaktion oder eine unbedachte Äußerung zu provozieren.

Wisting schaute auf seine im Schoß gefalteten Hände hinunter. Vielleicht war es ja wirklich sein Fehler gewesen, dachte er. Hatte er es womöglich unbewusst geschehen lassen? Hatte vielleicht sein eigenes Unvermögen irgendwen dazu verleitet, die gefälschten Beweise unterzubringen, die Haglund dann zur Strecke brachten?

Der Ermittler der Spezialeinheit brach das Schweigen. Er beugte sich vor, blätterte wieder in seinen Papieren und versuchte es mit einem neuen Ansatz. »Wie viele Vernehmungen haben Sie mit Rudolf Haglund durchgeführt?«

Wisting schaute zur Decke hinauf, so als müsste er überlegen. Er kannte die Antwort, begriff aber auch, was Nordbo zu tun beabsichtigte. Er hatte Wisting schon dazu gebracht, eine so gut wie festgefahrene Ermittlung zu beschreiben, die sich dann belastend auf ihn als Ermittler ausgewirkt hatte. Nordbo hatte ein Motiv konstruiert. Jetzt wollte er wissen, ob es Wisting auch möglich gewesen war, den DNA-Beweis selbst einzuschmuggeln.

»Sechs«, sagte er.

»Wieso haben Sie ihn selbst vernommen? Sie waren doch Leiter der Ermittlungen. Haben Sie nicht überlegt, die Aufgabe jemand anderem zu übertragen?«

Wistings Handy klingelte, bevor er antworten konnte.

Der Hauptkommissar von der Spezialeinheit war sichtlich irritiert, setzte jedoch eine geduldige Miene auf. Wisting zog sein Telefon aus der Tasche. Es war Bjørg Karin vom Strafregisterbüro.

»Ich muss da drangehen«, sagte Wisting und stand auf.

Nordbo öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Wisting war schon auf dem Weg nach draußen.
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Um 15:43 Uhr hatte Rudolf Haglund das Restaurant in der Rådhusgata verlassen. Dann war er die Tollbugata entlanggelaufen und ihr bis hinunter zur Börse gefolgt. Im Anschluss war er einen Block in nördliche Richtung weitergelaufen und hatte ein Parkhaus betreten. Kurz danach hatte er es in einem grauen Passat verlassen.

Jetzt befand er sich inmitten eines unsichtbaren Spinnennetzes. Er fuhr auf der E 18 Richtung Süden. Fünf Autolängen vor ihm fuhr der Wagen von Morten P. Die anderen drei folgten ihm, wechselten dabei aber ständig die Spur, sodass in Haglunds Rückspiegel immer ein anderes Fahrzeug zu erkennen war.

Haglund hielt sich im Großen und Ganzen an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Es regnete. Die Reifen rollten geräuschvoll über den nassen Asphalt. Line saß im ersten Wagen, der Haglund hinterherfuhr. In der Höhe des Einkaufszentrums Liertoppen drosselte Haglund plötzlich die Geschwindigkeit. Der übrige Verkehr überholte ihn und es hätte unnatürlich ausgesehen, wenn Line hinter ihm geblieben wäre. Sie warnte die anderen, die dadurch die Möglichkeit bekamen, Haglund aus einiger Entfernung weiterzuverfolgen. Sie scherte aus, fuhr an Haglund vorbei und warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Heckscheibe war von Schmutz und Regenwasser überzogen, aber Line merkte sich die Stellung der Scheinwerfer an Haglunds Wagen, damit sie ihn nicht aus den Augen verlor.

Line blieb auf der linken Spur, bis sie Morten P überholt hatte. Jetzt fuhren zwei Autos vor Haglund und zwei hinter ihm. Eine ungünstige Ausgangslage für den Fall, dass er die Autobahn verließ.

»Er beschleunigt wieder«, gab Tommy durch.

»Ich lasse mich zurückfallen«, sagte Morten P.

Im Spiegel sah Line die anderen Autos an Haglund vorbeifahren.

»Er kommt«, meldete sich Morten P wieder. »Ich bleibe jetzt ganz hinten.«

Haglund fuhr weiter gen Süden. Auf der Autobahnbrücke bei Drammen herrschte reger Verkehr. Im Regen wurden die Scheinwerfer der Autos zu einem fließenden Licht.

Beim Industriegebiet in Kobbervikdalen klingelte Lines anderes Handy. Sie musste es ans Ohr führen, da die Freisprechanlage mit der Konferenzschaltung belegt war.

Erik Fjeld war am Apparat. »Es hat etwas länger gedauert«, entschuldigte er sich. »Aber jetzt habe ich jedenfalls ein Foto von deiner Telefonzelle.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte Line. Sie hatte die Geschwindigkeit gedrosselt, als sie ans Telefon gegangen war, und konnte im Rückspiegel sehen, dass Haglund zum Überholen ansetzte. »Warte mal ’ne Sekunde!«

Sie bat die anderen, die Vorhut zu übernehmen. Der graue Passat zog an ihr vorbei. Gleich danach kam Tommy. Line ließ sich ganz ans Ende zurückfallen und stellte die Freisprechanlage so ein, dass die anderen sie nicht hören konnten. Die Scheibenwischer mühten sich mit dem strömenden Regen ab. Haglunds Wagen verschwand aus Lines Blickfeld.

»Wie sieht’s denn da mit Videoüberwachung aus?«, fragte sie und führte das Handy ans andere Ohr.

»Im Bahnhofsbereich gab’s jede Menge mutwillige Zerstörungen, deshalb haben die jetzt seit letztem Sommer eine Überwachungsanlage.«

»Und? Gibt es die Aufnahmen noch?«, fragte Line voller Hoffnung.

»Deshalb hat’s ja etwas länger gedauert«, fuhr Erik Fjeld fort, ohne ihre Frage zu beantworten. »Die Polizei war gestern da und hat sich die Aufnahmen geben lassen.«

Line fluchte, fand es andererseits aber auch beruhigend, dass die Polizei von Fredrikstad dieses Mal vor ihr zum Zug gekommen war.

»Es sind Digitalaufnahmen«, erklärte Fjeld. »Sie haben nur eine Kopie bekommen. Die Aufnahme selbst ist hier am Bahnhof noch gespeichert.«

Ein heftiger Windstoß rüttelte Lines Wagen durch. Mit beiden Händen fasste sie nach dem Lenkrad. Der Regen wurde quer über die Fahrbahn gepeitscht.

»Kannst du uns eine Kopie beschaffen?«, fragte Line, nachdem sie das Handy wieder an ihr Ohr geführt hatte.

»Die Angestellten hier wollen damit nicht rausrücken, weil die Polizei eingeschaltet ist. Aber ich durfte mir die Aufzeichnung ansehen.«

»Und?«

»Ich hab hier ein paar Minuten allein gesessen und konnte einige Fotos vom Bildschirm machen. Ich kann sie dir schicken, aber das ist bestimmt keine große Hilfe. Die Telefonzelle steht ganz am Rand des Bildausschnitts. Man kann nur einen schwarz gekleideten Mann sehen, der mit dem Rücken zur Kamera steht.«

»Kann man ihn irgendwie weiterverfolgen? Taucht er in anderen Aufzeichnungen auf?«

»Nein, er ist nur auf der einen Aufnahme erkennbar.«

»Kann man sehen, ob er mit einem Wagen gekommen ist?«

»Nein, man sieht nur einen dunklen Schatten. Weiter nichts.«

»In Odnung. Trotzdem ein guter Job. Schick mir die Bilder rüber, die du hast. Ich werde mal die Polizei anrufen und fragen, was sie rausbekommen haben.«

Die Mautstation bei Sande kam in Sichtweite. Harald gab durch, dass sich Haglund auf einer der Spuren für Barzahler eingeordnet hatte.

Line drosselte die Geschwindigkeit, um nicht plötzlich vor Haglund zu landen, wenn sie die Absperrung für Abonnenten passiert haben würde.

Line wartete, bis alle die Mautstation durchfahren hatten, und wählte dann die Nummer der Polizei in Fredrikstad. Sie überlegte kurz, erst den Nachrichtenchef von der Zeitung anzurufen, um sich zu vergewissern, dass niemand anderes an der Geschichte arbeitete, ließ es aber bleiben.

Die Mordsache stand nicht mehr im Zentrum des öffentlichen Interesses und würde es erst wieder tun, wenn eine Verhaftung oder ein ähnlich markantes Geschehnis erfolgt wäre.

Line wurde mit dem Polizeijuristen verbunden, der an der Pressekonferenz im Präsidium in Fredrikstad teilgenommen hatte.

»Sie haben da eine Videoaufnahme vom Bahnhof mitgenommen«, setzte sie vorsichtig an, um nicht zu verraten, wie viele Informationen sie eigentlich besaß.

»Reine Routine«, gab der Polizeijurist kurz angebunden zurück. Offenbar war er es leid, ständig die Fragen der Presse zu beantworten.

Line wechselte die Taktik und wurde offensiver. »Konnten Sie den Mann identifizieren, der Jonas Ravneberg aus der Telefonzelle anrief?«

Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

»Wir können natürlich auch versuchen, ihn mithilfe eines Artikels in der Zeitung zu suchen«, schlug Line vor und versuchte auf diese Weise, ihm die Information über die Identität des Anrufers zu entlocken.

»Ich kann derzeit nichts dazu sagen«, erwiderte der Polizeijurist zögernd. »Darüber müssten wir später noch einmal reden.«

»Heißt das, Sie wissen, wer anrief?«

»Ich kann das momentan nicht kommentieren.«

Line führte das Handy ans andere Ohr. »Aber Sie sehen einen Zusammenhang?«, wollte sie bestätigt haben.

»Können wir das später klären?«, fragte der Polizeijurist.

»Er fährt am Kopstadkryss von der Autobahn ab«, gab Harald über die andere Leitung durch.

»Wie bitte?«, fragte der Polizeibeamte.

»In Ordnung«, sagte Line. »Kann ich Sie später noch mal anrufen?«

»Ich fahre an ihm vorbei«, meldete sich Tommy. »Nehme die nächste Abfahrt.«

Line beendete das Gespräch mit der Polizei und schaltete sich wieder zu den anderen.

»Wer ist hinter ihm?«, wollte sie wissen.

»Ich bin kurz hinter ihm«, sagte Harald. »Bin zu dicht dran und muss ihn ziehen lassen.«

»Ich bin der Nächste«, meldete sich Morten P. »Ich kann ihm folgen.«

Line ordnete sich auf der Abbiegerspur ein und warf einen kurzen Blick auf den roten Ordner, der neben ihr auf dem Beifahrersitz lag.

Sie waren in Horten. Line konnte sich nicht erinnern, etwas darüber gelesen zu haben, dass Haglund irgendeine Verbindung zu dieser kleinen ländlichen Kommune hatte. Noch immer waren sie fast eine Stunde von Larvik und Haglunds Zuhause entfernt.

»Er fährt aufs Land raus«, gab Harald durch. »Ich fahre weiter.«

»Ich hab ihn«, sagte Morten P, wurde aber plötzlich ganz aufgeregt. »Verdammt! Er stoppt an einer Bushaltestelle. Ich gehe an ihm vorbei. Line, fahr langsam und bleib zurück!«

Es war zu spät. Line war bereits abgebogen und befand sich jetzt auf der Landstraße. Sie erkannte den grauen Passat einige Hundert Meter vor sich auf einer geraden Strecke. Es gab keine Möglichkeit, irgendwo abzubiegen. Sie war gezwungen, an Haglund vorbeizufahren.

Line gab Gas, um Haglund so schnell wie möglich zu überholen, damit er nicht erkennen konnte, was für einen Wagen sie fuhr.

Morten P übernahm das Kommando. Er beorderte Harald, langsam weiter über die E 18 zu fahren, sich aber bereitzuhalten für den Fall, dass Haglund wendete und auf die Autobahn zurückfuhr. Line sollte bei der erstbesten Gelegenheit auf irgendeine Nebenstraße abbiegen und sich dort einen Beobachtungsposten suchen. Tommy musste die nächste Abfahrt nehmen und irgendwie versuchen, wieder zu ihnen zu stoßen. Er selbst fuhr in langsamem Tempo ein paar Kilometer weiter, um vor Haglund herfahren zu können, falls er sich entscheiden sollte, der Straße zu folgen, auf die er abgebogen war.

Sie warteten fast eine Viertelstunde.

Dann passierte der graue Passat die Abbiegung, an der Line sich postiert hatte.

»Er fährt weiter«, gab sie durch und folgte ihm.

Die anderen bestätigten, dass sie die Meldung erhalten hatten.

Haglund bewegte sich weiter aufs Land hinaus. Es gab nur wenig Verkehr, was die Verfolgung erschwerte, doch Haglund fuhr mit normaler Geschwindigkeit, sodass Line ihm über mehrere Kilometer folgen konnte. Die Landschaft war eintönig, rechts und links der Straße gab es nur große flache Felder. Die Besiedelung wurde immer spärlicher, nur ein paar abseitsliegende Höfe waren hier und da in der Gegend verstreut. Sie fuhren an einem kleinen See vorbei. Der Regen schien die Wasseroberfläche kochen zu lassen. Dann stieg die Straße ein wenig an. Als sie wieder flacher wurde, bremste Haglund abrupt ab und bog auf einen unbefestigten Weg ein.

»Er biegt ab«, warnte Line die anderen. Sie fuhr an der Abbiegung vorbei und hielt dann am Straßenrand an.

»Was machen wir?«, wollte Harald wissen.

Line dachte nach. Falls sie ihm über den schmalen Weg folgten, würden sie riskieren, entdeckt zu werden. Auf der anderen Seite war die Verfolgung aber Sinn und Zweck der ganzen Beschattungsaktion. Vor siebzehn Jahren hatten sich die abschließenden Ermittlungen darauf konzentriert, den Ort zu finden, wo er Cecilia Linde versteckt gehalten hatte. Jetzt befanden sie sich in einem Bereich, der nur eine Autostunde von der Stelle entfernt war, wo sie entführt worden war.

»Ich folge ihm«, gab Line durch und wendete. »Ihr bleibt alle, wo ihr seid. Wir halten die Leitung offen.«

Die anderen sagten nichts. Als Line auf den schmalen Weg einbog, knirschten die Reifen über den Kies.

»Sei vorsichtig«, mahnte Tommy.
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Wisting nahm das Telefon mit hinaus auf den Korridor und schloss die Tür zum Vernehmungsraum.

»Haben Sie es gefunden?«, fragte er und lief ein Stückchen weiter den Flur entlang.

»Ich glaube schon«, erwiderte Bjørg Karin. »Sie lagen in einem Karton zusammen mit ein paar alten Ausgaben des Polizeiblatts.«

»Großartig.«

»Was soll ich jetzt damit machen?«

Wisting schaute auf die Uhr. Bjørg Karins Arbeitstag neigte sich dem Ende zu. Er konnte sie jetzt nicht bitten, die Protokolle durchzusehen. Doch andererseits hatte er auch keine Lust, die Aufgabe jemand anderem zu überlassen.

»Ich bin jetzt in Oslo, fahre aber heute Abend wieder zurück«, sagte er. »Haben Sie vielleicht die Möglichkeit, die Unterlagen mit nach Hause zu nehmen?«

Bjørg Karin zögerte.

Wisting war klar, dass er sie um eine große Gefälligkeit bat. Sie nahm ihre Aufgabe sehr ernst und war ihm bereits mehr als nötig entgegengekommen.

»Es ist wirklich sehr wichtig für mich«, fügte er hinzu.

»Also, wenn ich Ihnen dabei helfen kann, dann …«

»Ist es in Ordnung, wenn ich heute Abend zu Ihnen komme und mir die Unterlagen ansehe?«

»Ich denke schon. Ich habe sowieso keine anderen Pläne. Wann würden Sie dann ungefähr kommen?«

»Nach sieben Uhr irgendwann.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Wisting überlegte. Er musste ein paar lose Enden zusammenfügen, was er normalerweise vor dem Computer in wenigen Minuten geschafft hätte. Doch jetzt hatte er weder ein Büro noch einen Computer zur Verfügung.

»Sitzen Sie vor dem PC?«, fragte er.

»Ja.«

»Könnten Sie etwas für mich beim Einwohnermeldeamt heraussuchen?«

»Einen Augenblick.«

Er wartete, bis sie sich eingeloggt hatte.

»Worum geht es?«

»Ein Name. Danny Flom. Er soll einen Sohn haben, der nächste Woche sechzehn wird«, sagte Wisting und erläuterte, was Line bei Facebook herausgefunden hatte. »Können Sie das bestätigen?«

Er hörte sie den Namen über die Tastatur eingeben.

»Ja«, sagte sie. »Victor Hansen.«

»Er heißt also nicht Flom?«

»Den benutzt er als Mittelnamen. Victor Flom Hansen.« Bjørg Karins Finger flogen wieder über die Tastatur. »Warten Sie, ich schau mir mal die Bilder an.«

Wisting wartete. Der Ermittler von der Spezialeinheit war in den Flur getreten und hatte sich eine Karaffe mit Wasser geholt.

»Es sieht so aus, als wäre er nicht der biologische Vater«, fuhr Bjørg Karin fort. »Er ist der Sohn seiner Frau. Er steht hier als Adoptivvater mit vollem Sorgerecht verzeichnet.«

Wisting nickte. Eine Sache weniger, dachte er. Gut, dass die öffentlichen Register zuverlässiger waren als das Internet.

»Dann sehe ich Sie also heute Abend?«, sagte Bjørg Karin.

»Ja. Und danke für die Hilfe.« Wisting steckte das Handy in die Tasche und ging zurück in den Vernehmungsraum.

»Ist es Ihnen jetzt recht fortzufahren?«, fragte Terje Nordbo verärgert und füllte Wasser in die Gläser.

Wisting setzte sich hin. Er wusste ganz und gar nicht, ob es ihm recht war. Die Fragestellungen des Ermittlers hatten verdeutlicht, dass nicht der Fall, sondern er als Person im Mittelpunkt der Befragung stand. Die Spezialeinheit hatte sich ihre Meinung bereits gebildet. Jetzt ging es nur noch darum, sie auch bestätigt zu bekommen.

»Sie waren als Fahndungsleiter tätig«, fuhr Terje Nordbo fort. »Wo wären Sie heute mit Ihrer Karriere, wenn Rudolf Haglund nicht verurteilt worden wäre? Was glauben Sie?«

Wisting blickte sein Gegenüber forschend an. Große Karriere zu machen, war nie sein Ziel gewesen. Er bearbeitete einen Fall nach dem anderen und war einzig daran interessiert, jeden einzelnen zu lösen. Die Frage war hypothetisch und hatte in einer objektiven Ermittlung nichts zu suchen. Die Antwort war schlichtweg unwichtig.

Wisting erhob sich. Es war vergeudete Zeit, diese Vernehmung weiter fortzusetzen. Die Spezialeinheit würde den Fall mit ihren Fragen sicher nicht lösen können. Das musste er ganz allein machen.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Ich bin fertig«, sagte Wisting und ging.
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Ein rostiger Schlagbaum lag am Wegesrand. An einem Mast hing ein altes Schild, das vor Waldbrandgefahr warnte, und ein weiteres, das über den Erwerb von Angelkarten informierte.

Die Dämmerung war hereingebrochen. Line hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, deren Licht den strömenden Regen durchschnitt. Der Niederschlag hatte den Weg aufgeweicht, Haglunds Reifenspuren waren leicht erkennbar.

Line zitterte am ganzen Körper und schaltete die Heizung ein. Die ins Wageninnere geblasene Luft stank nach Abgasen.

Der Weg stieg an. Er führte nach rechts, an einem Geröllhaufen vorbei, und bog dann scharf nach links ab, mit einer Felswand auf der einen und einem steilen Abhang auf der anderen Seite.

Line schaltete in einen kleineren Gang. Weiße Nebelschwaden tauchten auf, doch sie konnte erkennen, dass der Weg abflachte und sich das Terrain veränderte. Schwere Fichten zogen sich bis an den Wegesrand herunter und dicke Äste streiften seitwärts über den Wagen.

Dann teilte sich der Weg.

Haglunds Reifenspuren führten nach links. Line verlangsamte die Fahrt. Ein Schild erinnerte an die erforderliche Angelgebühr, verriet aber nicht, wohin der Weg führte. Line rollte an dem Schild vorbei. Fünfzig Meter weiter konnte sie einen See und einen offenen Platz erkennen.

»Er ist vom Weg abgebogen«, gab sie an die anderen durch. »Sieht so aus, als wäre er zu einem Angelplatz gefahren.«

»Ich bezweifle, dass er angeln geht«, sagte Morten P.

»Ich fahre weiter«, entgegnete Line. »Der Weg führt bergauf. Ich suche mir einen Platz, von wo aus ich auf den See runterschauen kann.«

Der Weg wurde schmaler und schlängelte sich durch ein Rodungsgebiet, bis die Landschaft wieder offener wurde. Nur vereinzelte Laubbäume waren zu erkennen. In einer Kurve war eine Ausbuchtung, in der zwei Fahrzeuge aneinander vorbeifahren konnten. Line fuhr an die Seite und hielt an.

Das Rodungsgebiet war hier bereits wieder mit Sträuchern bewachsen. Von ihrem Standort konnte Line hinunter zu dem offenen Platz am See blicken. Sie erkannte Haglunds Wagen und sah zwischen den Laubbäumen ein Hausdach hervorscheinen.

Die Autoscheiben beschlugen, und Line öffnete das Seitenfenster einen Spalt weit. Draußen roch es nach Heidekraut, Moor und Wacholder. Der Regen trommelte aufs Dach und der Wind machte feine, pfeifende Geräusche.

Line zog ein Fernglas aus ihrer Tasche. Sie schaute hindurch, erkannte aber keinerlei Bewegung.

»Ich gehe raus und suche mir eine bessere Position«, gab sie durch und zog noch im Sitzen ihre Jacke an.

Sie stieg aus dem Wagen. Während sie versuchte, die Ohrstöpsel mit dem Telefon zu verbinden, trat sie in eine Pfütze. Eiskaltes Wasser drang in einen der Schuhe.

Sie fluchte, machte einen Schritt aus der Pfütze heraus und erklärte den anderen, was geschehen war, während sie gleichzeitig versuchte, das Wasser aus ihrem Schuh zu befördern.

Dann hörte sie einen Schrei. Lang gezogen und unheilverkündend.

Sie verharrte reglos und lauschte mit offenem Mund. Der Schrei war von weit entfernt gekommen, irgendwo ein Stück hinter ihr. Dann hörte sie ihn wieder. Jetzt aus näherer Entfernung.

Sie hob den Kopf und drehte sich um.

Ein großer schwarzer Vogel flog über den baumbewachsenen Hügel hinter ihr. Er schwang die Flügel und schrie noch einmal.

Als sie sich wieder umwandte, stand er da.

Rudolf Haglund stand direkt vor ihrem Wagen und starrte sie an. Der Regen floss an seinem Gesicht herunter und tropfte von Nasenspitze und Kinn. Seine kleinen Augen musterten sie, ohne zu zwinkern.

Line wich einen Schritt zurück. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut.

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Haglund. Seine zischende Stimme versank beinahe im Geräusch des Regens.

Line nickte, wie um anzudeuten, dass auch sie wusste, wer er war.

Er legte den Kopf schräg, hielt sie aber mit seinem stechenden Blick fixiert.

Line verspürte plötzlich das Gefühl einer drohenden Gefahr und ihr Herz begann zu rasen.

»Was wollen Sie?«, fragte er. »Weshalb verfolgen Sie mich?«

Der Blick, dachte Line. Er war so scharf, dass es beinahe wehtat, damit angestarrt zu werden. Seine kleinen kalten Augen registrierten alles. Saugten jedes Detail in sich auf. Offensichtlich hatte er sie schon auf der Karl Johans gate entdeckt.

»Ich bin Journalistin«, sagte Line, so als würde dies alles erklären. »Ihr Fall interessiert mich.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, wiederholte Haglund. »Können Sie mich nicht in Ruhe lassen?«

»Was ist los?«, hörte sie Tommys Stimme durch den Ohrstöpsel fragen. »Line?«

Rudolf Haglund schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging auf den Abhang zu, über den er gekommen sein musste.

»Sie antwortet nicht«, hörte sie Tommy wieder. »Wir fahren rein.«

»Augenblick!«, sagte Line.

Rudolf Haglund drehte sich zu ihr um.

»Line?«

»Augenblick«, wiederholte Line. »Können wir uns unterhalten?«

»Worüber?«

»Über Jonas Ravneberg.«

Haglund öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann ließ er den Blick über sie gleiten, ohne sie dabei direkt anzusehen. Er musterte ihre Brüste und ließ den Blick in Hüfthöhe ruhen. Schließlich wandte er sich ab und blickte über die öde Waldlandschaft.

»Halten Sie sich von mir fern«, sagte er und ging weiter den Abhang hinunter. »Sie sollten sich von mir fernhalten.«

Line starrte ihm nach. Seine Worte hatten nicht wie eine Drohung geklungen, sondern wie eine Warnung.
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Es regnete immer noch, als Wisting von der E 18 abbog. Ein kalter, schwerer Regen, der anscheinend nie aufhören wollte.

Wisting war noch nie zu Hause bei Bjørg Karin Joakimsen gewesen und musste die Auskunft anrufen, um ihre Adresse zu bekommen. Sie wohnte in Hovland, einem Stadtteil nördlich des Zentrums, der in den Sechzigerjahren entstanden war. Ihr Haus lag abseits der Hauptstraße in einer Sackgasse. Es war groß, mit jeweils einem Garten vorn und hinten, doch bescheiden im Vergleich zu den neuen Häusern, die in den letzten Jahren in dieser Gegend dazugekommen waren. Der Garten wirkte gepflegt, doch das Haus selbst schien renovierungsbedürftig.

Seit ungefähr zehn Jahren war sie alleinstehend. Wisting hatte ihren Mann nicht gekannt, hatte allerdings bei der Begräbnisfeier mit einigen Kollegen ganz hinten in der Kirche gesessen. Er glaubte nicht, dass sie einem neuen Mann begegnet war.

Wisting parkte vor dem Zaun. Im gelben Licht der Straßenlaternen glich der Regen langen Fäden. Es war fünf nach sieben. Ohne große Eile ging er auf die Tür zu.

»Kommen Sie herein!«, rief Bjørg Karin und schüttelte sich angesichts des Wetters draußen.

Wisting wischte sich das Regenwasser von den Schultern und folgte ihr. Der Duft von Kaffee und Hefegebäck hing in der Luft.

Sie führte ihn ins Wohnzimmer, verschwand aber gleich wieder in der Küche. Der Wohnzimmertisch war gedeckt mit Kaffeegeschirr und Kerzen, die darauf warteten, angezündet zu werden.

Wisting blickte sich um. Auf dem Esstisch am anderen Ende des Raums stand ein brauner Pappkarton.

»Setzen Sie sich«, forderte Bjørg Karin ihn auf und stellte einen Teller mit Zimtschnecken auf den Tisch, bevor sie ein Bild justierte, das schief an der Wand hing. Jesus und ein Mann am Wegesrand.

Er kannte sie nicht, dachte Wisting und nahm auf dem Sofa Platz. Jahrzehntelang hatten sie zusammen gearbeitet, aber er wusste nicht, wer sie war. Er hatte sie nie als religiös eingeschätzt und war leicht erstaunt, dass sie ein gesticktes Jesusbild an der Wand hängen hatte. Doch anscheinend verhielt es sich so mit den meisten Kollegen im Präsidium. Außerhalb der Arbeitswelt waren sie Fremde füreinander.

Bjørg Karin schenkte Kaffee ein. »Alles ist so seltsam«, sagte sie und setzte sich. »Irgendwie ist alles auf den Kopf gestellt.«

»Was sagen denn die Leute im Präsidium?«, fragte Wisting und trank einen Schluck Kaffee.

»Alle sind ja jetzt mit der Vermissten beschäftigt, Linnea Kaupang. Aber irgendwie passiert nichts. Ich glaube, sie haben Angst davor, etwas Falsches zu tun, und machen stattdessen lieber gar nichts.«

»Das sieht Nils Hammer aber gar nicht ähnlich.«

»Nein, aber Audun Vetti spukt dauernd im Haus herum.«

Wisting war überrascht. Als amtierender Polizeichef sollte sich Vetti mit der restlichen Administration eigentlich im Präsidium in Tønsberg befinden.

»Christine Thiis tut mir leid. Eigentlich sollte sie ja die Anklagevertretung leiten, aber er lässt sie nicht zum Zug kommen.«

Wisting nickte. Er kannte Audun Vetti. Er zeigte sich immer gern am richtigen Ort. Als er noch als Polizeijurist in Larvik tätig gewesen war, hatte er ständig Vorschläge gemacht, was zu tun und welche Aufgabe zuerst zu erledigen war, und hatte nicht gezögert, andere zu kritisieren. So war er schnell zu einer Belastung für den ganzen Ermittlungsapparat geworden. Denn was gebraucht wurde, war ein leitender Beamter, der die Kollegen motivierte, unterstützte und zu führen verstand, damit alle zusammen eine Lösung finden konnten.

Die Zimtschnecken waren hervorragend. Wisting aß zwei, stand dann auf und ging zum Esstisch hinüber.

»Ist es das hier?«, fragte er und zeigte auf den Karton.

»Ja. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Ihnen das helfen soll. Aber ich habe alles mitgebracht.«

Wisting nahm einen der Ordner heraus und begann zu blättern. Die fertig ausgefüllten Formulare waren nach der Freilassung eines Häftlings oder seiner Überführung in ein anderes Gefängnis in chronologischer Reihenfolge abgeheftet worden. Die Papiere, die Wisting durchblätterte, waren drei Jahre nach Haglunds Verurteilung hinzugefügt worden.

Wisting nahm einen anderen Ordner heraus. Dieser bezog sich auf einen noch kürzer zurückliegenden Zeitraum. Er erkannte einige Namen wieder. Zahllose Menschen waren verhaftet worden und hatten ihre Strafe schon längst erhalten. Verschiedenste Polizeibeamte hatten die Formulare unterschrieben.

»Sie können den Karton gerne mitnehmen«, schlug Bjørg Karin vor. Sie stand auf und kam zu ihm.

Wisting legte den Ordner zurück. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Ordner sofort durchzusehen und den richtigen zu finden, aber er wollte dabei allein sein.

»Werde ich machen«, sagte er mit einem Nicken und zog den Karton zu sich heran.

»Ich hoffe, dass Sie finden, wonach Sie suchen«, meinte Bjørg Karin. »Und dass Sie bald wieder zu uns zurückkommen. Ohne Sie ist es eben nicht dasselbe.«

Wisting bedankte sich bei ihr und nahm den Karton mit. Die oben liegenden Ordner wurden nass, bevor er den Karton auf den Rücksitz des Wagens stellen konnte. Dann stieg er in sein Auto, wendete und winkte Bjørg Karin zu, die in der Tür stehen geblieben war.

Nach zweihundert Metern fuhr er an den Straßenrand und hielt an. Er beugte sich über den Sitz und kramte so lange in dem Karton herum, bis er den Ordner mit der passenden Jahreszahl fand.

Seine Fingerspitzen fühlten sich kalt an. Er ballte die Hand zur Faust und blätterte drauflos.

In der Mitte des Ordners stieß er auf den Namen Rudolf Haglund. Er hatte drei Tage im Arrest verbracht und es gab mehrere zusammengeheftete und unterschriebene Formulare.

Haglund war am Samstagvormittag, dem 29. Juli, in der Arrestzelle einquartiert worden, genau zwei Wochen nach Cecilia Lindes Verschwinden. Jede halbe Stunde hatte der Aufsichtsbeamte mit seiner Unterschrift vermerkt, dass er Haglund in Augenschein genommen hatte. An einigen Stellen war neben der Unterschrift auch der Vermerk Zigarettenpause eingetragen worden. Um 14:38 Uhr hatte Frank Robbek ärztl. Untersuchung hinzugefügt. Und um kurz vor vier war Haglund in die Zelle zurückgebracht worden.

	Unten auf der ersten Seite stand Besprechung/Rechtsanwalt. Eine Stunde danach hatte er etwas zu essen bekommen und am selben Abend hatte einer der Aufsichtsbeamten Vernehmung/W. Wisting vermerkt. Drei Stunden später war Haglund wieder in seiner Zelle. So ging es die nächsten zwei Tage weiter. Es gab routinemäßige Eintragungen der Aufseher sowie Vermerke über Besprechungen mit dem Anwalt, über die Essensausgabe und über die Vernehmungen. Es gab nur wenige Beamte, die sich bei der Aufsicht abwechselten, und die gleichen Unterschriften wiederholten sich.

Auf dem Formular des letzten Tages tauchte der Name auf. Der Papierbogen begann, in Wistings Händen zu zittern.

Um 01:37 Uhr in der Nacht zu Dienstag, dem 1. August, hatte Rudolf Haglund Besuch in der Zelle bekommen. Zigarettenpause stand mit großen, leicht eckigen Buchstaben vor einer schräg gestellten Unterschrift geschrieben, die Wisting nur allzu gut kannte.

Er starrte auf den Namen. Er hätte ihn nicht erwartet, aber jetzt fügte sich alles zusammen.
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Rudolf Haglund stieg den Abhang hinunter und verschwand ein Stückchen weiter unten im Gebüsch. Ein kalter Windstoß fuhr durch die Baumkronen über Line. Der Regen prasselte auf ihren Kopf, tropfte von ihren Haaren in den Nacken und drang bis unter die Kleidung vor.

»Was ist los?«, wollte Tommy wissen.

Line besann sich. »Er hat mich entdeckt«, sagte sie und hielt sich das Mikrofon des Headsets direkt vor den Mund. »Er hat mich wiedererkannt und wusste, dass ich ihm von Oslo aus gefolgt bin.«

»Aber wie …«, setzte Harald an.

»Hat er nur dich oder uns alle entdeckt?«, unterbrach ihn Morten P.

Unten am See knallte eine Tür zu und ein Motor wurde angelassen.

»Ich glaube, nur mich«, erwiderte Line.

Sie hörte Haglund zurücksetzen und wenden. Der Kies auf dem Weg knirschte unter den Reifen und das Licht der Scheinwerfer erhellte den Weg.

»Er fährt zurück«, gab Line durch.

Morten Ps Stimme war deutlich zu hören: »Dann machen wir es folgendermaßen«, sagte er. »Wir warten auf ihn und folgen ihm dann weiter. Du untersuchst die Stelle, an der er war, und fährst dann nach Hause.«

Line wollte protestieren, aber Morten P war bereits dabei, die anderen so zu dirigieren, dass sie die Verfolgung fortsetzen konnten.

Lines Kleidung war völlig durchnässt. Sie setzte sich in den Wagen und warf einen Blick in den Spiegel. Ihr nasses Haar klebte am Kopf und ihr Gesicht war bleich.

Sie drehte den Zündschlüssel um. Kaltes Wasser lief ihr den Rücken herunter.

Sie zitterte und hielt das Lenkrad fest umklammert, während sie wendete und zurückfuhr.

An der Weggabelung bog sie in Richtung See ab. Der Regen ließ die Wasseroberfläche brodeln. Das kalte Nass spritzte an den Pfosten eines Stegs empor und brachte ein altes Ruderboot zum Schaukeln.

Am Seeufer befand sich ein kleiner Damm. Der Ort selbst sah aus wie ein altes Sägewerk.

Das Wasser in Lines Schuhen verursachte Geräusche, als sie aus dem Wagen stieg und unter das Vordach des gräulich verwitterten Gebäudes trat. Verrostete Kreissägen, Maschinen mit ausgefransten Riemen und ein Stapel Holzreste zeugten von einstiger Aktivität. Vor der geschlossenen Tür eines Anbaus lagen eine rostige Axt und ein Haufen Sägespäne.

Die Tür war nicht verschlossen.

Line öffnete sie und betrat den Anbau. Der erste Raum war knapp zehn Quadratmeter groß. Er war kühl und roch nach Feuchtigkeit und Fäulnis. Ganz hinten an der Wand war eine graue Holzbank montiert. Auf einem Tisch standen leere Bierflaschen, eine alte Zeitung lag auf dem Boden. Es tropfte von der Decke und zwischen den alten Holzdielen drang Unkraut hervor.

Die nächste Tür führte in eine Art ehemaliges Büro. In der Ecke stand ein alter Archivschrank, und ein Stuhl mit durchlöcherter Sitzfläche lag umgestürzt auf dem Boden. An der Wand hing eine vergilbte Preisliste für Rundhölzer.

Line ging wieder hinaus und schloss die Tür hinter sich. Sie fror und zog ihre Jacke enger um den Hals. Über den Ohrstöpsel hörte sie, dass die anderen Haglunds Wagen auf der Hauptstraße entdeckt hatten und jetzt Morten P folgten.

Line fuhr sich mit der Hand durch ihr nasses Haar und blickte umher. Der Ort war nicht geeignet, um ein Entführungsopfer versteckt zu halten. Vielleicht war es ja nur ein Ort, an dem Haglund einmal geangelt hatte und den er jetzt wiedersehen wollte. Oder ein Ort, den er gewählt hatte, um die Verfolgung durch Line aufzudecken?

Sie wollte sich gerade umdrehen und wieder zum Wagen gehen, als ihr etwas auffiel. Sie runzelte die Stirn. Es gab noch ein Gebäude. Zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Damms sah sie einen grauen Betonkasten mit einer rostroten Metalltür.

Es war ein merkwürdiges Gebäude. Die Grundfläche maß ungefähr drei mal drei Meter und es gab keine Fenster. Die massive Tür lag in einer tiefen Scharte, die verriet, dass die Wände mindestens dreißig Zentimeter dick waren.

Die Tür war mit einem Eisenriegel versehen, an dem ein Vorhängeschloss befestigt war. Line nahm es in die Hand und drehte es um.

Stainless steel.

Sie ließ das Schloss los, schlug ein paarmal mit der Handfläche gegen die Tür und lauschte.

Das Einzige, was sie hörte, war der Regen.

»Hallo?«, rief sie, kam sich aber gleich ziemlich dumm dabei vor.

Sie ballte die Hand zur Faust und ging wieder auf die Tür los. Die Schläge erzeugten einen Widerhall, und falls jemand dort drinnen eingesperrt war, musste er oder sie Line gehört haben. Zumindest wenn die betreffende Person am Leben und bei Bewusstsein war.

Sie wollte nicht abfahren, ohne den kleinen Bunker genau untersucht zu haben. Daher ging sie zurück zu dem alten Sägewerk und holte die Axt, die vor der Tür des Anbaus lag. Die Schneide war zwar stumpf, schien aber dennoch geeignet, um das Vorhängeschloss zu zerschlagen.

Line schleppte die Axt zurück zu dem merkwürdigen Betonklotz, hob sie mit beiden Händen über den Kopf und ließ sie fallen. Die Schneide verfehlte das Schloss und landete krachend auf dem Riegel. Der Aufprall setzte sich bis in Lines Arme fort. Sie fluchte und hob an zu einem weiteren Versuch. Diesmal traf sie. Das Vorhängeschloss knallte gegen den Bügel, an dem es befestigt war, gab aber nicht nach.

Beim dritten Schlag zersprang das Schloss und landete auf dem Boden.

Line warf die Axt beiseite. Abgeblätterte rote Farbe rieselte zusammen mit Rostpartikeln herunter, als sie den Riegel abnahm und die Tür aufzog.

Das Tageslicht fiel in den Raum. Line ging vorsichtig hinein und trat zwei Schritte zur Seite, um nicht im Licht zu stehen.

Abgesehen von irgendwelchen Gegenständen, die an der gegenüberliegenden Wand unter einer dicken Plane lagen, war der Raum leer.

Line zog die Plastikfolie mit einer raschen Bewegung beiseite.

Darunter kamen einige Holzkisten zum Vorschein, mit Buchstaben und Zahlen versehen, die sie nicht lesen konnte. Einer der Deckel an den Kisten war entfernt worden. Line beugte sich vor, um den Inhalt zu inspizieren.

Es waren mehrere wurstförmige, in braunes Papier eingewickelte Objekte. Sie nahm eines davon heraus. Der Inhalt rieselte aus dem Papier und bestäubte ihre Finger.

Danger, las sie. Explosives.

Line schluckte und fühlte ihr Herz pochen.

Dynamit. Es war ein Dynamitlager. Wohl aus der Zeit, als Wege für die Holztransporte freigesprengt worden waren. Jetzt waren die Stangen alt und instabil.

Line legte die Stange vorsichtig zurück in den Kasten und lief rückwärts aus dem Bunker. Dann schob sie die Metalltür wieder zu und hängte die Überreste des Vorhängeschlosses zurück an den Bügel.

Sie wusste nicht, was sie sich eigentlich gedacht hatte. Linnea Kaupang war jedenfalls nicht hier.
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Die Scheibenwischer schabten klappernd über die Frontscheibe. Line saß über das Lenkrad gebeugt und musste sich anstrengen, um durch die verschmierte Scheibe sehen zu können.

Sie dachte an die Begegnung mit Rudolf Haglund. Sie hatte ihn nie zuvor getroffen, er aber hatte sie offenbar erkannt. Woher wusste er, wer sie war? Möglicherweise hatte er ihr Bild in der VG gesehen oder vielleicht auch Informationen über ihren Vater eingeholt. Dennoch war auch ihr irgendetwas an ihm bekannt vorgekommen, dachte sie. Und tatsächlich gab es eine Möglichkeit, dass sie einander zuvor schon einmal begegnet waren. Es konnte nämlich Rudolf Haglund gewesen sein, der aus Jonas Ravnebergs Haus in Fredrikstad gestürmt war.

Je mehr sie darüber nachdachte, desto einleuchtender wurde ihre Theorie. Er hatte zu dem äußerst begrenzten Bekanntenkreis des Mordopfers gehört und bereits zuvor einmal gemordet. Zumindest war er dafür verurteilt worden. Die Frage war nur, wieso er Jonas Ravneberg getötet haben sollte. Haglund hatte siebzehn Jahre im Gefängnis gesessen und war gerade erst wieder freigelassen worden. Vielleicht lag das Motiv in der Vergangenheit. Irgendetwas, das er in all den Jahren im Gefängnis mit sich herumgetragen hatte.

Line schaltete in einen niedrigeren Gang, scherte aus und überholte einen Lastwagen, um dem Wasser zu entgehen, das hinter ihm aufgewirbelt wurde.

Plötzlich fielen ihr die Bilder von der Videoüberwachung am Bahnhof Fredrikstad ein, die Erik Fjeld ihr schicken wollte. In einiger Entfernung tauchte eine Nothaltebucht am Straßenrand auf. Line bremste ab, um anzuhalten. Der Lastwagen, den sie gerade überholt hatte, betätigte die Lichthupe und hüllte sie im Vorbeifahren in eine Wasserwolke ein. Über die Freisprechanlage hörte sie, dass sich die anderen Larvik näherten und Haglunds grauem Passat weiter auf den Fersen waren.

Line rief das Mailprogramm ihres Handys auf und öffnete die ungelesenen Nachrichten. Nichts davon musste sie sofort beantworten, sodass sie sich in aller Ruhe Erik Fjelds E-Mail widmen konnte.

Der erste Anhang war ein Bild, das eine leere Telefonzelle zeigte. Es konnte vielleicht für einen Artikel benutzt werden, der über den Anruf des Mörders bei Jonas Ravneberg berichtete, hatte aber darüber hinaus keinen Wert.

Die nächste Aufnahme zeigte einen Bildschirm. Ein paar graue Längsstreifen verunzierten die Mattscheibe, doch Line erkannte die Telefonzelle aus dem vorigen Bild wieder. Ein Mann stand in der Zelle und hatte seinen Kopf dem Telefonautomaten zugewandt. Er trug schwarze Kleidung, mehr war nicht zu erkennen.

Die nächsten zwei Bilder zeigten ihn beim Verlassen der Telefonzelle. Könnte es Rudolf Haglund sein? Die Ähnlichkeit, die sie zu sehen glaubte, entsprang wohl am ehesten dem Wunsch nach Bestätigung ihrer Theorie. Ausgehend von den beiden Aufnahmen konnte sie diesbezüglich allerdings nichts Konkretes sagen.

Line fuhr weiter und landete wieder hinter einem Lkw.

Der Cecilia-Fall schuf ganz offensichtlich eine Verbindung zwischen Haglund und Ravneberg, eine Verknüpfung von Vergangenheit und Gegenwart, doch Line kam nicht dahinter, welche Bedeutung der alte Mordfall eigentlich hatte.

Sie überlegte, ihren Vater anzurufen und ihn um seine Meinung zu bitten. Er musste die Befragung durch die Spezialeinheit bereits hinter sich gebracht haben und Line war überaus gespannt zu erfahren, was bei dem Treffen mit Haglund in der Anwaltskanzlei herausgekommen war. Doch was sie selbst im Hinblick auf Haglunds Verknüpfung mit dem Fall in Fredrikstad wusste, war so vage, dass sie es vorläufig für sich behalten wollte.

Nach einigen Kilometern gab Tommy durch, dass Haglund von der E 18 abbog und nach Larvik hineinfuhr.

Line entschied, nach Stavern zu fahren und zu Hause ein heißes Bad zu nehmen. In ihrer Wohnung in Oslo gab es nur eine Dusche und sie vermisste es, sich in eine Wanne mit wohlduftendem Badewasser sinken zu lassen.

»Er fährt Richtung Stavern«, meldete sich Tommy.

Line ärgerte sich darüber, dass sie entdeckt worden war und nun nicht länger zum Beschattungsteam gehörte, wenngleich sie plötzlich unsicher wurde, was die Verfolgung eigentlich bringen sollte. Sie musste sich eingestehen, wie unwahrscheinlich es war, dass Haglund nach Oslo fuhr und dort Zeitungsinterviews gab, wenn er tatsächlich Linnea Kaupang entführt hatte und irgendwo gefangen hielt. Und noch unwahrscheinlicher war es, dass er dann auf die andere Seite des Oslofjords fuhr, um dort einen Mann zu ermorden.

Line hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest.

Falls er sie nicht vorher bereits aus dem Weg geräumt hatte.

»Er kann nicht auf dem Heimweg sein«, sagte Morten P. »Er macht was anderes. Fährt ins Zentrum. Ich verzieh mich.«

Line drehte die Lautstärke auf, um den Klang der Reifen auf der nassen Fahrbahn zu übertönen.

»Folge ihm runter zur Tollbodgata«, gab Tommy durch, der sich in der kleinen Stadt gut auskannte. »Er fährt langsam am Hotel Wassilioff vorbei.«

»Nicht so nah dranbleiben!«, warnte Line.

»Er parkt. Ich fahre weiter.«

»Ich bleibe an der Statoil-Tankstelle«, erklärte Harald. »Kann ihn von hier aus sehen.«

Es wurde still. Line passierte die Abfahrt nach Sandefjord.

»Er steigt aus dem Wagen. Sieht aus, als ob er was bei sich hat. Kommt jetzt die Straße hoch.«

»Was hat er denn bei sich?«

»Weiß nicht. War vielleicht ’ne Brieftasche, die er in die Tasche gesteckt hat. Biegt an der Bank nach rechts ab.«

»Verftsgata«, erläuterte Tommy. »Ich kann ihn an der nächsten Querstraße übernehmen.«

»Ich verzieh mich«, sagte Harald. »Er geht langsam weiter.«

Line konzentrierte sich auf den Sprechverkehr und drosselte die Geschwindigkeit. Ein Kombi überholte sie, blinkte und scherte vor ihr wieder ein. Die roten und orangefarbenen Lichter am Heck verschmolzen wie Aquarellfarben mit dem schwarzen Asphalt.

»Wer hat ihn?«, fragte Line, als es eine Weile still blieb.

Niemand antwortete.

»Tommy?«

»Negativ. Ich steh an der Apotheke.«

»Harald?«

»Bin ihm in die Verftsgata gefolgt, seh ihn aber nicht.«

»Morten?«

»Hab gerade meinen Wagen an der Kirche abgestellt. Haben wir ihn verloren?«

»Moment mal«, ließ sich Harald vernehmen.

Sie hörten, wie sich die Geräusche veränderten. Der pfeifende Wind im Hintergrund war verschwunden. Es klang nach gedämpfter Musik.

Harald räusperte sich. »Ich hab ihn«, sagte er. »Er ist in ein Café gegangen. Zum Goldenen Frieden. Hat sich ganz hinten an einen Tisch gesetzt.«
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Line fuhr von der Autobahn ab und sah vor ihrem geistigen Auge, wie Rudolf Haglund auf dem Stammplatz ihres Vaters saß, ganz hinten im Café Zum Goldenen Frieden.

Sie unterbrach die Verbindung und nahm das Telefon in die Hand, um Wisting anzurufen, doch im selben Moment klingelte es. Die Nummer verwies auf einen Anruf aus dem Ausland. Ländercode sechsundvierzig. Schweden.

»Ja, hier ist Line?«, sprach sie fragend in den Hörer.

Eine Frau räusperte sich. »Ihr Name ist Line Wisting, richtig?«

Die Stimme klang matt und zögerlich. Line erkannte sie sofort wieder. Maud Svedberg. Jonas Ravnebergs ehemalige Freundin.

»Ja, stimmt«, erwiderte Line.

»Wir haben vorhin schon mal gesprochen«, erklärte die Frau. »Ich habe mir Ihre Nummer notiert.«

»Das ist richtig.«

Die Frau zögerte wieder und fragte dann vorsichtig: »Sind Sie mit William Wisting verwandt? Dem Polizisten?«

»Das ist mein Vater«, sagte Line. »Wieso fragen Sie?«

»Nein, also … das ist wirklich merkwürdig.«

»Was denn?«

»Jonas hat mir ein Päckchen geschickt.«

»Ein Päckchen?«

»Einen großen grauen Umschlag. Der kam mit der Post und muss wohl schon im Kasten gelegen haben, als wir miteinander sprachen.«

»Und was ist da drin?«

»Das ist ja das Seltsame. In dem Umschlag liegt ein weiteres Päckchen. Es ist an Ihren Vater adressiert und Jonas schreibt, dass ich es ihm geben soll, falls ihm etwas zustoßen sollte. Und das ist ja jetzt geschehen.«

Line spürte, dass ihre Hände feucht wurden. »Hat er sonst noch was geschrieben?«

»Nicht viel. Sieht so aus, als hätte er es in aller Eile geschrieben. Er sagt, dass er mir vertraut und mich gerne einmal wiedertreffen würde, um alles zu erklären, und dass ich in der Zwischenzeit auf das Päckchen aufpassen soll.«

Der Inhalt musste etwas Entscheidendes enthalten, dachte Line.

Sie überlegte nicht lange. »Ich könnte vorbeikommen und es abholen.«

»Ich weiß nicht recht …«

Line dachte nach.

Sie war noch nie in Ystad gewesen, wusste aber, dass es sich um eine Hafenstadt südöstlich von Malmö handelte. Die Strecke von Oslo nach Malmö betrug ungefähr sechs Stunden. Wenn sie die Fähre von Horten nach Moss nahm, anstatt zurück nach Oslo zu fahren, würde sie gegen sieben Uhr da sein können.

»Ich spreche mit meinem Vater und komme dann vorbei«, sagte sie.

Wenn sie jetzt umkehrte und sofort losfuhr, könnte sie Ystad im Morgengrauen erreichen. Allerdings musste sie sich erst umziehen und war sich außerdem nicht sicher, was die Fährzeiten betraf.

»Ich könnte morgen Vormittag bei Ihnen sein«, meinte sie.

»Ja … wenn Sie das möchten. Ansonsten kann ich es auch gern mit der Post schicken.«

»Nicht nötig«, versicherte Line. »Ich komme zu Ihnen.«
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Wisting blickte zu dem Formular auf dem Beifahrersitz. Er hatte einen Namen. Er wusste jetzt, wer die Zigarette mit Haglunds DNA-Spuren eingeschmuggelt hatte. Allerdings würde seine Erkenntnis vor Gericht keinen Bestand haben. Die Zigarette, die Haglund in der Arrestzelle bekommen hatte, ließ sich als freundliche Geste interpretieren, und es gab keinerlei Anhaltspunkte, die belegen konnten, dass genau diese Zigarettenkippe mit Beweisgegenstand A-3 vertauscht worden war. Für Wisting indes reichte es völlig aus. Im Lichte des Namens, den er gefunden hatte, wurde alles viel klarer und verständlicher. Doch auch die Herausforderung wurde größer.

Er hielt das Lenkrad mit beiden Händen und spreizte die Finger. Unruhig suchten seine Gedanken nach einem Weg, der ihn weiterführen könnte.

Nach einer Weile begann sich eine Möglichkeit abzuzeichnen. Wie ein kleiner Funke im Dunkeln, der sich nach und nach zu einem hellen Feuer entwickelte. Ein Plan nahm langsam Form an. In seinem Kopf reihte er die Teile des Plans wie Dominosteine aneinander. Alles hing davon ab, dass die Steine an der richtigen Stelle eingesetzt wurden und sie niemand vorzeitig umwarf. Doch wenn der Plan gelang, dann würde er zu einer Erschütterung führen, die ihresgleichen suchte.

Wisting war schon fast zu Hause, konnte aber nicht länger warten. Er hatte Finn Habers Nummer nicht gespeichert und musste die Auskunft anrufen, um mit dem pensionierten Kriminaltechniker verbunden zu werden.

»Hast du den Einbrecher gefasst?«, wollte Haber wissen.

Wisting warf einen Blick in den Spiegel und sah hinter sich den Gipsabguss liegen. Er hatte den Einbruch schon fast wieder vergessen.

»Nein«, gab er zurück »Ich glaube, ich weiß jetzt, wer es war, aber ich brauche Hilfe.«

»Okay.«

»Kannst du Fingerabdrücke auf siebzehn Jahre alten Papieren nachweisen?«

»Theoretisch ist das möglich, kommt aber auf das Papier, die Aufbewahrungsart und den Abdruck an.«

»Aber im Prinzip kannst du es?«

»Ich habe nicht die passende Ausrüstung und müsste daher improvisieren. Aber doch, mithilfe von Wasser, der richtigen Temperatur und ein paar Chemikalien müsste sich das machen lassen. Ich habe, was ich brauche. Ich kann’s also probieren.«

»Willst du es auch probieren?«

»Wann immer es dir recht ist.«

»Danke. Du hörst wieder von mir.«

Er legte auf und rief Rechtsanwalt Henden an.

Haglunds Verteidiger nahm gleich ab. »Ich hätte nicht damit gerechnet, schon so bald wieder von Ihnen zu hören«, sagte er. »Konnten Sie irgendwelche Erkenntnisse aus unserem Treffen gewinnen?«

»Ich habe in den alten Protokollen einen Namen gefunden«, erwiderte Wisting. »Aber der beweist gar nichts.«

»Haben Sie den Aufsichtsbeamten gefragt, ob er sich an jemanden erinnern kann?«

»Noch nicht. Ich brauche ohnehin etwas Handfesteres. Technische Beweise.«

»Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen dabei helfen kann.«

Wisting stoppte für einen Fußgänger.

»Kommt drauf an«, sagte er. »Haben Sie noch die drei Zigarettenkippen?«

»Ja. Die sind letzte Woche aus dem Labor in Dänemark zurückgekommen.«

Der Fußgänger hatte die Straße überquert. Die Reifen an Wistings Wagen drehten kurz durch, als er auf der nassen Fahrbahn wieder anfuhr.

»Haben Sie auch noch die Originalverpackung?«

»Selbstverständlich«, entgegnete der Anwalt. »Jede Zigarettenkippe liegt in einem separaten Papierumschlag, versehen mit Fundort, Datum und Uhrzeit.«

»Ich brauche den, der mit A-3 gekennzeichnet ist.«

Der Anwalt zögerte.

»Sie haben doch vom Generalstaatsanwalt die Erlaubnis bekommen, neue kriminaltechnische Untersuchungen vorzunehmen«, fuhr Wisting fort. »Oder etwa nicht?«

»Doch ja, das ist richtig.«

»Ich habe einen Experten, der den Umschlag auf Fingerabdrücke untersuchen kann.«

»Jetzt? Nach siebzehn Jahren?«

»Er glaubt, die Untersuchung durchführen zu können.«

»Gut, das könnte dann also eine Möglichkeit sein. Hier in der Kanzlei ist niemand mit den Umschlägen in Berührung gekommen. Die lagen zusammen in einer Schachtel für Beweisgegenstände und wurden von uns auch so verschickt. Und im Labor werden sie ja wohl hoffentlich Handschuhe benutzt haben.«

»Das ist gut.«

»Aber was erwarten Sie denn eigentlich? Die Umschläge kamen doch ursprünglich bei der Polizei zum Einsatz. Es könnten Ihre Fingerabdrücke darauf sein.«

»Nein«, sagte Wisting bestimmt und bog dabei gleichzeitig in die Herman Wildenveys gate ab. Jetzt war es nicht mehr weit nach Hause. »Keiner der Ermittler war mit der kriminaltechnischen Arbeit beschäftigt. Ich erwarte, die Fingerabdrücke einer Person zu finden, die im technischen Labor überhaupt nichts zu suchen hatte.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es für einen Augenblick still.

Dann räusperte sich Rechtsanwalt Henden. »Ich werde Ihnen den Umschlag mit einem Boten zukommen lassen. Sie bekommen ihn im Laufe des Abends.«
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Lines Wagen stand in der Einfahrt. Wisting bekam gute Laune. Er hatte schon erwartet, ein leeres Haus vorzufinden.

Er nahm den Ordner mit den Formularen aus dem Wagen und schloss die Haustür auf. In der Dusche hörte er das Wasser laufen.

»Hallo?«, rief Line, als er die Tür hinter sich schloss.

»Ich bin’s«, erwiderte er und ging in die Küche.

Das Wasser in der Dusche wurde abgedreht.

»Kaffee?«, rief er.

Line erwiderte irgendetwas, was er nicht verstand. Ungeachtet dessen bereitete er zwei Tassen Kaffee zu.

Im Präsidium hatte er einen Umschlag mit Negativen in dem feuerfesten Abteilungssafe deponiert. Es waren die Negative unersetzlicher Familienfotos aus Alben, die Ingrid damals zusammengestellt hatte. Hier im Haus gab es keinen sicheren Aufbewahrungsort. Wisting blieb mitten im Raum stehen und sah sich um. Schließlich öffnete er eine Schublade und legte den Ordner hinein.

Line kam aus dem Badezimmer. Sie trug Jeans und BH und hatte sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt.

»Ich habe Kaffee gemacht«, sagte Wisting.

»Oh, fein. Den kann ich jetzt gebrauchen. Ich habe eine lange Fahrt vor mir.«

»Willst du schon wieder los?«

»Ich fahre nach Schweden«, erwiderte Line.

»Nach Schweden? Ich dachte, ihr wolltet Haglund beschatten.«

»Machen wir auch. Er sitzt im Goldenen Frieden.«

Wistings Gesicht verzog sich in einer Mischung aus Erstaunen und Beunruhigung. »Was macht er denn dort?«

»Er sitzt bloß rum«, sagte Line. »Sitzt da und beobachtet die Leute.«

»Und wieso bist du nicht bei den anderen?«

Line berichtete, was geschehen war. »Ich glaube, er hat mich in Fredrikstad gesehen und dann wiedererkannt«, fuhr sie fort. »Ich frage mich, ob nicht er es war, der mich überfallen hat. Ob er es war, der Jonas Ravneberg ermordete.«

Wisting sah seine Tochter über die Kaffeetasse hinweg an.

»Aber das ist nur so ein Gefühl, mehr nicht«, sagte Line. »Ich weiß zwar auch nicht, welches Motiv er gehabt haben könnte, aber es muss irgendetwas mit dem Cecilia-Fall zu tun haben. Der ist nämlich die Verbindung. Sie kannten einander schon, als Cecilia umgebracht wurde, und jetzt ist da irgendetwas wieder an die Oberfläche gekommen.«

Line nahm ihre Tasse. Wisting blickte sie immer noch an. Line hatte die erstaunliche Fähigkeit, Bruchstücke von Informationen zu verarbeiten und neue Zusammenhänge zu erkennen. Sie hatte eine feine Nase, so wie es manchmal auch bei guten Ermittlern der Fall war. Am Anfang einer Ermittlung konnte Fantasie durchaus wichtiger sein als handfeste Informationen. Ein gutes Vorstellungsvermögen erschloss manchmal völlig neue Wege.

»Was glaubst du?«, wollte Line wissen und setzte sich. »Was könnte das Motiv sein?«

»Ich habe immer gedacht, dass es acht Motive gibt«, erwiderte Wisting.

»Acht?«

Er nickte und zählte sie auf. »Eifersucht, Rache, finanzielle Bereicherung, Begierde, Nervenkitzel, Verstoßung und Fanatismus. Morde aus Eifersucht oder Rache sind immer am einfachsten aufzuklären, zusammen mit Morden zwecks persönlicher Bereicherung. Nervenkitzel kommt als Motiv eher selten vor. Meist sind das dann Serienmörder, aber davon gibt es zum Glück nicht so viele hier im Land.«

»War es die Begierde, die Cecilia Linde tötete?«

»Das nehme ich an, wenngleich es keine Hinweise gab, dass sie sexuell missbraucht wurde.«

»Was meinst du mit Verstoßung? Worum geht es da?«

»So etwas geschieht meist nur in extremen Milieus. Entweder in radikalen religiösen oder politischen Gruppen oder im Milieu der Motorradrocker.«

»Und Fanatismus?«

»Das ist das, was wir als Ehrenmord bezeichnen. Wenn Ehr- oder Schamgefühle das Motiv sind.«

Line legte die Hände um die Schultern und schien zu überlegen, welches Motiv im Zusammenhang mit der Ermordung Jonas Ravnebergs wohl am besten passte.

Für Wisting war es immer interessant gewesen, dass er sich in vielen der Gefühle, die einen Mord auslösten, wiedererkennen konnte. Sowohl Eifersucht als auch Rache oder Begierde. Aber glücklicherweise kamen auch noch weitere Faktoren zum Tragen, wenn ein Mensch dazu getrieben wurde, einem anderen zu schaden. Die meisten Mörder, die er getroffen hatte, waren ziemlich abgestumpft und selbstzentriert und hatten oft nicht die Fähigkeit zur Empathie besessen. Menschen wie Rudolf Haglund.

»Das waren jetzt aber nur sieben«, sagte Line. »Was ist das achte Motiv?«

»Das ist vielleicht am schwierigsten zu durchschauen«, gab Wisting zurück. »Wenn ein Mord begangen wird, um ein anderes Verbrechen zu vertuschen.«

Line wurde nachdenklich. Nichts von dem, was er ihr erzählt hatte, war eigentlich neu für sie, und doch bemerkte Wisting, dass er bei seiner Tochter einen Denkprozess angestoßen hatte.

Nach einer Weile schien sie sich selbst aus ihren Gedanken zu reißen. »Wie lief’s eigentlich heute? Was wollte Haglund dir erzählen?«

Wisting zögerte etwas, bevor er ihr von Haglunds Version der damaligen Ereignisse erzählte, unterließ es aber, ihr zu berichten, dass er bereits einen Namen gefunden hatte. Stattdessen gab er die Fragen wieder, die ihm von der Spezialeinheit gestellt worden waren, und erzählte, dass er die Vernehmung abgebrochen hatte.

»War das so schlau?«, fragte Line.

»Sicher nicht«, räumte er ein und ging zum Kühlschrank hinüber. Er war fast leer, doch immerhin gab es noch Butter, Käse und ein Glas Marmelade. Auch ein Paket Knäckebrot fiel ihm in die Hände. »Was willst du denn überhaupt in Schweden?«, fragte er und stellte die Sachen auf den Tisch.

»Ich werde etwas für dich erledigen«, erwiderte Line und sah auf die Uhr.

»Und was?«

»Ich werde ein Päckchen für dich abholen.«

Wisting strich Butter auf eine Scheibe Knäckebrot, blickte seine Tochter mit hochgezogenen Augenbrauen an und wartete auf die Fortsetzung.

»Ich habe mit der ehemaligen Freundin von Jonas Ravneberg gesprochen«, erklärte Line. »Sie wohnt in Ystad. Er hat ihr ein Päckchen und einen Brief geschickt, in dem steht, dass der Inhalt des Päckchens an dich überstellt werden soll, falls ihm etwas zustoßen sollte.«

Wisting legte das Buttermesser beiseite. Er war überaus verwundert. Niemals hatte er irgendetwas mit Jonas Ravneberg zu tun gehabt. Sie waren einander nie begegnet. Die einzige Verbindungslinie war Rudolf Haglund.

»An mich?«, fragte er.

Line nickte. Wisting sah sie erstaunt an und war beeindruckt von dem, was sie zustande gebracht hatte. Schließlich wurde ihm wieder seine Rolle als Ermittler bewusst.

»Wir sollten die Polizei in Fredrikstad informieren«, meinte er.

»Wieso?«

»Ein Päckchen mit unbekanntem Inhalt, das mir übergeben werden soll, wenn ihm etwas zustößt?«, sagte er. »Das muss doch Relevanz für die Mordsache haben. Man könnte die schwedische Polizei bitten, das Päckchen zu holen und den Inhalt zu überprüfen.«

»Und du glaubst, das geht schneller, als wenn ich hinfahre und es abhole?«

Wisting hatte Erfahrung mit der Bürokratie bei Amtshilfeersuchen quer über Landesgrenzen hinweg und musste zugeben, dass Line recht hatte.

»Ich fahre heute Abend da hin«, entschied Line. »Meinetwegen kann ich dann auf dem Rückweg in Fredrikstad haltmachen und den Inhalt abliefern.«

Wisting kaute auf seinem Knäckebrot herum und gab mit einem knappen Nicken seine Zustimmung.

»Oder willst du mitkommen?«, fragte Line. »Da steht ja dein Name auf dem Päckchen.«

Wisting spürte die Neugier, doch der praktisch veranlagte Polizeibeamte in ihm war stärker.

»Ich muss mich hier noch um ein paar Dinge kümmern«, erwiderte er und blickte auf die Schublade, in der die Protokolle aus dem Arrestbereich lagen.
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An der Ausfahrt zum Flughafen Torp bog Line von der Autobahn ab und fuhr zu einer Tankstelle. Sie kaufte einen Hotdog und zwei neue Wischerblätter. Nachdem sie gegessen und die neuen Wischer montiert hatte, fuhr sie weiter in Richtung Horten, um die Fähre auf die andere Seite des Oslofjords zu nehmen.

Die Straßenbeleuchtung war streckenweise unterbrochen. Der schwarze Asphalt glänzte feucht im Licht der Scheinwerfer. Hinter einem Waldstück auf der linken Seite der Straße lag das ehemalige Internierungs- und Kriegsgefangenenlager, das zu einem Gefängnis umgestaltet worden war. Line war einmal dort gewesen, um einen der Insassen zu interviewen. An einer Straßenausbuchtung kamen plötzlich mehrere Fahrzeuge in Sichtweite. Line sah helle Lichter und drosselte die Geschwindigkeit. Auch ein Streifenwagen und ein Reportagewagen von TV2 waren zu sehen. Ein uniformierter Polizist stand vor der Kamera.

Sie müssen das Handy der vermissten Linnea Kaupang gefunden haben, dachte Line. Es war in dieser Gegend geortet worden und nun stellte sich die Polizei am Fundort vor die Kamera und hoffte darauf, Informationen von irgendjemandem zu bekommen, der vielleicht etwas gesehen hatte.

Line erwog anzuhalten, fuhr aber langsam weiter. Es war kurz vor zehn Uhr. Der Reportagewagen hatte eine Satellitenantenne auf dem Dach. Der Beitrag sollte offenbar während der Hauptnachrichten gesendet werden.

Morten P und Harald Skoglund saßen immer noch irgendwo und hielten Rudolf Haglund unter Beobachtung. Line schaltete sich wieder in die Standleitung und berichtete, was sie gesehen hatte.

»Der Artikel ist schon draußen«, sagte Harald. »Aber Dagbladet war schneller. Die Polizei hat ihnen schon heute Nachmittag den Fund bestätigt.«

»Was bedeutet das für uns?«

»Dass sie uns geschlagen haben.«

»Nein, ich meine für den Fall. Was hat das zu bedeuten, dass ihr Handy hier gefunden wurde?«

»Die Polizei glaubt, dass es aus einem fahrenden Auto geworfen wurde. Sie sehen das als Bestätigung ihrer Vermutung, dass Linnea Kaupang einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«

»Wie sieht’s denn mit Haglund aus?«

»Er sitzt immer noch im Goldenen Frieden.«

»Und was macht er da?«

»Trinkt Kaffee und schaut die Leute an. Harald sitzt auch da drinnen und trinkt Kaffee. Harald?«

»Ich sitze an der Tür«, gab Harald Skoglund durch. »Ich bekomme langsam ’nen sauren Magen.«

»Sitzt er einfach nur da?«

»Er sitzt da und schaut die Leute an. Sonst nichts«, bestätigte Lines Kollege. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand hier weiß, wer er ist.«

Morten P mischte sich ein: »Ich habe Tommy losgeschickt, um sich sein Haus anzugucken. Solange Haglund im Café sitzt, ist Tommy da sicher. Tommy, bist du online?«

»Ich bin hier«, gab Tommy durch. »Bin ums Haus gelaufen. Ist vollkommen still hier.«

»Wir sieht der weitere Plan aus?«

»Kommt ganz darauf an, was Haglund vorhat«, erwiderte Morten P. »Wir geben nicht so leicht auf.«

»Haltet mich auf dem Laufenden, okay?«

Line beendete das Gespräch und fuhr in den Hortenstunnel. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass derjenige, der Linnea Kaupang entführt und ihr Handy aus dem Wagen geworfen hatte, sehr wahrscheinlich dieselbe Strecke genommen hatte. Vielleicht war er auch hinüber auf die andere Seite des Fjords gefahren.

Line bog am Fährterminal von der Straße ab, rollte langsam an den Fahrkartenschalter und kaufte ein Ticket. Die Autoschlange vor ihr hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und Line wurde direkt an Bord gewinkt.

Die Fahrzeit von Vestfold nach Østfold dauerte dreißig Minuten. Line nutzte die Zeit und las die Onlinezeitungen. Die Entwicklung im Linnea-Fall und der Fund des Handys waren überall das große Thema. Über den Mord in Fredrikstad hingegen gab es nichts Neues, auch nicht in den beiden Lokalzeitungen.

Es war Viertel vor zehn, als Line in Moss von Bord fuhr. Auf dieser Seite des Fjords regnete es ebenso stark. Sie hatte Maud Svedbergs Adresse in der Lilla Norregatan in Ystad in das Navigationsgerät eingegeben. Der elektronische Wegweiser rechnete aus, dass sie kurz vor vier Uhr ankommen würde. Line war jetzt schon müde, entschied sich aber, so lange weiterzufahren, bis sie wirklich eine Pause brauchte, und dann ein Schläfchen zu machen.

Nach einer Viertelstunde auf der E 16 kam sie an Fredrikstad vorbei. Sie fuhr weiter, überquerte kurz vor halb elf die Svinesundbrücke und fuhr nach Schweden hinein.

Eine halbe Stunde später fielen ihr fast die Augen zu. Sie steuerte einen dunklen Rastplatz an. Der Regen trommelte aufs Autodach. Sie verschloss die Türen, legte den Sitz nach hinten um und machte die Augen zu.
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Der Bote kam kurz vor Mitternacht. Wisting hörte den großen Lieferwagen vor dem Haus anhalten und öffnete die Tür, noch bevor der Fahrer die Klingel betätigen konnte. Der Regen durchschnitt den Lichtkegel der Autoscheinwerfer, während der Wagen mit brummendem Motor im Hintergrund wartete.

Der Bote reichte Wisting einen großen weißen Umschlag, der innen offenbar mit Noppenfolie ausgekleidet war, und Wisting quittierte den Empfang auf einem kleinen Bildschirm. Er ging zurück in die Küche, legte den dicken Brief auf den Tisch und nahm ein scharfes Messer aus der Schublade. Dann setzte er sich und schlitzte den Umschlag auf.

Er enthielt einen weiteren, etwas kleineren Umschlag, der bereits geöffnet war. Wisting leerte den großen Briefumschlag und nahm die Verpackung von Beweisgegenstand A-3 in Augenschein.

Er erkannte Habers Signatur sowie seine eckig wirkende Schrift in den Rubrikfeldern für Fallnummer, Beweisnummer, Ort und Datum. Der kleine Umschlag war etwas völlig anderes als die Asservatenbeutel, die heutzutage benutzt wurden, schien aber in keiner Weise dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen zu sein. Siebzehn Jahre hatte er fast unberührt dagelegen, was Wisting hinsichtlich der Untersuchung auf Fingerabdrücke optimistisch stimmte.

Vorsichtig schob er alles zurück in den großen Umschlag, legte ihn in eine Dokumentenmappe und ging hinaus zu seinem Wagen.


Am alten Lotsenhaus von Finn Haber herrschte ungemütliches Wetter. Der Wind heulte in Masten und Rahen. Kräftige Wellen schlugen gegen den Bootssteg, schäumten hoch auf und fielen wieder zurück. Aus den Fenstern ergoss sich warmes Licht in die Dunkelheit. Wisting krümmte die Schultern und lief hinunter zum Windfang. Salziges Meerwasser klebte auf seinem Gesicht.

Der alte Kriminaltechniker ließ ihn herein und führte ihn in die Küche. Irgendwo in den Hauswänden knackte es und der Wind ließ den Dachfirst geräuschvoll erzittern.

Haber hatte den Küchentisch mit Packpapier bedeckt und die erforderliche Ausrüstung vorbereitet. Wisting hatte Fingerabdruckpulver und Pinsel erwartet, entdeckte aber eine durchsichtige Plastikdose mit Verschluss, eine Lupe, einen Fotoapparat und eine braune Glasflasche mit Korken.

Wisting zog den gepolsterten Umschlag aus der Dokumentenmappe und legte ihn auf den Tisch.

»Wie willst du es machen?«, fragte er.

»Mit Jodkristallen«, erwiderte Haber. Er nahm die braune Glasflasche und schüttelte sie leicht. »Die älteste und beste Methode. Wenn man die Kristalle erwärmt, werden sie sogleich zu Dampf, ohne erst flüssig zu werden. Und der Dampf verbindet sich mit den Aminosäuren aus den Fettspuren der Fingerabdrücke.«

»Werden die Abdrücke oder das Papier dadurch zerstört?«

»Nein. Jod ruft keine permanente Abbildung hervor. Nach ein paar Stunden sind die Abdrücke nicht mehr erkennbar, aber sie sind noch vorhanden. Anders als Silbernitrat wäscht Jod die fetten Öle und Proteine nicht von der Oberfläche ab. Wenn es mit Jod nicht klappt, können wir es noch mit anderen Methoden versuchen.«

Wisting nickte. Er verstand nicht viel von Habers Ausführungen, aber der ehemalige Kollege sprach mit so viel Überzeugung, dass sich Wisting sicher fühlte, ihm den Beweisgegenstand überlassen zu können.

Finn Haber zog Gummihandschuhe an, nahm die siebzehn Jahre alte Verpackung der Zigarettenkippe aus dem dicken Umschlag und legte sie auf das graue Packpapier.

»Da ist ja mein Umschlag«, sagte er und lächelte angesichts des Wiedersehens.

Haber zückte den Fotoapparat und machte ein Bild von dem Umschlag, bevor er die Glasflasche in die Hand nahm und den Korken entfernte. Ein an Chlor erinnernder Geruch breitete sich in der Küche aus. Haber ließ drei oder vier kleine braune Klumpen in die Plastikdose rieseln und stellte die Flasche beiseite. Dann legte er den mit A-3 beschrifteten Umschlag in die Dose und verschloss sie mit dem Deckel. Schließlich trat er an die Arbeitsplatte, stopfte den Stöpsel in den Abguss und füllte die Spüle mit heißem Wasser.

»Es dauert nur ein paar Minuten«, erklärte er, legte die Plastikdose in das Wasser und ließ sie darin treiben.

Wisting beugte sich über die Spüle. Durch den transparenten Deckel konnte er den ganzen Prozess beobachten. Mehrere runde Fingerabdrücke kamen zum Vorschein, so wie bei einem Foto, das in einem Dunkelraum in Entwicklerflüssigkeit gelegt wurde.

Wisting warf Haber einen Blick zu.

Der alte Kriminaltechniker lächelte zufrieden. »Geradezu magisch«, sagte er und nahm die Plastikdose aus dem Wasser. »Das Unsichtbare wird sichtbar.«

Er stellte die Dose auf den Tisch, entfernte den Deckel und zog den braunen Umschlag heraus.

Die hervorgezauberten Fingerabdrücke schimmerten in einem lila Farbton. Einige waren deutlicher erkennbar als andere und die meisten überlappten einander.

Haber legte den Umschlag auf das graue Packpapier und griff nach der Kamera.

»Die Abdrücke stammen von mehreren Personen«, sagte er und machte eine Aufnahme. »Es gibt sowohl Bogen- als auch Schleifenmuster.«

Wisting blickte ihm über die Schulter.

»Die Bogenmuster können von mir stammen«, fuhr Haber fort und schaute auf seine Finger. »Das sind die schwächsten Abdrücke, aber es gibt auch ein paar andere. Ist ja besser geworden, als ich erwartet hätte.«

Der pensionierte Kriminaltechniker schoss ein paar weitere Fotos und richtete sich schließlich auf.

»Allerdings ist das nur die halbe Arbeit«, sagte er. »Wir brauchen Vergleichsabdrücke, um sagen zu können, mit wem wir es hier zu tun haben.«

Wisting nahm die Dokumentenmappe vom Küchentisch und zog sein Notizbuch heraus. Zwischen die starren Einbände hatte er einen Papierbogen gelegt, wie eine Art Lesezeichen. Er öffnete das Notizbuch und legte es auf den Tisch.

Haber beugte sich vor und schaute auf den Brief, der vor ihm lag. Dann fasste er an seine Brille, trat einen Schritt zurück und sah Wisting an.

»Ist das dein Ernst?«, fragte er und blickte wieder auf den Brief.

Wisting nickte und schaute auf sein Suspendierungsschreiben hinunter.

»Er ist jetzt Polizeichef«, sagte Haber.

»Amtierender Polizeichef«, korrigierte Wisting und zeigte auf den Titel unter Audun Vettis Unterschrift.
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Line erwachte davon, dass ihr kalt war. Sie startete den Wagen und schaltete die Heizung ein.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte, dass sie fast drei Stunden geschlafen hatte. Irgendwann in der Nacht hatte es aufgehört zu regnen und jetzt war der Wagen von Nebelschwaden umgeben.

Sie überprüfte ihr Handy und sah, dass Morten P vor etwas über zwei Stunden eine SMS geschickt hatte: »H ist nach Hause gefahren. Wir bleiben dran.«

Der Nebel war wie ein grauer Schleier. Im Schein der Straßenbeleuchtung schien die Straße zu dampfen. Das Navigationsgerät errechnete, dass Line um 06:47 Uhr Ystad erreichen würde.

Etwas zu früh, um an Maud Svedbergs Tür zu klingeln, aber so würde sie immerhin vorher frühstücken können.

Line fuhr weiter durch die Nacht und überlegte kurz, Morten P anzurufen, um sich nach dem Stand der Beschattungsaktion zu erkundigen. Doch wenn Haglund zu Bett gegangen war, dann schliefen die drei anderen wahrscheinlich abwechselnd, und Line wollte nicht riskieren, Morten P zu wecken. Stattdessen suchte sie sich im Radio einen schwedischen Musiksender aus, der ihr dabei helfen würde, wach zu bleiben. Ohnehin würde sie informiert werden, falls es neue Entwicklungen gäbe.

Immer wieder schaute Line auf die Ankunftszeit, die das Navigationsgerät ausgerechnet hatte. Irgendwo zwischen Göteborg und Malmö hielt sie an einer Tankstelle, um auf die Toilette zu gehen und eine Flasche Limonade zu kaufen. Um 06:34 passierte sie das Ortsschild, das ihr verriet, dass sie sich jetzt in Ystad befand.

Sie ignorierte die vom Navi vorgegebene Strecke, fuhr stattdessen weiter geradeaus, bis sie zu einem Jachthafen kam, und folgte der am Meer liegenden Straße. Ein Zeitungsbote hielt vor einem gelb gestrichenen Haus, dessen Eingangsbereich von Kletterrosen geschmückt war. Ansonsten war die Straße leer.

Am Bahnhof bog Line in eine Seitenstraße und fuhr in Richtung Stadtzentrum. Die Fenster einer Konditorei waren erhellt. Line hielt am Straßenrand. Das Türschild verriet, dass um sieben Uhr geöffnet würde. Line nutzte die Wartezeit, um durch die Straßen zu schlendern und sich einen Eindruck von dieser gemütlichen Stadt zu machen, in der es viele alte Häuser und hübsche kleine Plätze gab.

Als die Konditorei öffnete, bestellte sie zwei Sandwiches, Kaffee und eine Flasche Ramlösa-Mineralwasser. Sie fand ein offenes WLAN-Netz und las die Onlinezeitungen auf dem Handy, während sie aß. Auf der Homepage von Dagbladet war ein Bild ihres Vaters zu sehen. Er ging gerade durch eine Tür und blickte über seine Schulter, als das Foto gemacht worden war. Die Bildunterschrift verriet, dass es sich dabei um den Besuch bei der Spezialeinheit handelte. Vernehmung abgebrochen, lautete die Schlagzeile. Der bekannte und erfahrene Fahndungsleiter riskiere eine Gefängnisstrafe, nachdem bekannt worden war, dass man den entscheidenden DNA-Beweis eingeschmuggelt habe. Der Leiter der Spezialeinheit für interne Polizeiangelegenheiten bestätigte, dass William Wisting die Vernehmung vorzeitig abgebrochen habe, und erläuterte weiter, wieso der Fall nicht verjährt sei und weswegen der Gesetzgeber eine Beweismanipulation genauso streng wie einen Mord ahndete. Der Beschuldigte könne im schlimmsten Fall zu einer Gefängnisstrafe von einundzwanzig Jahren verurteilt werden. Line ließ den Blick auf dem Bild ihres Vaters ruhen und spürte, wie sich angesichts der reinen Fakten ihr Innerstes verkrampfte.

Der Artikel endete mit einem Verweis auf die gedruckte Ausgabe der Zeitung, in der ein längeres Interview mit Rudolf Haglund abgedruckt sei, der darin von den falschen Beschuldigungen berichte und erläutere, wie der Gefängnisaufenthalt sein Leben zerstört habe.

Als Line die Konditorei verließ, hatte es zu dämmern begonnen. Ein großes weißes Fährschiff kam von der Ostsee herein und steuerte auf die Hafenanlage jenseits der Bahnlinie zu.

Line setzte sich ins Auto, schaltete wieder das Navigationsgerät ein und wurde durch das mit Kopfsteinpflaster versehene Straßennetz bis zur Lilla Norregatan geleitet.

Maud Svedberg wohnte in einem weiß gekalkten Fachwerkhaus mit schräg abfallendem Ziegeldach. Die Straße war eng, es gab keinen Platz, um den Wagen abzustellen. Line fuhr vorbei, bog in die nächste Seitenstraße ein und fand einen Parkplatz vor einer Kirche. Dann lief sie zu Fuß zurück.

Die Frau, die vor siebzehn Jahren mit Jonas Ravneberg in Norwegen zusammengewohnt hatte, sah ungefähr so aus, wie Line es sich angesichts der zögerlichen Stimme am Telefon vorgestellt hatte. Sie war klein und dünn, hatte jedoch ausladende Gesichtszüge, die ihren Kopf im Vergleich mit dem restlichen Körper zu groß erscheinen ließen. Ihre hellen runden Augen blickten Line leicht verschüchtert an.

Als Line sich vorstellte, lächelte die Frau zaghaft und streckte ihre mit langen dünnen Fingern bewehrte Hand aus.

»Hoffentlich bin ich nicht zu früh«, sagte Line.

Maud Svedberg schüttelte den Kopf. »Ich stehe früh auf«, versicherte sie Line und ging vor ihr ins Haus hinein. Sie hatte einen gebeugten Rücken und wirkte um einiges älter als die fünfzig Jahre, die Line recherchiert hatte.

Sie nahmen am Wohnzimmertisch Platz. Maud Svedberg legte die Füße auf einen Schemel.

»Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen«, gestand sie ein. »Diese Geschichte mit Jonas bekümmert mich.«

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«, wollte Line wissen.

»Das ist viele Jahre her«, erwiderte die Frau und schien es bei dieser Bemerkung belassen zu wollen.

Line berichtete über den Mord sowie das, was sie über Jonas Ravneberg herausgefunden hatte.

»Er war immer so ängstlich und unsicher«, sagte Maud Svedberg mit leiser Stimme. »Deswegen bekam er auch eine Erwerbsunfähigkeitsrente. Er fühlte sich unter Menschen nicht wohl. Konnte nicht arbeiten. In dieser Hinsicht waren wir uns wohl ein bisschen ähnlich und vielleicht hat uns das auch zusammengeführt. Aber im letzten Sommer ist irgendetwas mit ihm passiert. Irgendetwas, was es mir unmöglich machte, weiter mit ihm zusammenzuleben.«

»Und was war das?«

»Er wurde immer verschlossener. Sagte kaum noch ein Wort und wurde wütend, wenn ich ihn etwas fragte.«

»Wissen Sie, weshalb er so wurde?«

»Nein. Wir wohnten zwar zusammen, aber natürlich hatte er auch sein eigenes Leben. Er hatte von seinen Eltern den Hof geerbt und konnte sich da tagelang aufhalten, ohne sich einmal zu melden. Irgendwie haben wir uns dann auseinandergelebt.« Maud Svedberg hatte die Hände in den Schoß gelegt, bewegte sich aber lebhaft, als sie berichtete, weshalb die Beziehung gescheitert war. »Er nahm seine Kleider mit und zog zurück auf den Hof und zu all seinen Sachen dort«, sagte sie leise. »Zu seinen Modellautos und was er sonst noch alles sammelte.«

»Erinnern Sie sich an den Cecilia-Fall?«, fragte Line.

In dem blassen Gesicht der Frau zuckten ein paar Muskeln, ihre Stirn legte sich in Falten. »Sie verschwand in dem letzten Sommer, in dem wir zusammen waren«, antwortete sie nickend.

»Hat Jonas jemals über diese Sache gesprochen?«

»Er hat über gar nichts gesprochen.«

»Aber er kannte doch den Mann, der wegen ihrer Ermordung verurteilt wurde?«

Maud Svedberg drückte sich gegen den Sesselrücken. Ihre Augen wurden größer. Verneinend schüttelte sie den Kopf.

»Rudolf Haglund«, sagte Line, um sie an den Namen zu erinnern.

»Nein.«

Jetzt schüttelte Line den Kopf. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.

Die zart gebaute Frau erhob sich. »Wir haben fast zwei Jahre zusammengelebt«, sagte sie. »Aber trotzdem habe ich ihn nie richtig kennengelernt. Er stellte mich nie jemandem vor und sprach auch nie über Freunde oder Bekannte, obwohl ich genau weiß, dass er welche hatte. Manchmal rief er jemanden an, wollte aber nicht, dass ich dabei zuhöre.«

Maud Svedberg hatte beim Sprechen den Raum durchquert und öffnete eine Kommodenschublade. Sie nahm einen braunen Umschlag heraus und legte ihn vor Line auf den Tisch, wie um andeuten zu wollen, dass das Gespräch beendet sei.

»Hier ist er«, erklärte sie und zeigte auf den Namen von Lines Vater.

Line nahm den Umschlag vom Tisch und befühlte ihn. Er wog fast nichts. Der Inhalt war rechteckig mit geraden Kanten, wie eine kleine feste Schachtel.

»Darf ich sehen, was er Ihnen geschrieben hat?«, fragte Line.

Die Frau trat zurück an die Schublade, nahm einen weißen Bogen heraus und reichte ihn Line.

Die Buchstaben waren eckig und das Ganze war offenbar in aller Eile geschrieben worden. Es gab nicht mehr zu lesen, als was Maud Svedberg bereits am Telefon verraten hatte. Dass er an sie denke und sie gerne einmal in Schweden besuchen würde, doch dass sie ihm bis dahin einen Gefallen tun müsse und auf das beiliegende Päckchen achten solle. Es gebe vieles, was er ihr gerne erzählen würde, doch das müsse warten. Und falls ihm etwas geschehen sollte, müsse sie dafür sorgen, dass das Päckchen an Polizeikommissar William Wisting in Larvik übergeben werde.

Line gab den Brief zurück.

»Wollen Sie’s nicht aufmachen?«, fragte Maud Svedberg.

Eigentlich hatte Line warten wollen, bis sie wieder im Wagen säße, begriff aber, dass die Frau genauso neugierig wie sie selbst war und dass sie deshalb das Päckchen sofort öffnen musste.

Sie riss das Papier an einer Seite auf und ließ den Inhalt in ihren Schoß fallen. Es war eine Kassette. Eine kleine Videokassette.
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Der Abgleich der Fingerabdrücke benötigte einige Zeit. Ganz oben auf dem Umschlag hatte Finn Haber einen schleifenförmigen Abdruck gefunden, der für die Identifizierung geeignet war. Nun mühte er sich damit ab, diesen mit den Abdrücken auf dem Entlassungsschreiben zu vergleichen. Zunächst schloss er die Abdrücke aus, die von Wisting stammten, und begann dann, nach einem passenden Gegenstück zu suchen.

Als Wisting gegen halb zwei wieder fuhr, saß Finn Haber noch immer über den Küchentisch gebeugt da. Auf dem Heimweg fuhr Wisting am Goldenen Frieden vorbei und sah Suzanne die Tische abräumen, ging jedoch nicht hinein. Stattdessen fuhr er nach Hause und legte sich ins Bett. Was er heute im Laufe des Tages erlebt hatte – die Begegnung mit Haglund, die Vernehmung durch die Spezialeinheit und die gefundenen Fingerabdrücke –, war viel zu komplex, als dass er Lust darauf hatte, Suzannes Rückkehr aus dem Café abzuwarten und ihr alles mitten in der Nacht zu erklären. Außerdem war er ziemlich erschöpft.

Er wachte später als gewöhnlich auf und bereitete Kaffee mit der Maschine. Der Wind hatte nachgelassen und auch der Regen hatte im Laufe der Nacht aufgehört. Noch immer allerdings hingen schwere Wolken in der Luft, die von Feuchtigkeit durchdrungen war.

Als das Telefon klingelte, dachte Wisting, es sei Haber, doch Line war am Apparat.

»Ich bin auf dem Rückweg von Schweden«, erklärte sie. »Ich hab dein Päckchen bei Maud Svedberg abgeholt.«

Wisting erstarrte und blieb mit der Kaffeetasse mitten im Raum stehen. »Ich nehme mal an, du hast es aufgemacht?«, fragte er.

»Allerdings.«

»Und?«

»Da ist eine Videokassette drin.«

»Ein Film?«

»Eine V8-Kassette. Ich hab schon mal etwas recherchiert. Das ist ein altes Format, das vor fünfzehn oder zwanzig Jahren benutzt wurde. Wir brauchen eine alte Kamera, um sie abspielen zu können.«

»Und woher kriegen wir die?«

»Ich glaube, Großvater hat so eine.«

»Stimmt. Du hast recht. Ich werde ihn fragen. Wann bist du wieder hier?«

»Um halb drei geht eine Fähre von Strømstad nach Sandefjord. Die werde ich wohl erwischen. Dann bin ich gegen sechs wieder zu Hause.«

»Okay. Fahr vorsichtig.«

Wisting stellte die Tasse auf den Küchentisch und beendete das Gespräch, ohne Lines Erwiderung abzuwarten. Er hatte etwas entdeckt.

Vor ihm auf dem Tisch lag eine gelbe Kassette. Eine AGFA-Kassette derselben Art, die Cecilia in ihrem Walkman benutzt hatte. Auf dieser jedoch war Wistings Name mit fetten Buchstaben geschrieben. Er hob sie auf und drehte sie herum. Sein Name stand auf beiden Seiten.

Im selben Moment klingelte das Telefon. Diesmal war es Haber.

»Wir haben die Bestätigung«, sagte er. »Das Suspendierungsschreiben und der Umschlag für den A-3-Beweis sind von ein und derselben Person angefasst worden. Und das warst nicht du. Ich habe deine Abdrücke eliminiert.«

Obwohl die Kassette in Wistings Händen zu einer gewissen Verwirrung führte und die Begeisterung dämpfte, spürte er dennoch, wie zufrieden er war, die Bestätigung zu erhalten. Vor Jahren war Audun Vetti ein junger Polizeirat mit großen Ambitionen gewesen. Ein Mann, der es eilig gehabt hatte, weiter nach oben zu kommen. Ohne konkrete oder stichhaltige Beweise war der Cecilia-Fall zum Erliegen gekommen und hatte sich als möglicher Hemmschuh auf der Karriereleiter erwiesen.

»Noch allerdings beweist das gar nichts«, fuhr Finn Haber fort. »Ich habe ihn nie bei mir im Labor gesehen und außerdem wird er sicher eine Geschichte konstruieren, die seine Abdrücke auf dem Umschlag erklären kann.«

»Ich sorge schon dafür, dass er nicht davonkommt«, versicherte Wisting, dessen Blick noch immer auf der gelben Kassette ruhte. »Hast du alles dokumentiert?«

»Ich habe alles fotografiert«, bestätigte Haber. »Wir brauchen nur noch eine formelle Bestätigung von Vettis Abdrücken aus dem Fingerabdruckregister.«

Wisting war abgelenkt und nahm kaum wahr, was der pensionierte Kriminaltechniker sagte.

»Kann ich sonst noch irgendwas für dich tun?«, wollte Haber wissen.

»Nein, das ist ausgezeichnet«, erwiderte Wisting. »Mehr als ausgezeichnet.«

Er dankte Haber noch einmal für die Hilfe und legte das Telefon beiseite. Dann nahm er die Kassette und ging hinauf ins Schlafzimmer im ersten Stock.

Suzanne schlief fest. Wisting ging neben dem Bett in die Hocke, legte die Hand auf ihre nackte Schulter und rüttelte sie leicht.

Sie erwachte langsam, streckte sich und drehte sich zu ihm.

»Hallo«, sagte Wisting und hielt ihr die Kassette entgegen. »Weißt du vielleicht, wo die herkommt?«

Suzanne rieb sich die Augen und befeuchtete die Lippen. »Einer der Gäste hat sie gestern auf den Tresen gelegt«, erwiderte sie und zog ihre Decke dichter heran. »Er bat mich, sie dir zu geben. Es sei wichtig, sagte er.«

Wisting atmete schwerfällig durch die Nase aus und erhob sich.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Suzanne.

»Eigentlich nicht«, erwiderte er. »Sie kommt nämlich von Rudolf Haglund.«

Suzanne setzte sich auf. »Dem Mörder?«

Wisting nickte. »Er war gestern bei dir im Café.«

»Aber …«, setzte Suzanne an und blickte abwechselnd zu Wisting und auf die Kassette. »Was ist denn da drauf?«

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete er und ging zur Tür. »Leg dich wieder hin und schlaf noch ein bisschen. Ich muss was erledigen.«

Sie hatten keinen Kassettenrekorder mehr im Haus. Thomas hatte den CD- und Kassettenspieler mitgenommen, als er vor acht Jahren dem Militär beigetreten war. Weder er noch das Gerät waren nach Hause zurückgekommen.

Wisting musste in die Hütte fahren, um das Band abzuspielen.

Die Straßen waren noch immer nass. An einigen Stellen war der Asphalt von großen Pfützen überzogen. Das Wasser spritzte auf, als Wisting sie durchfuhr, und er musste die Geschwindigkeit drosseln.

Direkt an der Küste war das Wetter unfreundlicher. Obwohl sich der Wind gelegt hatte, schäumte das Meer noch immer.

Wisting schloss auf, betrat die Hütte und sah sich um, doch es gab keine Anzeichen eines weiteren unwillkommenen Besuchs. Line war als Letzte hier gewesen. Sie hatte die Tassen abgespült und die Dokumente über den Cecilia-Fall fein säuberlich geordnet und auf den Tisch gelegt.

Das alte Kofferradio stand in einem Regal unter dem Fenster. Wisting stellte das Gerät auf die Fensterbank und legte die Kassette ein. Dann drückte er auf Play.

Zuerst hörte er ein Rascheln, so als liefe jemand draußen umher und hätte das Mikrofon irgendwo zwischen den Kleidern verborgen.

Dann kamen die Stimmen. Zwei Personen begrüßten einander. Sie nannten sich beim Vornamen. Gjermund und Rudolf. Rudolf Haglund.

Zu Beginn redete der andere am meisten. Er bedankte sich, dass Rudolf Haglund die Zeit für das Treffen gefunden habe, und fragte ihn, ob es noch viele andere gab, die an ihn herangetreten seien. Haglund bejahte und der andere fragte, ob er das Gespräch aufnehmen dürfe.

Es war ein Interview.

Rudolf Haglund hatte Wisting die Aufnahme eines Zeitungsinterviews zukommen lassen, das er selbst mitgeschnitten hatte.

Der Journalist sagte, dass er gerne ein paar neue Bilder haben wolle und daher ein Fotograf kommen würde. Haglund musste sein Einverständnis mit einem Nicken ausgedrückt haben, denn das Gespräch wurde fortgesetzt, bis eine Frau dazukam und die Bestellung aufnahm. Haglund bestellte ein durchgebratenes Steak, wohingegen der Journalist ein Fischgericht wählte. Haglund wollte eine Cola, der Journalist bat die Kellnerin um ein Mineralwasser.

Wisting kannte nur einen Journalisten, der Gjermund hieß. Gjermund Hulkvist von Dagbladet. Er war ein erfahrener Kriminalreporter, der gerne einen kameradschaftlichen Ton anschlug und viel von sich selbst preisgab, um auf diese Weise ans Ziel zu kommen.

Während des Gesprächs nannte er Haglund weiter beim Vornamen und wiederholte noch einmal, wie dankbar er sei, dieses Interview mit ihm führen zu können.

»Sie sind gut«, erwiderte Haglund. »Was Sie schreiben, gefällt mir. Sie halten sich an die Fakten. Das hat mir auch vor siebzehn Jahren schon gefallen, als Sie über den Fall berichteten.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Und außerdem haben Sie sich nicht nur an die Fakten gehalten, sondern waren auch der Erste, der so einen Beitrag brachte.«

»Man braucht eben ein weit verzweigtes Kontaktnetz«, erläuterte Gjermund Hulkvist. »Gute Quellen.«

»Bei der Polizei?«

»Dort auch. Und zwar an zentraler Stelle.«

Wisting drehte den Ton lauter. Damals waren es Gjermund Hulkvist und Dagbladet gewesen, die berichtet hatten, dass die Polizei eine Tonbandaufnahme besaß, auf der Cecilia Linde erzählte, was ihr widerfahren war und wo sie gefangen gehalten wurde.

Wisting hörte einen Stuhl über den Fußboden schaben.

»Ich habe kein Interesse an einem Interview, wenn derjenige, der dafür verantwortlich war, dass ich unschuldig verurteilt wurde, einer von Ihren Kontaktleuten bei der Polizei ist«, sagte Haglund und schien ziemlich aufgebracht.

»Nicht Wisting«, versicherte der Journalist. Seine Stimme klang leise, aber angespannt. »Weiter oben.«

»Der Polizeijurist?«

»Sagen wir mal, dass er heute als amtierender Polizeichef tätig ist.«

Haglund rückte den Stuhl wieder näher an den Tisch, wie Wisting hörte.

»Und dass es sich lohnen kann, mit der Presse zusammenzuarbeiten«, fuhr der Journalist jetzt entspannter fort, nachdem er seinen Interviewpartner zum Bleiben überredet hatte.

Das Gespräch ging weiter, aber Wisting hörte nicht mehr zu. Der Journalist war so weit wie möglich gegangen, ohne seine Quelle beim Namen zu nennen. Aber es war weitaus mehr als ein vager Hinweis gewesen und hinterließ keinen Zweifel daran, wer ihm damals die Informationen gegeben hatte. Audun Vetti.
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Roald Wisting war ein aktiver Mann. Seitdem er seine Tätigkeit als Arzt in einem Krankenhaus aufgegeben hatte und in Pension gegangen war, engagierte er sich ehrenamtlich in verschiedenen Vereinen und Gemeinschaften. Sowohl sein Stundenplan als auch Wistings lange Arbeitstage hatten zur Folge, dass Vater und Sohn einander kaum mehr als nur zwei Mal im Monat sahen, obwohl beide in Stavern wohnten. Als Ingrid noch lebte, war Wistings Vater jeden Sonntag zum Essen gekommen. Jetzt trafen sie sich ab und zu, um gemeinsam einen Kaffee im Goldenen Frieden zu trinken.

Wistings Vater ging gerne spazieren und war mit einer Kameratasche über der Schulter zu Wistings Haus gelaufen.

»Ich habe das Ding schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt«, erklärte er und stellte die schwarze Tasche auf den Couchtisch. »Aber ich habe es vorhin noch einmal getestet und dabei ein paar lustige Aufnahmen von Line und Thomas gefunden.« Er nahm ein Kabel aus der Tasche und zog den Fernseher ein wenig von der Wand weg.

Wisting überlegte, ob er seinem Vater erzählen sollte, was er über Audun Vetti herausgefunden hatte, ließ es aber unerwähnt. Denn schließlich war es nicht sein Vater, dem gegenüber er sich reinwaschen musste.

»Eine der Kassetten steckt drin«, sagte Roald Wisting und deutete auf die Kameratasche. »Die muss aus dem Sommer stammen, bevor sie auf die Schule kamen. Wir waren alle zusammen in Dänemark. Legoland und Löwenpark.«

Wisting lächelte und erinnerte sich daran, wie enthusiastisch sein Vater mit der Videokamera herumgelaufen war und Legoautos gefilmt hatte, die in den aus Legosteinen erbauten Miniaturstädten umherfuhren.

Sein Vater spähte angestrengt durch die Brillengläser und versuchte, am Fernseher den richtigen Eingang für die Kameraleitung zu finden. Als er sie schließlich angeschlossen hatte, lächelte er zufrieden. Das Alter hatte bisher nur wenige Spuren in sein Gesicht gezeichnet.

»Wir sollten die Filme auf diese DVD-Platten übertragen«, fuhr er fort. »Farbe und Qualität lassen nämlich im Laufe der Zeit stark nach.«

»Du hast recht«, erwiderte Wisting. »Es gibt doch sicher irgendwelche Firmen, die so etwas machen?«

»Ganz bestimmt«, murmelte sein Vater und zog die alte Kamera aus der Tasche. »Jetzt wollen wir mal sehen.« Er verband das Kabel aus dem Fernseher mit der Kamera und schloss das Stromkabel an die Steckdose. »Wann kommt denn Line?«, fragte er.

Wisting schaute auf die Uhr und rechnete aus, dass die Fähre aus Schweden genau in diesem Moment in Sandefjord anlegte.

»In ungefähr einer Stunde, schätze ich.«

»Und was für einen Videofilm bringt sie uns da mit?«

»Das wissen wir noch nicht, aber ich glaube, dass es dabei um den Cecilia-Fall geht.«

»Der Cecilia-Fall«, gab sein Vater zurück. »Ich hatte Dienst im Krankenhaus, als ihr damals mit dem Mörder gekommen seid. Alle waren furchtbar erleichtert, als bekannt wurde, dass er gefasst war. Ich hatte ja nichts mit ihm zu tun, aber die Krankenpfleger in der Aufnahme haben damals noch stundenlang darüber geredet. Zwei von denen kannten ihn ja aus der Zeit, als er dort gelegen hatte.«

Wisting setzte sich. Er erinnerte sich an die kleinen Operationsnarben, die er auf dem Bild gesehen hatte, das bei Haglunds Untersuchung entstanden war. Es war ein Teil seiner Vergangenheit, der während der Ermittlungen nicht ausreichend berücksichtigt worden war.

»Hatte er sich nicht ein paar Muttermale entfernen lassen?«

»Ja, stimmt«, sagte Wistings Vater mit einem Nicken. »Man hatte ein paar Zellveränderungen festgestellt, als er zur Nachbehandlung kam.«

»Nachbehandlung?«

»Wir haben ihn wegen Prostatakrebs operiert. Das war ein paar Jahre vorher.« Roald Wisting richtete die Fernbedienung auf den Fernseher.

»Wird man von so einer Operation nicht impotent?«, fragte Wisting.

»Das kommt schon mal vor«, bestätigte sein Vater.

Die Videoaufnahme flimmerte über den Bildschirm. Ein roter Legobus fuhr auf eine Brücke zu und blieb dann stehen, während die Brücke hochgezogen wurde und ein Schiff darunter passierte.

Wisting stand auf, nahm das Telefon und ging auf die Küche zu.

»Was ist denn?«, rief ihm sein Vater nach.

»Ich muss nur kurz was überprüfen«, gab Wisting zurück.

Er wählte die Nummer des pensionierten Psychiaters, der Haglund untersucht hatte. Falls Rudolf Haglund durch die Behandlung von Prostatakrebs keine Erektion mehr hatte bekommen können, erschien der Fall in einem ganz neuen Licht. Eigentlich hätte dies durch die rechtspsychiatrische Untersuchung bekannt werden müssen. Noch seltsamer allerdings war die Tatsache, dass Rudolf Haglund in diesem Fall Informationen zurückgehalten hatte, die zu einem Freispruch hätten beitragen können.

Der Psychiater ging nicht ans Telefon. Wisting hinterließ eine Nachricht und bat um Rückruf. Dann lief er zurück ins Wohnzimmer.

Auf dem Bildschirm waren die Zwillinge mit Eiswaffeln zu sehen. Ingrid folgte ihnen mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. »Das ist ja bloß eurer drittes Eis für heute«, sagte sie lachend.

Wisting schluckte. Nachdem sie vor fünf Jahren gestorben war, hatte er keine Filmaufnahmen mehr von ihr gesehen, aber in erster Linie war es wohl auf ihre Stimme zurückzuführen, dass er so plötzlich reagierte.

Dann tauchten Bilder aus einem Indianerdorf auf und die Zwillinge hatten Federn im Haar.

Wisting setzte sich. Die Gedanken an Cecilia Linde, Rudolf Haglund und Audun Vetti waren mit einem Mal ganz fern. Stattdessen kehrten Erinnerungen zurück: an Zugfahrten, Schiffsreisen, Goldgräberstädte, Holzrutschen, die Verkehrsschule und was es sonst noch in Legoland gab. Und die ganze Zeit lag Ingrids ansteckendes Lachen im Hintergrund. Die alten Erinnerungen machten ihn wehmütig, aber auch glücklich, und er war enttäuscht, als der Film endete.

Kurz danach ging die Haustür auf. Line kam mit einer vollgepackten Tüte aus dem Taxfree-Laden herein. Sie sah erschöpft aus. Ihr blondes Haar war zerzaust, die Kleidung wirkte schmutzig und sie hatte Ringe unter den Augen. Aber dennoch schien sie zufrieden zu sein.

Sie begrüßte die beiden Männer mit einer schnellen Umarmung. Wisting nahm die Plastiktüte und stellte sie auf den Küchentisch. Als er wieder ins Wohnzimmer kam, war Line bereits dabei, die Kassette in die Kamera einzulegen.

»Die ist bis ganz an den Anfang zurückgespult«, sagte sie und schloss die Abdeckung des Kassettenfachs.

Ihr Großvater übernahm und drückte auf Play.

Erst war nur ein Flimmern auf dem Bildschirm zu sehen. Graue, schwarze und weiße Körner wirbelten durcheinander, bevor der eigentliche Film begann und Teile einer Küche erkennbar wurden. Ein Herd und ein Spülbecken. Dann wurde das Bild plötzlich unscharf. Die Farben verschwanden und der Schirm wurde schwarz, bis weitere Teile der Kücheneinrichtung auftauchten. Ein Fenster, vor dem weiße Gardinen mit gehäkeltem Saum hingen. Das starke Gegenlicht machte die Sicht nach draußen unmöglich.

Line ließ sich auf die Kante eines Stuhls nieder.

Das Fernsehbild wurde wieder schwarz. Der Film wurde erneut körnig, dann erschienen Bilder eines leeren Raums mit weißen Steinwänden und grauem Fußboden. Der Blickwinkel der Kamera schwankte von oben nach unten, so als hätte jemand die Kamera mit ausgestreckten Händen über den Kopf gehalten und hin- und herbewegt, um möglichst alle Winkel des Raums zu erfassen. Die Ausleuchtung war gut und plötzlich war in der Bildmitte ein Schatten erkennbar, so als bewege sich jemand außerhalb des Kamerabildes.

Dann gab es einen Schnitt. Die Kamera war in einem leicht veränderten Winkel angebracht, filmte aber noch immer aus einer erhöhten Position. Jetzt stand ein Mensch inmitten des Raums. Eine nackte Frau. Sie hatte den Kopf gesenkt, hob ihn dann aber langsam und blickte direkt in die Kamera. An ihrem Hals war ein Lederband befestigt.

Wisting wich einen Schritt zurück und stützte sich an der Tischkante ab.

Die Frau war Cecilia Linde.

Der Anblick traf ihn bis ins Mark.

Sie stand einfach da. Ihr Blick verriet Furcht, Pein und Schmerzen. Auf ihren Wangen glänzten die Überreste getrockneter Tränen. Sie blinzelte und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war die Mischung aus Angst und Verzweiflung noch deutlicher zu sehen.

Ihre Lippen bewegten sich. Erst lautlos, dann hörte man sie flüstern: »Bitte …«

Ihre Unterlippe begann zu zittern. Die Augen glänzten, und neue Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Bitte«, flehte sie den Mann hinter der Kamera erneut an.

Ihre Scham war verflogen. Sie stand mit hängenden Armen da, ohne länger den Versuch zu machen, ihre Nacktheit zu verdecken.

»Was auch immer«, stöhnte sie. »Ich mache was auch immer. Lassen Sie mich nur hier raus.«

»Spul noch mal zurück«, bat Line.

»Was?«

»Spul noch mal zum Anfang zurück.«

Lines Großvater tat wie geheißen. Das körnige Bild tauchte wieder auf, dann begann der Film von vorn.

»Stopp!«, rief Line.

Das Bild gefror in einer Position, in der die Kamera schräg stand. Line schüttelte den Kopf und inspizierte das Standbild. Eine blaue Wand, Arbeitsplatte mit benutzten Tellern und Gläsern, Oberschränke in derselben Farbe wie die Wände. Ein weiß emaillierter Herd mit drei Kochplatten. Doppelspüle aus rostfreiem Stahl.

»Ich habe diese Küche schon mal gesehen«, sagte Line. »Ich weiß, wo das ist. Ich weiß, wo Cecilia Linde gefangen gehalten wurde.« Sie hob die Hand und zeigte auf den Bildschirm. »Das ist der Hof von Jonas Ravneberg.«
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Line nahm ihre Tasche vom Beifahrersitz, um Wisting Platz zu machen. Erst vor Kurzem hatte sie Jonas Ravnebergs kleinem Hof bei Manvik einen Besuch abgestattet, und dort fuhren sie jetzt hin.

Wisting saß schweigend neben seiner Tochter und biss die Zähne zusammen. Jonas Ravneberg war ihm während der Ermittlungen vor siebzehn Jahren entkommen. Cecilia hatte zwölf Tage in seinem Keller gesessen, ohne dass sein Name aufgetaucht war. Die Polizei hatte an völlig anderen Stellen gesucht und in die falsche Richtung geblickt.

»Sollten wir nicht jemanden anrufen?«, fragte Line. »Polizei und Rettungswagen? Wenn er es war, dann könnte Linnea Kaupang dort schon seit Tagen hocken, ohne Nahrung und Wasser.«

»Wir warten, bis wir da sind«, erwiderte Wisting und versuchte in Gedanken, einen Zusammenhang zu finden. Jonas Ravneberg war eine anonyme Gestalt, tauchte aber als peripherer Bestandteil sowohl im Cecilia- als auch im Ellen-Fall auf. Jetzt war er selbst ermordet worden. Kurze Zeit, nachdem Rudolf Haglund vorzeitig entlassen worden war und vielleicht beweisen konnte, dass man ihn unschuldig verurteilt hatte. Es war schwierig, einen Zusammenhang zu erkennen, und Wisting konnte sich nicht ganz von seiner bisherigen Überzeugung trennen, dass Haglund Cecilia entführt und getötet hatte. Natürlich konnte es sich auch um zwei Täter handeln, wobei so etwas eher selten vorkam, wenn es sich um sexuell motivierte Verbrechen handelte. Und während der Ermittlungen hatte nichts darauf hingedeutet, dass der Täter nicht allein agiert hatte.

Line verlangsamte die Geschwindigkeit und bog auf den kleinen Seitenweg ab. Der Wagen rutschte ein wenig herum, bevor die Reifen wieder Halt auf dem matschigen Untergrund fanden. Das Astwerk der Bäume reichte bis über den Weg und verdunkelte das dämmrige Licht noch zusätzlich. Die Scheinwerfer erhellten die Strecke vor ihnen und ließen die Reifenspuren eines anderen Fahrzeugs erkennen.

»Haben deine Kollegen Haglund noch immer unter Kontrolle?«, fragte Wisting.

Line nickte.

»Ich habe mit ihnen gesprochen, kurz bevor ich heimkam. Er hat das Haus den ganzen Tag nicht verlassen. Sein Wagen steht im Carport.«

Der Motor stotterte, als Line herunterschaltete. Der Wagen rutschte aus der Spur und irgendetwas knallte gegen den Unterboden. Wisting hielt sich am Sicherheitsgurt fest, während der Wagen auf den Graben zusteuerte. Line riss das Lenkrad herum. Der Wagen glitt zur Seite, dann griffen die Reifen wieder und Line gewann die Kontrolle zurück.

Der Weg wurde schmaler, Büsche und Äste schleiften über die Seiten des Wagens. Schließlich umrundeten sie die letzte Kurve und der kleine Bauernhof lag direkt vor ihnen.

Auf dem Hofplatz stand ein schlammbespritzter Wagen. Line ging vom Gaspedal herunter, aber es war zu spät. Vor der Scheune stand ein Mann. Er drehte sich um und wurde vom Scheinwerferlicht getroffen.

»Frank Robbek«, stellte Wisting fest.

Sie stiegen aus und ließen den Wagen mit laufendem Motor stehen. Wistings ehemaliger Kollege kam ein paar Schritte auf sie zu. Er hielt etwas in beiden Händen. Dann nahm er eine Hand vors Gesicht, um seine Augen vor dem grellen Licht des Autoscheinwerfers zu schützen.

Wisting und Line erkannten eine Taschenlampe in seiner Hand. In der anderen Hand hielt er etwas, was wie eine Waffe aussah.

»Wisting?«, fragte er erstaunt.

»Frank. Was machst du hier?«

»Da ist was, was du dir ansehen solltest«, erwiderte Robbek und winkte sie zu sich. Der Gegenstand in seiner anderen Hand entpuppte sich als Bohrmaschine.

»Was machst du hier?«, wiederholte Wisting.

»Das hätten wir schon vor siebzehn Jahren tun sollen«, sagte Robbek und trat auf die Scheune zu.

Das Scheunentor war mit einem Riegel versehen, der mit mehreren Bolzen fixiert war. Auf dem Boden lagen frische Holzspäne.

Robbek zeigte auf ein Loch, das er in die dicke Tür gebohrt hatte. »Sieh mal durch!«, forderte er Wisting auf und hielt die Taschenlampe an ein weiteres Loch.

Wisting warf Line einen Blick zu und beugte sich zu der Tür. Das Licht der Taschenlampe fiel kegelförmig von dem Loch in das Innere der Scheune und traf auf das Heck eines Wagens, der drei oder vier Meter entfernt stand. Er war völlig eingestaubt, die Farbe erinnerte an Grau. Die Kennzeichen waren entfernt worden, doch in der Mitte des Kofferraumdeckels wurde der Lichtstrahl von dem typischen Blitz inmitten eines runden Opel-Logos reflektiert.

Wisting richtete sich auf und starrte Robbek wortlos an.

»Was ist denn?«, wollte Line wissen.

»Da ist der Wagen«, erwiderte Robbek. »Der Wagen, den er für Cecilia Lindes Entführung benutzt hat.«

Line beugte sich hinunter, um durch das Loch zu blicken, doch Robbek richtete die Taschenlampe auf den Schuppen auf der anderen Seite des Hofes und den alten Saab, der dort abgestellt war.

»Wir haben total versagt«, sagte Robbek und beleuchtete den Wagen, der zu einem rostigen Wrack geworden war. »Den Saab hat man beobachtet, als Ellen verschwand, aber wir haben’s nicht kapiert. Wir haben versagt.«

Wisting sagte noch immer nichts und sah sich stattdessen nach etwas um, womit er das Scheunentor aufbrechen könnte.

»Ich habe Werkzeug im Wagen«, sagte Robbek, als hätte er Wistings Gedanken gelesen.

Er nahm eine Brechstange aus dem Kofferraum und reichte Wisting die Taschenlampe. Das Holz war alt und trocken und gab schnell nach, als Robbek die Planken oberhalb des Stahlriegels einschlug, der die Bolzen an ihrem Platz hielt. Er zwängte die Brechstange weiter hinein und drehte sie mehrmals herum, sodass das Holz immer mehr zersplitterte. Es knackte, dann fiel der erste Bolzen herab. Anschließend machte sich Robbek über den zweiten her. Er saß fester. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des ehemaligen Polizisten.

Nach fünf Minuten waren alle Bolzen entfernt. Frank Robbek warf die Brechstange zur Seite und zog die große Doppeltür der Scheune auf.

Wisting folgte ihm hinein. Vereinzelte alte Saatkörner knirschten unter ihren Schuhsohlen. Winzige Staubpartikel tanzten im Licht der Taschenlampe. Es roch nach Stroh und Dünger.

Die Scheunendecke war hoch, doch der Raum selbst war nicht viel größer, als dass er einem Wagen hätte Platz bieten können.

Wisting versuchte, durch die eingestaubten und trüben Autofenster zu blicken, und wollte den Staub gerade wegwischen, als es über ihm knisterte. Dann blinkte es ein paarmal hell auf, bevor die Scheune in Licht getaucht wurde. Wisting drehte sich zu Line um, die am Scheunentor neben einem Lichtschalter stehen geblieben war. Über ihnen hing eine große Arbeitslampe mit grauem Metallschirm.

Frank Robbek öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite. Wisting und er schauten in den Wagen. Am Rückspiegel hing ein verblichener Wunderbaum, ansonsten war alles sauber und aufgeräumt. Im Zündschloss steckte ein Schlüssel.

Wisting lief um den Wagen herum und betrachtete ihn aus verschiedenen Winkeln. Er war rostig, so wie ihn der Zeuge auf dem Traktor beschrieben hatte, wenngleich die Jahre in der kalten Scheune den Zustand noch verschlimmert hatten. An den Radkästen waren große verrostete Metallstücke abgefallen und die Verankerung des einen Außenspiegels war vom Rost weggefressen worden, sodass der Spiegel herunterhing.

Wisting blieb vor dem Kofferraum stehen. Vorsichtig drückte er mit dem Daumen auf den Knopf, der das Schloss entriegelte. Ein schabendes Geräusch war zu hören, als der Knopf nach einigem Widerstand nachgab. Dann ertönte ein Klicklaut und der Kofferraumdeckel öffnete sich einen Spalt.

Frank Robbek klappte den Deckel hoch.

Auf einer schwarzen Gummimatte lagen ein paar ordentlich zusammengelegte Kleidungsstücke. Ein Trainingsshirt mit kurzen Ärmeln, eine Trainingshose, eine kleine weiße Unterhose und ein grauer Sport-BH. Daneben standen ein Paar Joggingschuhe, in denen weiße Socken steckten.

An einigen Stellen auf dem Boden des engen Kofferraums hatte sich der Rost durch das Metall gefressen und Wisting konnte bis auf den Fußboden hindurchsehen.

Es waren Risse, die auch vor siebzehn Jahren schon groß genug gewesen waren, um einen kleinen Walkman aus dem Auto zu werfen.

Ein seltsam düsteres Gefühl beschlich Wisting. Er drehte sich um und blickte durch das geöffnete Scheunentor auf das Haupthaus, das auf dicken Grundmauern zu ruhen schien.
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Noch während alle in der Scheune standen, klingelte Wistings Handy. Es war Steinar Kvalsvik, der Psychiater. Wisting hatte seine Nummer gespeichert, die nun im Display aufleuchtete.

»Sie hatten angerufen?«

»Ja, aber ich würde lieber später noch mal darauf zurückkommen«, erwiderte Wisting, trat durch das Scheunentor und hielt den Blick weiter auf das Wohnhaus auf der anderen Seite des Hofes gerichtet. Das Scheinwerferlicht von Lines Wagen ließ die ganze Szene in einem scharfen Schwarz-Weiß-Kontrast hervortreten.

»Worum geht es denn?«, wollte der pensionierte Psychiater wissen.

»Haglund wurde wegen Prostatakrebs operiert«, erklärte Wisting. »Möglicherweise ist er infolgedessen impotent geworden. Ich finde es eigenartig, dass das in Ihrem Gutachten nicht erwähnt wurde.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Das hätte erwähnt werden müssen«, erwiderte der Psychiater nach einem Moment der Stille. »Aber eine psychiatrische Untersuchung funktioniert etwas anders als eine Ermittlung. Sie basiert auf dem, was aus den Falldokumenten der Polizei hervorgeht, sowie auf Gesprächen mit dem Beschuldigten. Ich weiß nicht, wieso er das verschwiegen hat, aber das ändert nichts an meiner Einschätzung. Eigentlich untermauert das nur sein Motiv.«

»Inwiefern?«

»Die sexuelle Lust sitzt nicht zwischen den Beinen. Sie sitzt im Kopf. Außerdem handelt es sich bei sexuellen Übergriffen oft um Macht und nicht um Sex.«

Wisting sah Line an, während er dem Psychiater zuhörte. Sie hatte den Motor ihres Wagens abgestellt, aber die Scheinwerfer eingeschaltet gelassen. Die Kamera hing um ihren Hals. Sie hob sie an, richtete sie auf ihn und bannte seinen Anblick auf den Datenstick, gerade als er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Dann kam sie zwei Schritte näher und machte noch ein Bild, auf dem der Wagen, der seit Jahren gesucht wurde, im Hintergrund erkennbar war.

»Eine Erektion ist eigentlich ein kompliziertes Zusammenspiel aus Hormonen, Nervenimpulsen und Muskeln, an dem sowohl physische als auch psychische Faktoren mitwirken«, fuhr der Psychiater fort. »Eine Krebsbehandlung mag zwar die Fähigkeit zu einer Erektion schwächen, aber nicht die Lust. Für einige Männer kann eine stärkere physische oder psychische sexuelle Stimulierung von Nutzen sein.«

»Haglund war Sadist«, fiel Wisting plötzlich ein und musste an die Pornomagazine denken, die sie bei ihm zu Hause gefunden hatten.

»Genau. Sexueller Sadismus beinhaltet, dass jemand Befriedigung darin findet, andere zu dominieren oder sie zu erniedrigen oder ihnen körperliche oder seelische Schmerzen zuzufügen. In dieser extremen Tat, eine Frau zu entführen und ihr all das anzutun, kann die ersehnte Befriedigung für ihn liegen.«

Wisting führte das Telefon ans andere Ohr. Für so ein Gespräch war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Frank Robbek lief mit der Brechstange in der Hand auf das Wohnhaus zu, doch andererseits wollte Wisting durchaus hören, was der Psychiater zu sagen hatte.

»Sie glauben also immer noch, dass Haglund Cecilia Linde entführt hat?«

»Ich bin nur umso überzeugter«, antwortete der Psychiater. »Ein chirurgischer Eingriff an der Prostatadrüse könnte auch erklären, wieso keine Samenspuren an ihr gefunden wurden. Der Schließmuskel an der Blase könnte durch den Eingriff zerstört worden sein. Er hätte dann einen sogenannten trockenen Orgasmus gehabt. Die Samenflüssigkeit landet in solchen Fällen in der Blase und kommt mit Urin vermischt beim Wasserlassen wieder heraus.«

Auf der anderen Seite des Hofes war Frank Robbek dabei, die Eingangstür aufzubrechen.

»Da gibt es allerdings noch etwas, das mich beunruhigt«, fuhr der pensionierte Oberarzt fort. »Ich habe da wirklich ein ungutes Gefühl.«

»Ja?«, sagte Wisting.

»Mehr so ein Gedanke, der mich nicht mehr loslässt.«

»Ja?«, wiederholte Wisting. Die Zeit brannte ihm unter den Nägeln.

»Das betrifft dieses Mädchen mit der gelben Schleife. Linnea Kaupang. Ich glaube, dass er sie entführt hat. Dass er sie irgendwo versteckt hält.«

Wisting schluckte und rannte über den Hof. »Danke für Ihren Anruf«, sagte er. »Ich melde mich wieder.«

Das Holz an der Eingangstür knirschte. Frank Robbek fluchte und trat mit aller Kraft dagegen.

»Der Keller!«, rief Wisting und deutete auf die andere Seite des Hauses. »Wenn sie hier ist, dann im Keller!«

Robbek ließ die Brechstange sinken und trat mit schnellen Schritten auf den Kellereingang zu.

Schwarze verrottete Blätter klebten an der Tür. Die dichten Büsche gleich neben der schräg stehenden Bodenluke wiesen zerbrochene Zweige auf und waren hinuntergedrückt worden. Ein deutliches Anzeichen dafür, dass die Luke neulich erst geöffnet und die in der Mitte geteilte Holztür nach beiden Seiten aufgeklappt worden war.

Frank Robbek setzte die Brechstange unterhalb des mit einem Vorhängeschloss versehenen Riegels an.

Wistings Telefon begann wieder zu klingeln. Diesmal war es sein Vater. Wisting überlegte kurz, den Anruf zu ignorieren, antwortete aber schließlich doch.

»Ich bin hier gerade sehr beschäftigt«, warnte er.

»Ich habe den Rest des Films gesehen«, sagte sein Vater ungewöhnlich knapp. »Am Ende taucht da im Keller ein Mann auf. Der, den ihr damals festgenommen habt. Rudolf Haglund.«

Wisting hörte zwar, was sein Vater sagte, konnte aber kaum realisieren, was das eigentlich bedeutete. Für ihn, für den Fall und für diesen Albtraum, in den er hineingezogen worden war.

Die letzten Zweifel waren beseitigt.

»Bist du sicher?«, fragte er.

»Ich habe sein Gesicht in der Zeitung gesehen. Er ist es.«

Wisting schluckte, bedankte sich und legte auf. Dann rief er Line zu sich.

»Bist du sicher, dass Tommy und deine Kollegen Haglund unter Kontrolle haben?«

»Glaubst du denn immer noch, dass Haglund …«, setzte sie an.

»Ruf sie sofort an! Sorg dafür, dass sie ihn nicht aus den Augen verlieren!«

Line zog ihr Handy aus der Tasche.

Robbek mühte sich mit dem Schloss ab. Der Kellereingang schien noch besser abgesichert zu sein als das Scheunentor. Vielleicht war es einfacher, sich Zugang durch eines der Kellerfenster zu verschaffen. Sie waren alt und wirkten nicht sehr stabil. Eines von ihnen war zerbrochen und mit einer Spanplatte provisorisch zugenagelt worden.

Wisting kam plötzlich auf eine Idee, lief zu der Scheune zurück und erschien kurz darauf mit einem Vorschlaghammer. Robbek machte ihm Platz und Wisting zerschmetterte das bereits aufgestemmte Holz. Beim nächsten Schlag zertrümmerte er das Schloss.

Die Angeln knirschten, als Robbek die eine Seite der Tür aufzog und umklappte. Aus der Dunkelheit schlug ihnen ein Geruch nach Fäulnis und Schimmel entgegen.

Wie angwurzelt standen sie da und lauschten. Irgendwo war das Geräusch von tropfendem Wasser zu hören. Das war alles.

Robbek schaltete die Taschenlampe ein. Der Lichtschein drang tief in das Kellerinnere vor. Die Steintreppe glänzte feucht.

Wisting hob den Hammer vor die Brust und machte den ersten Schritt.

Die Treppe endete in einem Raum mit hoher Decke und weiß gekalkten Wänden, die von schwarzen Schimmelflecken überzogen waren.

Niemand sagte etwas. Eine eiskalte Stille schien sich von den Wänden zu lösen und sie wie ein unsichtbarer Nebel einzuhüllen.

Auf einem Tisch standen leere Marmeladengläser, Konservendosen und Flaschen mit handgeschriebenen Etiketten. In der Wand ganz hinten war eine Tür.

Robbek rüttelte daran.

Verschlossen.

Wisting brach sie mit zwei Schlägen auf.

Sie betraten einen weiteren Raum. Links neben der Tür fand Wisting einen Lichtschalter. Es summte in der elektrischen Anlage, bevor sich eine große Lampe an der Decke einschaltete.

Der Raum war kleiner als der erste und wie ein Hufeisen um einen Vorsprung herumgebaut. In der Mitte des Vorsprungs, der von der Querwand abstand, war eine Tür, die mit Eisenbeschlägen und einem Vorhängeschloss versehen war.

Wisting trat näher. An der einen Seitenwand des Vorsprungs stand ein Hocker und oben an der Decke war ein Guckloch, sodass man in den dahinterliegenden Raum hineinblicken konnte. Ganz in der Ecke war eine altmodische Videokamera auf einem Stativ befestigt, das an der Wand lehnte.

Wisting reichte Robbek den Hammer und stieg auf den Hocker. Er schluckte, bevor er den Kopf hob und durch das Guckloch schaute.
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Auf dem Fußboden lag eine nackte junge Frau in Embryonalstellung. Wisting presste die Stirn an die raue Mauerwand über dem Guckloch. Ein Gestank von Urin schlug ihm entgegen. Am Hals der Frau war derselbe Lederriemen befestigt, den Cecilia Linde auf dem Video trug. So als sei sie ein Tier, ein Hund, der irgendwem gehörte.

Sie drehte vorsichtig den Kopf und blickte zu Wisting herauf. Anscheinend hatte sie bemerkt, dass er dort stand und sie anstarrte. Sie musste gehört haben, dass jemand in den Keller eingedrungen war. Wisting sah eine Mischung aus Hoffnung und Angst in ihrem Blick aufkeimen.

»Linnea!«, rief er.

Das Mädchen auf dem Boden kniff die Augen zusammen. Im selben Moment schlug Robbek mit dem Hammer auf die Tür ein. Linnea fuhr vor Schreck zusammen.

»Es ist vorbei«, rief Wisting. »Wir sind von der Polizei.«

Er stieg von dem Hocker herunter, ließ Robbek den nächsten Schlag ausführen und musste daran denken, wie viel Zeit sie bereits vergeudet hatten. All die vergeudeten Stunden, während Linnea Kaupang hier eingesperrt war.

Plötzlich tauchte Line hinter Wisting und Robbek auf. Sie blieb in der Türöffnung stehen und hielt ihr Handy in der Hand.

»Er ist in den Wald gegangen«, sagte sie.

»Wovon redest du?«

»Haglund«, erklärte sie knapp. »Tommy ist zum Haus gegangen, um sich zu vergewissern, dass er da ist. Haglund ist mit einer großen Taschenlampe in den Wald hinter seinem Haus gelaufen.«

Wisting erinnerte sich an die Landkarte, die während der Ermittlungen im Cecilia-Fall an der Wand des Besprechungszimmers gehangen hatte. Immer größere Bereiche waren damals schraffiert worden, um die bereits durchgekämmten Gegenden zu kennzeichnen. Haglunds Haus in Dolven konnte nicht viel weiter als einen Kilometer von Ravnebergs altem Hof entfernt liegen. Im Prinzip waren sie Nachbarn gewesen.

»Hat er Tommy bemerkt?«

Line schüttelte den Kopf. »Tommy verfolgt ihn.«

Ein letzter heftiger Schlag ertönte, als Robbek die Tür entzweischlug. Line trat einen Schritt in den Vorraum hinein.

»Sie ist da drin«, sagte Wisting und ging auf Line zu. »Ruf einen Notarztwagen. Und gib Hammer Bescheid. Er soll die Mannschaft zusammentrommeln und sofort herkommen.«

Linnea Kaupang war aufgestanden. Sie lehnte an einer Wand und hob einen Arm an, um ihre Brüste zu bedecken.

»Es ist vorbei«, wiederholte Wisting beruhigend.

Er zog seine Jacke aus und legte sie um die Schultern der zitternden jungen Frau. Kaum hörbar flüsterte sie etwas und machte ein paar unsichere Schritte. Robbek legte einen Arm um sie und führte sie hinaus. Wisting blieb zurück und sah sich um. Versuchte die Grausamkeiten zu erfassen, die ihr hier widerfahren waren.

Der Raum war kleiner als eine Gefängniszelle. Die Wände schienen auf ihn zuzukriechen und verursachten Atemnot. Er trat auf die Tür zu und legte eine Hand auf den nackten, kalten Beton. Irgendetwas war dort eingeritzt. Es war nicht erkennbar, welches Werkzeug man dafür benutzt hatte. Vielleicht nur Finger, die so lange hin- und herbewegt worden waren, bis sich ein Muster abgezeichnet hatte. Zwei ungleichmäßige Buchstaben. C und L. Cecilia Linde. Genauso war die Kassette markiert, auf die sie ihre letzten Worte gesprochen hatte.

Gleich darüber waren zwei weitere Buchstaben zu sehen. Deutlicher diesmal. E und R. Ellen Robbek.

Auf dem Boden lag die Haarspange mit der gelben Schleife, die Linnea benutzt hatte, um einen letzten Gruß zu hinterlassen. L K.

Wisting schloss die Augen und blieb einen Augenblick so stehen. Plötzlich rief Line irgendetwas von der Kellertreppe herunter. Er verstand nur »Haglund«. Dann hörte er ihre eiligen Schritte auf dem Steinfußboden.

»Er ist hier! Komm!«, rief sie.
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Wisting folgte Line. Hinunter zum Fluss. Im Lichtkegel der Taschenlampe sah er zwei Männer miteinander kämpfen. Ein Ringkampf, bei dem einer den anderen zu überwältigen versuchte.

»Tommy!«, rief Line, wie um ihm zu versichern, dass Hilfe unterwegs war.

Die beiden Männer am Fuße des Grashügels stürzten und rollten umher. Der eine rappelte sich gerade wieder auf, doch der andere fasste nach seinen Beinen. Es war nicht zu erkennen, wer der eine und wer der andere war. Der Mann, der aufgestanden war, konnte eines seiner Beine befreien und trat nach dem Mann am Boden. Ein Schmerzensschrei ertönte.

Das Licht der Taschenlampe erfasste den stehenden Mann. Es war Haglund. Er riss sich los und rannte in den Wald hinein.

Wisting nahm Lines Taschenlampe und lief ihm nach. Hinter einer kleinen Grasdachhütte führte ein Pfad in den Wald. Wisting schlug die Äste zur Seite, sprang über Grasbüschel und Baumwurzeln, ritzte sich die Haut an Zweigen und Tannennadeln auf, ohne sich darum zu kümmern, fiel beinahe hin, rappelte sich aber gleich wieder auf und rannte weiter. Er war schweißüberströmt, ein ekliger Blutgeschmack füllte seinen Mund.

»Haglund!«, brüllte er in dem vergeblichen Versuch, den anderen zum Stehenbleiben zu bewegen. Alles was er hörte, waren das Geräusch von Stiefeln auf dem aufgeweichten Boden und das Tosen des Flusses.

Der Pfad führte weiter durch dichten Laubwald, der sich dann plötzlich öffnete und eine Stelle am Fluss freigab, die wie eine Furt aussah.

Haglund hatte den Fluss schon zur Hälfte überquert. Der Fluss war zwar breit, aber nicht tief. Wisting richtete die Taschenlampe auf den Flüchtigen. Das Wasser reichte ihm bis fast zu den Knien. Dann kletterte Haglund auf einen großen Stein in der Mitte des Flusses, drehte sich um und warf einen Blick nach hinten.

»Haglund!«, rief Wisting noch einmal. Seine Stimme wurde vom Rauschen des Wassers fast übertönt.

Haglund hatte sich aufgerichtet und balancierte auf dem Stein. Dann sprang er wieder herunter und kämpfte sich weiter.

Wisting machte ein paar Schritte in den Fluss hinein und sah, dass Haglund auf den glatten, losen Steinen das Gleichgewicht verlor. Er fiel hin, blieb im Wasser liegen und fuchtelte mit den Armen, bevor er sich schließlich wieder aufrichtete und unsicher weiterlief.

Der tagelange Niederschlag hatte den Fluss anschwellen lassen. Wisting spürte das eiskalte Wasser um seine Beine wirbeln. Er tastete sich vor, fand aber keinen richtigen Halt auf dem von Steinen übersäten Grund.

Haglund stapfte weiter und war schon fast am anderen Ufer. Plötzlich riss er die Arme in die Höhe, so als versuchte er, sich an irgendetwas festzuhalten. Er schwankte und fiel rücklings in den reißenden Fluss.

Wisting machte kehrt und ging wieder an Land. Er ließ das Licht der Taschenlampe über das Wasser gleiten, konnte Haglund aber nicht entdecken.

Plötzlich sah er seinen Kopf auftauchen. Haglund rief etwas und fuchtelte wieder mit den Armen, um gegen die Wassermassen anzukommen. Wisting hielt den Lichtkegel auf ihn gerichtet und sah, wie Haglund das Ufer auf der anderen Seite erreichte.

Er kämpfte sich die Uferböschung hoch, doch plötzlich gab die Erde unter seinen Füßen nach. Der ganze Abhang rutschte ab. Haglund streckte die Hand nach einer Baumwurzel aus, bekam sie aber nicht zu fassen. Er fiel und landete krachend auf ein paar Steinen, die aus der Wasseroberfläche herausragten.

Haglunds Körper wurde vom Wasser mitgerissen und folgte den wogenden Bewegungen des Flusses. Wisting lief am Ufer entlang und versuchte, Haglund nicht aus den Augen zu verlieren. Er trieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser, nur sein Rücken war erkennbar.

Wisting hielt einen Arm ausgestreckt und schlug Äste und Zweige beiseite. Die Strömung trieb Haglund herüber auf seine Uferseite. Als er noch zwei Meter vom Land entfernt war, warf Wisting die Taschenlampe fort und stieg ins Wasser. Der Fluss war an dieser Stelle tiefer, sofort verschwanden die Steine unter seinen Füßen.

Nach ein paar kräftigen Schwimmzügen war er bei Haglund. Die Strömung riss sie beide mit sich. Wisting trat im Wasser umher und versuchte, seine Schultern über der Oberfläche zu halten. Der reißende Fluss zerrte an seinen Kleidern und zog ihn wieder hinunter, doch schließlich gelang es Wisting, Haglunds reglosen Körper umzudrehen.

Ein paar krampfartige Bewegungen durchzuckten Haglund, aus seinem Mund kamen gurgelnde Geräusche.

Wisting legte den linken Arm um Haglunds Kinn, um ihn vor dem Ertrinken zu bewahren, und zog ihn gleichzeitig mit sich in Richtung Ufer.

Er schwamm mit einem Arm. Beim Luftholen drang jedes Mal Wasser in seinen Mund. Er spuckte, hustete und spürte, dass sie beide kurz davor waren, in den Fluten zu versinken. Wisting bewegte schwerfällig die Beine, spürte dann aber plötzlich festen Grund. Seine Füße fanden Halt. Er zerrte Haglund mit sich ans Ufer, rang mühsam nach Luft und zog den schweren Körper an Land.

Die Strömung hatte sie zurück zu dem Abhang unterhalb von Ravnebergs Bauernhof geführt.

Auf Händen und Knien sackte Wisting in sich zusammen. Er rieb sich das Wasser aus den Augen und hustete ein paarmal.

Irgendjemand zerrte Haglund weiter den Abhang hinauf. Wisting hörte Line sagen, dass er atme.

Dann stand er auf. In der Ferne erklang das Heulen von Polizeisirenen.
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Rudolf Haglund lag im Notarztwagen und starrte Wisting mit seinen kleinen schwarzen Augen an. Ihre Blicke trafen sich. Die Gesichtszüge des Mannes auf der Bahre verhärteten sich zusehends. Er öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen, schloss ihn aber wieder.

Zwei uniformierte Polizisten kletterten zu ihm in den Wagen. Wisting schloss die Hecktür und das Auto entfernte sich langsam über den schmalen Weg.

Die Luft war still und von einer eigenartigen Atmosphäre erfüllt, wie es immer war, wenn Fälle, die sich lange Zeit hingezogen hatten, einen guten und ersehnten Ausgang nahmen. Es war eine Art Innehalten und die Ermittler brauchten ein wenig Zeit, um weitergehen zu können.

Irgendjemand hatte Wisting eine Decke über die Schultern gelegt. Dennoch fror er. Er stand da und betrachtete die Geschehnisse. Überall um ihn herum summte es geradezu vor lauter Aktivität. Scheinwerfer wurden eingeschaltet und die Beamten der Spurensicherung zogen sich ihre sterilen weißen Overalls an, mit Überschuhen, Handschuhen und Kapuzen. Andere Ermittler standen in kleinen Grüppchen und diskutierten miteinander. Funkgeräte krächzten und Absperrband wurde ausgerollt.

Frank Robbek stand hinter der Absperrung. Dann und wann hielt er einen vorbeikommenden Polizisten an, fragte etwas oder kam mit einem Ratschlag.

Line stand mit Tommy und den beiden Kollegen von der Zeitung zusammen. Der älteste von ihnen telefonierte und machte dabei heftige Armbewegungen. Line hielt ihre Kamera in der Hand und hatte schon die Fotos gemacht, die in der morgigen Zeitung erscheinen würden.

Nils Hammer kam zu Wisting herüber. »Sie haben sie ins Krankenhaus nach Tønsberg gefahren«, sagte er. »Ihr Vater wurde informiert. Er ist auf dem Weg dorthin.«

Wisting nickte.

»Sie ist körperlich unversehrt«, erklärte Hammer. »Er hat ihr nichts angetan, sondern sie nur angestarrt.«

Wisting nickte noch einmal. »Ich weiß übrigens, wer den DNA-Beweis eingeschmuggelt hat«, sagte er und blickte starr geradeaus. »Wie die Zigarettenkippen ausgetauscht wurden.«

Hammer sah ihn an.

»Ich kann beweisen, wer es war«, fuhr Wisting fort.

»Aber wie …«

»Nachdem ich suspendiert wurde, habe ich die Kopien des Cecilia-Falls mitgenommen. Ich saß in der Hütte und habe alles, was mit Rudolf Haglund zu tun hatte, noch einmal durchgesehen.«

Hammer stellte sich vor ihn, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Wer?«, fragte er. »Wer hat es getan?«

»Ich habe die erforderlichen Unterlagen«, erwiderte Wisting, ohne auf seine Frage einzugehen. »Jetzt muss ich nur noch alles zusammenfügen.«

Hammer bekam einen Anruf. Er gab ein paar knappe Anweisungen und wandte sich dann wieder Wisting zu. »Du musst eine Erklärung abgeben«, sagte er. »Kannst du mit ins Präsidium kommen?«

»Nicht heute Abend«, gab Wisting zurück.

»Das wird Vetti nicht gefallen. Er hat bereits eine Pressekonferenz angesetzt.«

»Das muss bis morgen warten. Ich fahre nach Hause und nehme ein heißes Bad. Und dann werde ich schlafen. Ist schon lange her, dass ich mal eine Nacht gut schlafen konnte.«


Wisting nahm eine Dusche und schlüpfte in dieselben schwarzen Sachen, die er bei seinem nächtlichen Besuch im Archiv des Polizeipräsidiums getragen hatte. Bevor er wieder losfuhr, durchsuchte er die Kartons mit Ingrids Sachen, die in der Garage lagen. Nachdem er das Gesuchte gefunden hatte, fuhr er rückwärts aus der Einfahrt.

Er schaltete das Radio ein und hörte die Werbespots vor der Nachrichtensendung an. Der Sprecher bezeichnete die Geschehnisse als eine dramatische Entwicklung im Fall des verschwundenen Mädchens in Larvik. Rudolf Haglund sei wegen der Entführung von Linnea Kaupang verhaftet worden, die man lebend gefunden habe. Der Reporter verwies auf die Ähnlichkeiten mit dem Cecilia-Fall.

»Was ist mit der Behauptung, dass Haglund aufgrund manipulierter Beweise verurteilt wurde?«, fragte der Reporter.

»Unabhängig von der Schuldfrage untersucht die Spezialeinheit ein eventuell strafbares Vorgehen in Verbindung mit der Beweisführung im Cecilia-Fall«, erläuterte der amtierende Polizeichef. »Die heutige Festnahme hat darauf keinerlei Auswirkung.«

Wisting schaltete das Radio aus und fuhr weiter durch die Dunkelheit. Er kam an der Abbiegung zu seiner Hütte in Værvågen vorbei, bog allerdings erst in die nächste Seitenstraße ab. Sie schien weniger benutzt zu werden als die Strecke, die er sonst fuhr. Das Wasser spritzte an den Wegesrand, als er ein paar Pfützen mit braunem Schlammwasser durchfuhr. An beiden Seiten schlossen sich die Bäume dicht um den Wagen. Ein paar Zweige schabten über das Autodach oder knallten geräuschvoll gegen die Seiten. Schließlich endete der Weg auf einem kleinen Plateau direkt über den Felsen am Wasser.

Wisting stieg aus dem Wagen und blickte umher. Er kannte die Landschaft, die sich wie eine Silhouette vor dem Meer abzeichnete. Die Luft war feucht und salzig und er hörte das Geräusch der Brandung, die über die kleinen Inseln und Schären hereinbrach.

Die Felsen waren feucht und glatt. Wisting bewegte sich vorsichtig weiter und benutzte die Taschenlampe, um den schmalen Küstenpfad zu finden. Dann folgte er den blauen Markierungen in östliche Richtung bis zu seiner Hütte. Das schwache Licht der Außenbeleuchtung an der Wand warf einen Schatten des Verandageländers auf den Rasen vor dem Haus.

Wisting ging zur Tür und blieb mit gespitzten Ohren stehen. Vom Fjord drangen die Geräusche eines Fischerboots zu ihm herauf.

Der Schlüssel ließ sich nur schwer bewegen. Als er die Tür schließlich aufbekommen hatte, warf er einen schnellen Blick über seine Schulter, trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.

In der Hütte war es kalt und dunkel, aber er schaltete kein Licht und keine Heizung ein. Behutsam tastete er sich bis zu dem Sessel am Fenster vor, das nach vorn hinausging. Draußen in der Bucht konnte er das Boot sehen, das er eben noch gehört hatte. Nur eine schwache Laterne hing am Mast.

Er zog die Vorhänge vor, ließ allerdings einen kleinen Spalt offen, um hinausblicken zu können. Jetzt musste er nur noch warten.

Nach drei Stunden überlegte er, ob überhaupt etwas geschehen würde. Dass Nils Hammer vielleicht nicht weitererzählt hätte, was er ihm gesagt hatte. Wisting kniff die Augen zu, rieb sich übers Gesicht und zog eine weitere Decke vom Sofa zu sich heran.

Plötzlich war er hellwach. Ein scharfes Licht schnitt durch die Dunkelheit, leuchtete über die Felsen hinweg und verschwand irgendwo über dem Meer.

Wisting drückte die Stirn ans Fenster, um hinunter zum Parkplatz zu spähen. Ein Wagen näherte sich. Die Frontscheinwerfer erhellten die wilden Rosen, als der Wagen auf den offenen Platz fuhr. Dann wurde das Licht ausgeschaltet und eine Tür fiel ins Schloss.
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Im schwachen Mondlicht sah Wisting einen Mann, der über den Weg in Richtung Hütte gelaufen kam. Er trug dunkle Kleidung. Als er in den Lichtschein der Außenbeleuchtung trat, blickte er sich um, sodass Wisting sein Gesicht nicht erkennen konnte. Der Unbekannte hatte sich seine Strickmütze tief in die Stirn gezogen und den schwarzen Jackenkragen hochgeschlagen.

Er klopfte zwei Mal kräftig an die Tür, dann noch ein weiteres Mal. »Hallo?«

Wisting blieb regungslos sitzen. Der Mann lief über die Terrasse, die Dielenbretter knarrten und seine Konturen zeichneten sich hinter dem Vorhang ab. Dann stellte er sich dicht ans Fenster und legte Gesicht und Hände an die Scheibe. Wisting presste sich gegen den Sesselrücken, wusste aber, dass der Spalt im Vorhang zu schmal war, als dass der Mann ihn hätte sehen können.

Der Atem des Mannes beschlug die Scheibe, dann löste sich der nächtliche Besucher vom Fenster und kam wieder zur Tür. Wisting machte sich bereit. Plötzlich hörte er das unverkennbare Geräusch von Metall auf Metall, einen schabenden, klingenden Laut, der von behutsamen Bewegungen im Schloss zeugte. Dann rasselte es, die Angeln quietschten und die Tür ging auf.

Schattengleich bewegte sich der Mann in die Hütte hinein, ging zielbewusst auf den Lichtschalter an der Wand zu und schaltete die Deckenlampe ein. Er machte zwei Schritte auf den Tisch zu, auf dem die Dokumente über den Cecilia-Fall lagen, und erschrak plötzlich, als er Wisting entdeckte.

Das schmale Gesicht von Audun Vetti wurde bleich.

»Es ist nicht hier«, sagte Wisting und erhob sich aus dem Sessel.

»Ich habe angeklopft, aber …«, setzte Vetti an und zeigte mit dem ganzen Arm auf die Tür.

»Es ist nicht hier«, unterbrach ihn Wisting. »Aber ich kann beweisen, dass Sie es waren, der die Zigarettenkippe ausgetauscht hat.«

Vetti schüttelte den Kopf.

»Sie haben sogar unterschrieben, als Sie da unten im Arrestbereich waren und Haglunds Kippe mitgenommen haben.«

»Sie irren sich«, erwiderte Vetti scharf und schien ein wenig von seinem Selbstvertrauen wiedergefunden zu haben. »Ich wollte ihn zum Reden bringen, ihm eine Reduzierung des Strafmaßes anbieten, sodass ihm klar würde, worauf er sich einlassen könnte.«

»Sie haben seine Zigarettenkippe mit in Finn Habers Labor genommen und gegen den Inhalt einer der Umschläge ausgetauscht, in denen die Beweisstücke lagen.«

»Sie fantasieren, Wisting. Sie erdichten eine Geschichte, um die Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Niemand wird Ihnen glauben. Ich war nicht mal in der Nähe der Zigarettenkippen, weder als sie gefunden wurden noch sonst irgendwann.«

Wisting trat einen Schritt auf Vetti zu. »Sie behaupten also, dass Sie das entscheidende Beweisstück nie zu Gesicht bekommen haben?«

»Für mich handelte es sich lediglich um Zahlen und Buchstaben in einem Bericht. Einzelpunkte in einer Beweisführung«, erwiderte Vetti und bewegte sich auf die Tür zu. »Ich bin hierhergekommen, weil ich mir ernsthafte Sorgen gemacht habe und wissen wollte, wie es Ihnen geht. Mit solchen Beschuldigungen hätte ich allerdings weiß Gott nicht gerechnet.«

»Sind Sie deswegen hier eingebrochen?«

»Die Tür war nicht abgeschlossen und Sie haben mein Klopfen anscheinend überhört.«

»Ich glaube, Sie sind hergekommen, um herauszufinden, welche Beweise ich gegen Sie in der Hand habe.«

Vetti bewegte sich näher auf die Tür zu. »Es gibt keine Beweise«, zischte er drohend. »Ich habe die Beweisstücke nie angerührt.«

Wisting machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Und wie kommen dann Ihre Fingerabdrücke auf die Umschläge?«

Vetti sagte nichts. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Er hob den Arm und wischte sich mit dem Handrücken ein wenig Schaum aus den Mundwinkeln. Sein Blick wurde unruhig.

»Die sind da bestimmt nicht drauf«, versuchte er zu protestieren. »Die Umschläge sind siebzehn Jahre alt. Das lässt sich doch gar nicht mehr nachweisen.«

»Ist bereits geschehen.«

Irgendetwas in Vettis Blick veränderte sich, seine Augen schienen schwach aufzublitzen.

»Er war sowieso schuldig.« Vetti spieh die Worte nahezu aus. »Sie konnten es doch auch sehen, in seinen kleinen Rattenaugen. Aber Sie waren nicht in der Lage, ihm ein Geständnis abzuringen, und so liefen wir alle Gefahr, ihn wieder in die Gesellschaft entlassen zu müssen.« Er hatte den Zeigefinger erhoben, seine Hand zitterte. »Ich habe bloß getan, was getan werden musste«, sagte er in dem Versuch, seine Handlung zu rechtfertigen. »Aber das werden Sie niemals beweisen können. Die Fingerabdrücke lassen sich auch anders erklären. Sagen wir einfach, ich war im Labor, um die Beweisgegenstände zu überprüfen. Und dabei habe ich einen Umschlag nach dem anderen in die Hand genommen. So etwas gehört zu meiner Arbeit.«

»Sie sagten doch gerade, dass Sie die Umschläge nie angerührt haben«, erinnerte ihn Wisting. »Dass Sie sie nicht einmal gesehen haben.«

Audun Vetti gab ein sarkastisches Kichern von sich. »Wer sollte Ihnen glauben? Die Spezialeinheit hat Sie bereits im Visier. Ihre Behauptungen werden nur als jämmerlicher Versuch betrachtet werden, die Schuld auf jemand anderen abzuwälzen.«

Wisting ging zum Fenster und zog den Vorhang mit einer raschen Bewegung beiseite. Das Mondlicht war heller geworden. Unten am Steg konnte er Finn Habers Boot erkennen. Der alte Kriminaltechniker sprang leichtfüßig an Land.

Im Regal unter der Fensterbank war das schwache Geräusch einer sich drehenden alten Kassette von Ingrid zu hören.

Vetti machte ein paar Schritte rückwärts in die Mitte des Zimmers. Wisting sah, wie er den Blick auf die Play- und Rec-Knöpfe richtete, die an dem alten Kofferradio heruntergedrückt waren.

»Hören Sie zu«, sagte Vetti. »Ich werde bald offiziell zum Polizeichef ernannt. Ich kann das regeln. Ich kann es für uns beide sehr vorteilhaft werden lassen.«

Wisting öffnete nicht einmal den Mund, um das Angebot zurückzuweisen, warf aber einen Blick auf Vettis Füße.

Feldstiefel des Typs Alfa M77.

»Wir mussten den Fall einfach zu einem sicheren Abschluss bringen«, versuchte es Vetti erneut. »Die Medien saßen mir im Nacken. Es war das Beste für alle. Niemand hat Schaden daran genommen. Haglund bekam die Strafe, die er verdient hat.«

Draußen auf der Terrasse knirschten die Dielenbretter.

»Sie haben sie umgebracht«, sagte Wisting.

Die Tür öffnete sich.

Finn Haber kam herein und baute sich schweigend und mit verschränkten Armen neben der Tür auf.

Vetti schüttelte verwirrt den Kopf.

»Sie haben Cecilia Linde umgebracht«, wiederholte Wisting. »Als Sie Gjermund Hulkvist von Dagbladet von der Kassette erzählten. Sie haben sie zum Tode verurteilt.«

Wisting drückte auf Stop, nahm die Kassette heraus und steckte sie in die Brusttasche.

Vetti taumelte zwei Schritte zurück und schwankte wie ein Baum, dessen Stamm schon beinahe durchtrennt war. An seinem Blick konnte Wisting erkennen, dass er es begriffen hatte.

Er würde stürzen.
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Nils Hammer stellte eine große Kaffeetasse vor sich hin. Wisting sah ihm an, dass die Verantwortung für die Ermittlungen im Linnea-Fall an seinen Kräften gezehrt hatte. Sein Gesicht war bleich und ausgebrannt und seine sonst blauen Augen wirkten eher grau vor lauter Müdigkeit.

»Ich dachte, Vetti sollte hier sein«, sagte er.

Wisting wollte etwas antworten, kam aber nicht dazu. Christine Thiis tauchte mit einem Stapel Papier in der Türöffnung auf.

»Hast du Vetti gesehen?«, fragte Hammer.

Die erst vor einiger Zeit eingestellte Polizeijuristin setzte sich. »Er ist krank«, erwiderte sie.

»Krank?«, wiederholte Hammer. »Gestern Abend sah er noch ziemlich gesund aus.«

Christine Thiis zuckte mit den Schultern. Offenbar kannte sie keine Einzelheiten über die Gründe seiner Abwesenheit.

»Er hat das hier geschrieben«, sagte sie und reichte Wisting einen Papierbogen. »Die Suspendierung ist aufgehoben.«

»Sehr gut«, kommentierte Hammer. »Rudolf Haglund hat übrigens nach dir gefragt.«

»Ist er wieder fit?«

»Er sitzt im Arrest. Eine Streife hat ihn vor einer Stunde aus dem Krankenhaus abgeholt.«

»Will er reden?«, fragte Christine Thiis.

»Mit Wisting«, gab Hammer zurück.

Die Polizeijuristin blickte Wisting an. »Willst du das?«

Wisting überlegte. In seinem Job als Ermittler hatte er mit vielen Menschen geredet, die schwere Verbrechen begangen hatten. Hatte neben ihnen gesessen und sie erzählen lassen. Viele Einsichten, die er aus diesen Gesprächen gewonnen hatte, hatten ihn auch besser verstehen lassen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Er hatte begriffen, dass alle Menschen in ihrem Innersten Angst davor hatten, allein zu sein. Dass sie sich vor der Einsamkeit fürchteten. Dass alle das Bedürfnis nach einem anderen Menschen hatten, der ihnen zuhörte. Haglund hatte siebzehn Jahre mit seinen Geheimnissen im Gefängnis gesessen. Niemand war dazu geschaffen, so etwas zu ertragen. Und auch Haglund hatte das Bedürfnis, seine intimsten Gedanken mit jemandem zu teilen. Dass er nun über etwas reden wollte, das ihm einen weiteren langen Gefängnisaufenthalt bescheren würde, war der einfachen Tatsache geschuldet, dass sein Bedürfnis, angehört zu werden, die Angst vor den Konsequenzen seiner Aussage überwog.

Wisting stand auf. Wenn Haglund mit ihm reden wollte, dann sollte er sich dazu bereit erklären. Nicht um seiner selbst willen oder um Haglund Erleichterung zu verschaffen, sondern um der Menschen zu gedenken, denen Haglund im Laufe seines Lebens Leid zugefügt hatte. Die niemals eine Antwort auf die Frage erhalten hatten, was eigentlich geschehen war.


Vier Stunden später kam er wieder aus dem Vernehmungsraum. Er musste daran denken, wie er vor fast dreißig Jahren einmal einen ähnlichen Raum betreten hatte. Wie er sich bemüht hatte, zu einem Mann durchzudringen, der des Autodiebstahls verdächtig war, und sich Rat bei einem Kollegen geholt hatte, der erwiderte, dass man nicht lernen könne, wie ein Geständnis zu bekommen war. Man musste seinen eigenen Weg suchen, um dieses Ziel zu erreichen. Wisting hatte seinen Weg gefunden. Seine Methode bestand aus Sanftheit, Ruhe und Abwarten. Er konnte zuhören, ohne sich von seinen eigenen Emotionen leiten zu lassen, und schaffte es, sich stattdessen in die Gefühlswelt des anderen hineinzuversetzen und sogar Empathie zu zeigen.

Gespannte Stille breitete sich aus, als er wieder in den Besprechungsraum zurückkam. Die ganze Abteilung saß da und wartete auf Antworten.

»Und?«, fragte Hammer.

Wisting nahm Platz und schob Christine Thiis das Vernehmungsprotokoll zu. Er hatte Haglund dazu gebracht, alles von Anfang an zu erzählen, ausgehend von dem Tag, als er Jonas Ravneberg bei einem Angelausflug kennengelernt hatte. Zwei Männer, die in ihrer Einsamkeit eine Art stillschweigende Freundschaft eingegangen waren. Das Verhör hatte mit Haglunds Bericht darüber geendet, wie er den Freund erschlagen hatte und dann später in ein Handgemenge mit Line geraten war, als er aus dem Reihenhaus kam, nachdem er vergeblich nach dem verräterischen Videofilm gesucht hatte.

»In dem Sommer, als Cecilia verschwand, wohnte er mehr oder weniger auf Ravnebergs Hof«, begann Wisting. »Dort war es angenehm ruhig, so wie er es mochte. Ravneberg hatte eine Freundin und war die meiste Zeit bei ihr. Er reparierte das Dach oder beschäftigte sich mit Tischlerarbeiten in der Scheune oder anderen Dinge, die Ravneberg nicht selbst machen konnte. Er angelte im Fluss, benutzte den Räucherofen und passte auf ein paar Schafe auf, die Ravneberg damals auf dem Hof herumlaufen ließ.«

»Und hielt gleichzeitig Cecilia im Keller gefangen«, warf Hammer ein.

Wisting nickte. »Ravneberg kam nur sehr selten vorbei und dann immer zu festen Zeiten. Währenddessen knebelte er Cecilia oder fuhr sie in seinem Wagen so lange herum, bis er sie wieder einsperren konnte.«

»So konnte sie dann auch irgendwann den Walkman aus dem Wagen werfen, nachdem sie auf Band gesprochen hatte, was passiert war.«

»Als sein Auto gesucht wurde, hat er es in der Scheune versteckt. Eigentlich wollte er es später irgendwoanders hinbringen, wurde dann aber festgenommen, bevor er dazu kam.«

»Aber Ravneberg muss den Wagen doch gefunden haben. Wieso hat er nie etwas gesagt?«

»Er fand den Wagen mitsamt Cecilias Kleidern und der Videokamera. Irgendwann hat er auch die Initialen der beiden Mädchen an der Kellerwand entdeckt, hatte aber Angst, in irgendetwas hineingezogen zu werden. Haglund hatte seinen Keller benutzt. Und im Jahr davor hatte er Ravnebergs Wagen benutzt, um damit Ellen Robbek zu entführen. Haglund wäre sowieso verurteilt worden, zumindest im Zusammenhang mit dem Cecilia-Fall. Und Ravneberg entschied sich dann für die Lösung, die er immer gewählt hatte. Er ließ den Wagen stehen und floh vor allen Problemen.«

»Und was ist passiert?«

»Haglund wusste, dass die Zigarettenkippen, die die Polizei gefunden hatte, nicht seine sein konnten. Er hatte an der Gumserød-Kreuzung gestanden und geraucht, während er auf Cecilia wartete, aber er hatte die Kippen nicht weggeworfen. Als der Fall wieder aufgerollt wurde, gab es nur eine Sache, die einer millionenschweren Entschädigung im Wege stand. Der Videofilm. Er versuchte, Ravneberg zu überreden, ihm den Film auszuhändigen. Aber wie das endete, wissen wir ja.«

Wisting konnte den Gesichtern seiner Kollegen ansehen, dass sie noch viel mehr wissen wollten, stand aber auf.

»Alles Weitere steht hier drin«, erklärte er und deutete auf das Vernehmungsprotokoll. »Alle Einzelheiten.«

Hammer erhob sich von seinem Platz und folgte Wisting zur Tür. »Aber eine Sache ist noch offen«, sagte er. »Wer von uns hat es getan? Wer hat den gefälschten Beweis eingeschmuggelt?«

Die Stille, die auf seine Frage folgte, war nahezu körperlich spürbar. Alle Augen waren auf Wisting gerichtet.

Der Name, den er ihnen nannte, schlug ein wie eine Bombe. Er konnte sehen, wie ungläubig alle reagierten, merkte aber auch, wie die Wahrheit sie im tiefsten Innern erschütterte.

Bevor ihn die Kollegen mit weiteren Fragen bombardieren konnten, verließ er den Besprechungsraum und schloss die Tür hinter sich. Ohne wirklich etwas Bestimmtes zu fühlen, fuhr er nach Hause. Weder Freude noch Wut erfüllten ihn.


Der mit Steinen belegte Platz vor dem Haus war von glatten Zweigen und verfaultem Laub bedeckt. Wisting stellte den Wagen ab und stieg aus. Niemand wartete da drinnen auf ihn. Suzanne war dabei, sich aus seinem Leben zu verabschieden. Wieder einmal musste er sich abends allein ins Bett legen und morgens allein aufstehen und frühstücken. Warum um alles in der Welt musste es so schwierig sein, das Leben mit einem anderen Menschen zu teilen? Gab es in seinem Herzen nur Platz für einen Polizisten?

Eine Weile blieb er vor dem Haus stehen und dachte an das, was geschehen war. Was hatte er alles durchgemacht? Nicht nur den Bruch mit Suzanne, sondern auch die Erfahrung, selbst Gegenstand der Ermittlungen zu sein. Eine demütigende Erfahrung, die sowohl für ihn selbst als auch für die anderen keine angenehme Situation gewesen war. Aber dennoch war es auch lehrreich gewesen. Er hatte ein wenig von der Unsicherheit und Angst kennengelernt, die viele der Menschen verspürten, denen er bei seiner Tätigkeit begegnete. Und sicherlich war es auch eine Erfahrung, die ihn nicht unberührt lassen würde, wenn er beim nächsten Mal in einem Vernehmungsraum auf der sicheren Seite saß.

Wisting lief um den Wagen herum, öffnete den Kofferraum und nahm den Ball heraus, der dort lag. Etwas heftiger als beabsichtigt warf er ihn über die Hecke auf das Nachbargrundstück.
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Der große Zeitungsständer an der Rezeption des VG-Hauses war fast leer. Der Nachrichtenchef hatte so viele Informationen wie möglich in die dreizeilige Überschrift auf der Titelseite gepresst. Mörder erneut beschuldigt. Hielt drittes Entführungsopfer am Leben. Die Überschrift war mit unterschiedlichen Schriftgrößen gesetzt worden, sodass am Leben die Aufmerksamkeit auf sich zog. Das bereits bekannte Fahndungsfoto von Linnea Kaupang prangte gleich unterhalb der Überschrift, wodurch kein Zweifel entstehen konnte, um wen es hier ging. Auf dem großen Bild etwas weiter unten stand sie mit einer Wolldecke über den Schultern von der Kamera abgewandt und stieg gerade in einen wartenden Rettungswagen. Die Blitzlichter spiegelten sich in den Polizeiuniformen wider. Lines Name stand kleingedruckt am unteren Rand der Aufnahme.

Die konstanten Geräusche in der Redaktion verstummten, als Line den Raum betrat. Journalisten, die nur selten den Blick von ihrem Computerbildschirm abwandten, drehten sich zu ihr.

Dann begann der Nachrichtenchef, in die Hände zu klatschen. Der Applaus breitete sich aus und wurde von Pfiffen und Rufen begleitet. Joakim Frost kam aus seinem Glaskasten heraus. Der Redaktionsleiter stemmte die Hände in die Hüften und verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. Wohl eher aus Zufriedenheit über die verkaufte Auflage als aus Anerkennung, dachte Line.

Als die spontanen Ovationen der Kollegen nachließen, setzte sie sich an ihren Schreibtisch.

Frosten kam zu ihr. »Ich bin froh, dass die Schlagzeilen über deinen Vater nicht dein journalistisches Gespür getrübt haben«, sagte er und griff nach der aktuellen Ausgabe, die jemand auf Lines Tisch gelegt hatte. »Die Zeitung ist jeden Tag wieder neu. Und die Leser vergessen schnell. Was wir gestern geschrieben haben, hat morgen niemand mehr in Erinnerung. Dann sind schon neue Schurken oder Helden auf der Titelseite.«

Er ließ es so klingen, als wären die Anschuldigungen gegen ihren Vater eine belanglose Bagatelle gewesen.

»Alle wollen Meinungsfreiheit«, fuhr er fort. »Doch niemand will unter ihr leiden.« Er legte die Zeitung weg. »Wir müssen jetzt dranbleiben. Alle versuchen, mit Linnea Kaupang in Kontakt zu kommen. Sie sollte uns wirklich ein Interview geben. Du warst ja schließlich daran beteiligt, sie aus dem Keller zu befreien. Kannst du Harald oder Morten mitnehmen und das Interview machen?«

Line schüttelte den Kopf. »Ich arbeite an einer anderen Sache«, erwiderte sie. »Morten P und Harald sind auch beschäftigt.«

»Ich glaube, du verstehst das nicht ganz«, sagte Frosten und deutete auf die Titelseite der Zeitung. »Das ist die Story.«

»Nein«, sagte Line entschieden. »Morten P hat eben bestätigt bekommen, dass das Justizministerium die fristlose Kündigung eines Polizeichefs aussprechen wird. Ich werde über die Hintergründe berichten.«

Frosten öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

Line zog eine altmodische Kassette aus der Tasche. »Eine Sache, die zur Abwechslung mal nicht auf Spekulationen und Annahmen beruht«, sagte sie.
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Es war ein klarer Morgen gewesen, doch im Laufe des Tages hatten dunkle Wolken die Sonne verdeckt. William Wisting stieg aus dem Wagen und schaute in den herbstlichen Himmel. Ein großer schwarzer Vogel kreiste zwei Mal in einem großen Bogen über ihn hinweg, bevor er auf einem Felsvorsprung landete und einen heiseren Schrei ausstieß. Es war ein Rabe, der irgendwo da oben in den Felsen lebte und dessen Vorfahren dem kleinen Bauernhof einst vielleicht zu dem Namen Ravneberg verholfen hatten.

Frank Robbek stand an der kleinen Hütte, die an der Stelle lag, wo der Fluss das ehemalige Weideland flankierte. Das kleine Gebäude war eine Räucherkammer mit einem Loch im Dach, durch das der Rauch abziehen konnte, beinahe wie bei einem Tipi. Rudolf Haglund hatte sie errichtet. In den Rauch hatte er gefangene Fische gehängt, die durch die verbrannten Wacholderzweige einen saftig herben Geschmack bekamen.

Wisting öffnete die kleine Tür zu der Hütte. Der unangenehme Räuchergeruch saß noch immer in den Wänden. Genauso hatte Rudolf Haglund bei der ersten Vernehmung gerochen. Und genauso hatte Cecilia ihn auf der Kassette beschrieben. Dass er unangenehm roch, nach Rauch und irgendetwas anderem.

Die Beamten von der Spurensicherung waren bereits seit einigen Stunden beschäftigt und folgten den Anweisungen, die Haglund Wisting während des Verhörs gegeben hatte. Die Hütte war viel zu eng für alle zusammen. Die weiß gekleideten Beamten gingen hinaus, um Wisting und Robbek Platz zu machen.

Wo sich einst die Feuerstelle befunden hatte, war eine Grube ausgehoben worden. Nach und nach waren die dort begrabenen menschlichen Überreste zum Vorschein gekommen. Morsche Knochen und ein gebrochener Schädel. In einem Plastikeimer lagen Kleiderfetzen und die Überreste eines Schuhs, den Haglund dort zusammen mit seinem ersten Opfer begraben hatte.

»Wie lange …?«, fragte Robbek und räusperte sich. »Wie lange hat er sie gefangen gehalten?«

»Sieben Tage«, erwiderte Wisting.

Robbeks Gesichtsmuskeln verhärteten sich. Er zog die Reste einer Gürtelschnalle aus dem Eimer.

»Er hat ein Kissen benutzt«, sagte Wisting mit leiser Stimme.

»Es wäre besser gewesen, wenn er sie irgendwo in den Straßengraben geworfen hätte«, erwiderte Robbek und wischte mit den Fingern ein paar Erdklumpen von der Gürtelschnalle des Mädchens, dessen Onkel er gewesen war. »Wie bei Cecilia. Dann hätten wir immerhin gewusst, wo sie war.«

»Das war etwas anderes«, erläuterte Wisting und bediente sich Haglunds eigener Worte. »Dass er uns Cecilia finden ließ, war ein Ablenkungsmanöver, damit wir aufhörten, nach möglichen Verstecken zu suchen.«

Wisting verließ den engen Raum, um Robbek etwas Zeit für sich selbst zu geben. Eines der zivilen Dienstfahrzeuge stand neben seinem eigenen Wagen in der Nähe des Wohngebäudes. Christine Thiis und Nils Hammer kamen auf ihn zugelaufen. Hammer hatte eine zusammengefaltete Zeitung bei sich. Wisting konnte Teile der Titelseite und das Gesicht von Audun Vetti erkennen.

»Der Generalstaatsanwalt hat ihn angeklagt«, sagte Christine Thiis. »Die Ermittler von der Spezialeinheit haben ihn heute Morgen abgeholt.«

Hammer ging zu den Kriminaltechnikern hinüber. Christine Thiis trat zu Wisting und schob eine Hand in die Hosentasche.

»Du solltest das wieder an dich nehmen«, sagte sie und reichte Wisting den Dienstausweis.

Er nahm ihn entgegen und drehte ihn hin und her. Der Ausweis war an den Kanten leicht abgenutzt und an einer Ecke hatte sich die Laminierung gelöst.

Vier Tage war er kein Polizist gewesen. Er hatte nicht nur die polizeiliche Autorität verloren, sondern war auch wegen Gesetzesbruch angeklagt gewesen. Er hatte sich immer vorgestellt, dass ihn die Eigenschaften, die ihn zu einem guten Ermittler machten, auch in die Lage versetzten, einen Fall aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Aber erst jetzt war er auch dort gewesen. Auf der anderen Seite.

Mit dem Daumen strich er über sein eigenes Bild und stellte fest, dass der Plastikausweis ein paar Risse bekommen hatte. Es war ein altes Foto. Damals hatte er besser ausgesehen. Sein Haar war dunkler und dichter, seine Wangen voller.

Aber jetzt war er ein besserer Polizist als damals, dachte er und schloss die Hand um den Ausweis.
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